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    Das Buch


    Das Leben der jungen Beth Randall hat sich radikal verändert: sie hat die triste Einsamkeit ihres kleinen Apartments in Caldwell gegen die prunkvolle Weitläufigkeit des Hauptquartiers der BLACK DAGGER eingetauscht, sie wurde von der schüchternen Journalistin zur einer strahlend schönen Vampirin. Und sie hat die Liebe ihres Lebens gefunden: Wrath, den König aller Vampire. Beth war noch nie zuvor in ihrem Leben so glücklich, doch langsam beginnt sich ein Schatten auf ihre strahlende Zukunft zu legen: Der Vampiradel schmiedet ein Komplott, um ihren geliebten Gatten vom Thron zu stoßen, und die Bruderschaft der BLACK DAGGER, die den König beschützen soll, scheint dagegen machtlos zu sein. Ausgerechnet jetzt wo die Zukunft der BLACK DAGGER auf dem Spiel steht, wünscht sich Beth ein Baby. Doch eine Schwangerschaft bedeutet bei Vampirinnen fast immer den Tod im Kindbett, und so bringt Beth Wrath in eine schwierige Situation: Soll er ihr ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen, auch wenn das bedeutet, dass er sie möglicherweise für immer verliert?
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    J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.


    Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von J.R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.
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    www.twitter.com/HeyneFantasySF
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    In Gedenken an:


    Jonah alias Boo


    alias der allerbeste WriterDog.


    Ruhe in Frieden.


    Wir sehen uns wieder.


    Und:


    W. Gilelette Bird, Jr.
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    Glossar der Begriffe und Eigennamen


    [image: ] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.


    [image: ] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie allein stehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern wieder aufgenommen.


    [image: ] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.


    [image: ] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


    [image: ] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.


    [image: ] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


    [image: ] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


    [image: ] Dhunhd – Hölle.


    [image: ] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


    [image: ] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.


    [image: ] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


    [image: ] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.


    [image: ] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


    [image: ] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


    [image: ] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


    [image: ] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.


    [image: ] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


    [image: ] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.


    [image: ] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


    [image: ] Lewlhen – Geschenk.


    [image: ] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.


    [image: ] Lhenihan – Mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und Ausdauer.


    [image: ] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


    [image: ] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


    [image: ] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


    [image: ] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


    [image: ] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.


    [image: ] Novizin – Eine Jungfrau.


    [image: ] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


    [image: ] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Bedeutet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.


    [image: ] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


    [image: ] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


    [image: ] Rahlman – Retter.


    [image: ] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


    [image: ] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


    [image: ] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


    [image: ] Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


    [image: ] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


    [image: ] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


    [image: ] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


    [image: ] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weit verbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.


    [image: ] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.


    [image: ] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.


    [image: ] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


    [image: ] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.

  


  
    


    [image: ]


    Prolog


    Altes Land, Siebzehntes Jahrhundert


    



    »Lang lebe der König.«


    Instinktiv wollte Wrath, Sohn des Wrath, sich bei dieser feierlichen Anrede nach seinem Vater umsehen … und ein Funke der Hoffnung glomm auf, dass dieser nicht gestorben war und noch unter ihnen weilte.


    Aber natürlich blieb es dabei: Der große Herrscher, sein geliebter Vater, war in den Schleier eingetreten.


    Wie lange würde er noch nach ihm Ausschau halten, fragte er sich betrübt. Dabei war es so töricht, schließlich war er mittlerweile selbst mit den heiligen Insignien angetan, die den König der Vampire auszeichneten: mit den juwelenbestickten Schärpen, dem seidenen Mantel, den Zeremoniendolchen. Doch sein Verstand ignorierte alle Zeugnisse seiner eben erst erfolgten Krönung … oder war es sein Herz, das unberührt blieb von dem neuen Amt?


    Gütige Jungfrau der Schrift, ohne seinen Vater fühlte er sich so allein, selbst inmitten all der Leute, die ihm zu Diensten waren.


    »Mein Gebieter?«


    Er setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf und wandte sich um. In der Tür zu den königlichen Empfangssälen stand sein engster Berater, lang und dünn wie eine Rauchsäule, in dunkle Gewänder gehüllt.


    »Mein ehrfürchtiger Gruß.« Der Vampir verbeugte sich tief. »Seid Ihr bereit, das Weib zu empfangen?«


    Nein. »Selbstverständlich.«


    »Sollen wir mit der Prozession beginnen?«


    »Ja.«


    Während sein Berater sich mit einer weiteren Verbeugung zurückzog, schritt Wrath in dem eichengetäfelten Saal umher. Kerzen flackerten in der Zugluft, die ihren Weg durch das Steingemäuer der Burg fand, und das prasselnde Feuer im brusthohen Kamin schien lediglich Licht zu verströmen, aber keine Wärme.


    Wrath hatte kein Interesse an einer Shellan – oder vielmehr an einer Bettgefährtin, denn mehr würde sie nicht sein. Eine Shellan erforderte Liebe, und davon hatte er keine zu geben.


    Aus dem Augenwinkel sah er etwas glitzern, und um sich die Zeit vor dem gefürchteten Treffen zu vertreiben, trat er vor den prunkvollen Tisch und betrachtete den Schmuck, der dort ausgelegt war. Diamanten, Saphire, Smaragde, Perlen … die Schätze der Natur kunstvoll in Gold gefasst.


    Die größte Kostbarkeit waren die Rubine.


    Er streckte die Hand nach den blutroten Steinen aus. All dies kam zu früh, dachte er. Die Krönung, die arrangierte Vermählung, die tausend Pflichten, die er fortan zu erfüllen hatte und von denen er zu wenig verstand.


    Er brauchte mehr Zeit, um von seinem Vater zu lernen …


    Der erste von drei donnernden Schlägen gegen die Tür hallte durch den Saal, und Wrath war froh, dass niemand bei ihm war und sah, wie er zusammenzuckte.


    Das zweite Klopfen war nicht minder laut.


    Beim dritten musste er sich rühren.


    Er schloss die Augen. Seine Brust schmerzte, und sein Hals schnürte sich zu. Er sehnte sich nach seinem Vater – all das kam zu früh für ihn, er war zu jung, sein Vater hätte die Übergabe leiten sollen, nicht irgendein Höfling. Doch das Schicksal hatte sein Vorbild hinweggerafft und ihn der Jahre beraubt, die ihm zugestanden wären. Und jetzt hatte der Sohn das Gefühl zu ertrinken, obwohl ihn Luft umgab.


    Ich kann das nicht, dachte Wrath.


    Und doch, als das dritte Klopfen verhallte, straffte er die Schultern und ahmte den Tonfall seines Vaters nach. »Tretet ein.«


    Auf seinen Befehl hin ging die schwere Tür auf und eröffnete den Blick auf die versammelte Hofgesellschaft, angetan in düstere, graue Gewänder wie der Berater, der ganz vorne stand. Doch Wrath achtete nicht auf den Adel. Sein Blick fiel auf jene, die hinter ihnen standen: Vampire von riesenhafter Statur mit zusammengekniffenen Augen. Und diese hoben nun zu einem vielstimmigen Gesang in tiefer, sonorer Tonlage an.


    Insgeheim fürchtete er die Bruderschaft der Black Dagger.


    Wie es Brauch war, verkündete der Berater laut und vernehmlich: »Mein König, man bietet Euch eine Gabe dar. Erlaubt mir, sie Euch vorzuführen.«


    Als wäre die Adelstochter ein bloßer Gegenstand. Doch Tradition und höfische Gepflogenheiten wiesen ihr nun einmal die Aufgabe zu, den Fortbestand der königlichen Linie zu sichern, und demnach würde man sie wie eine kostbare Zuchtstute behandeln.


    Wie sollte er das nur anstellen? Er wusste nichts über den Geschlechtsakt, und doch würde er ihn, sollte sie sein Gefallen finden, schon in der kommenden Nacht vollziehen.


    »Ja«, hörte er sich sagen.


    Die Höflinge traten paarweise durch die Tür, trennten sich und stellten sich ringsum an den Wänden auf. Und dann wurde das Singen lauter.


    Die riesenhaften Krieger der Bruderschaft marschierten ein, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und mit Waffen bespickt, und ihre Stimmen und Schritte waren so präzise aufeinander abgestimmt, dass sie wie eine Einheit erschienen.


    Anders als die Angehörigen der Glymera teilten sie sich nicht auf, sondern blieben in ihrer viereckigen Formation, Schulter an Schulter, Brust an Brust. Wrath konnte nicht sehen, was sich in ihrer Mitte befand.


    Aber er fing einen Duft auf.


    Und der innere Wandel vollzog sich augenblicklich und war unwiderruflich. Von einem Herzschlag auf den anderen vergaß er alles, was ihn niederdrückte, und er geriet in einen Zustand freudiger Erregung … der in Angriffslust umschlug, als die Brüder näher kamen, eine Regung, die ihm fremd war, die er jedoch auf keinen Fall verdrängen wollte.


    Er atmete ein zweites Mal ein, und mehr von diesem Duft strömte in seine Nase, in sein Blut, bis in seine Seele – und es war nicht das Öl, mit dem man sie eingerieben hatte, oder das Parfum an ihren Gewändern. Es war die Haut unter all den Schichten, das liebliche Zusammenspiel weiblicher Elemente, die ihr, und ihr allein, zu eigen waren.


    Die Bruderschaft machte halt, und zum ersten Mal flößten diese Männer mit ihrer bedrohlichen Ausstrahlung Wrath keine Furcht ein. Nein. Diesmal fuhren seine Fänge aus, und seine Oberlippe verzog sich angriffslustig.


    Er trat sogar einen Schritt auf sie zu, bereit, die Kerle zur Seite zu stoßen, um an das zu gelangen, was sie vor ihm verbargen.


    Der Berater räusperte sich, als wollte er die Versammelten daran erinnern, welch immense Bedeutung ihm zukam. »Mein König, sollte sie Euer Gefallen finden, bietet Euch ihre Familie diese Tochter zum Gebären Eurer Nachkommenschaft an. Wenn Ihr sie einer genaueren Betrachtung unterziehen wollt …«


    »Lasst uns allein«, blaffte Wrath. »Auf der Stelle.«


    Betroffenes Schweigen folgte auf seine Worte, doch das kümmerte Wrath nicht.


    Der Berater senkte die Stimme. »Mein König, erlaubt mir, die Darbietung zu Ende zu …«


    Ohne sein Zutun wirbelte Wrath herum und blickte dem Berater in die Augen. »Raus hier.«


    Hinter ihm glucksten die Brüder, als fänden sie Gefallen daran, wie ihr Herrscher den Höfling in die Schranken wies. Nur der Berater fand es weniger amüsant. Und Wrath war es einerlei.


    Es gab auch nichts mehr zu besprechen: Der Berater war mächtig, aber er war nicht der König.


    Die graugewandeten Vampire schoben sich unter Verbeugungen aus dem Saal, bis Wrath mit den Brüdern allein war. Und sogleich traten sie zur Seite …


    In ihrer Mitte stand eine schlanke Gestalt, die vom Scheitel bis zu den Füßen in eine schwarze Robe gehüllt war. Dieses Wesen war viel zarter als die Krieger, viel zierlicher und kleiner – und doch war sie es, die ihn ins Wanken brachte.


    »Mein König«, sagte einer der Brüder respektvoll, »das hier ist Anha.«


    Mit dieser schlichten und doch angemessenen Vorstellung ließen ihn die Brüder mit der Vampirin allein und schlossen die Tür.


    Wieder handelte Wraths Körper eigenmächtig. Mit den Sinnen tastete er sie ab und näherte sich ihr, ohne auch nur einen Schritt auf sie zuzugehen. Gütige Jungfrau der Schrift, nichts von alledem hatte er gewollt, weder seine Reaktion auf sie, noch die Begierde, die sich in seinen Lenden ausbreitete, oder die Angriffslust, die in ihm erwacht war.


    Aber allem voran hatte er noch nie diesen Gedanken gehegt …


    Mein.


    Es war wie ein Blitz aus klarem Nachthimmel, der eine Scharte in seine Brust schlug und ihn für immer schwächte. Und trotz alledem erschien es ihm richtig. Der ehemalige Berater seines Vaters wollte wahrlich das Beste für ihn. Mit dieser Vampirin konnte er die Einsamkeit überwinden: Obwohl er ihr Gesicht nicht sah, ließ sie ihn die Kraft in seinen Lenden fühlen, ihre zarte, elegante Gestalt füllte ihn aus, weckte den Drang in ihm zu beschützen und lieferte die Bestimmung, die ihm so schmerzlich gefehlt hatte.


    »Anha«, hauchte er und blieb vor ihr stehen. »Sprich mit mir.«


    Es folgte ein langes Schweigen. Dann drang ihre Stimme an seine Ohren, leise und süß, aber zitternd. Er schloss die Augen und geriet ins Wanken, der Klang versetzte sein gesamtes Inneres in Schwingung und war lieblicher als alles, was er je gehört hatte.


    Doch dann runzelte er die Stirn, denn er verstand ihre Worte nicht. »Was sagst du da?«


    Einen Moment lang ergab es keinen Sinn, was da unter dem Schleier hervordrang. Dann aber entschlüsselte sein Verstand die Bedeutung der Silben:


    »Möchtet Ihr lieber eine andere sehen?«


    Wrath runzelte verdutzt die Stirn. Warum sollte er …


    »Ihr hebt meinen Schleier gar nicht an«, hörte er sie antworten, als hätte er seiner Verwunderung laut Ausdruck verliehen.


    Mit einem Mal bemerkte er ihr Zittern, das sich durch die Robe abzeichnete – und tatsächlich mischte sich deutlich eine Note von Angst in ihren Duft.


    Seine Begierde hatte jedes weitere Bewusstsein für sie vernebelt, das musste umgehend behoben werden.


    Er hievte den Thron hoch und schleppte das mit Schnitzereien verzierte Ungetüm zu ihr. Sein Bestreben, es ihr bequem zu machen, verlieh ihm übergroße Kräfte. »Setz dich.«


    Sie fiel regelrecht auf das ochsenblutrote Leder – und als ihre verhüllten Hände die Armlehnen umklammerten, stellte er sich vor, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, während sie verzweifelt Halt suchte.


    Wrath sank vor ihr auf die Knie und sah zu ihr auf. Ja, er wollte sie besitzen, aber vor allen Dingen wollte er, dass sie sich niemals fürchten musste.


    Nie.


    Anha erstickte beinahe unter der schweren Robe. Vielleicht war es aber auch die Angst, die ihr das Atmen so erschwerte.


    Sie hatte dieses Schicksal nicht gewollt und nicht gewählt. Sie hätte es bereitwillig an jede der jungen Vampirinnen abgetreten, die sie all die Jahre über beneidet hatten: Von Geburt an war sie dem Sohn des Königs als erste Frau versprochen gewesen – und dieser Ehre war es geschuldet, dass man sie in klösterlicher Abgeschiedenheit großzog, ohne Kontakt zu den Eltern oder der Außenwelt. In ihrer Einsamkeit hatte sie keine Mutter umhegt und kein Vater beschützt. Stattdessen war sie allein auf einem Meer von fremden Untergebenen dahingetrieben, behandelt wie ein wertvolles Objekt, aber nicht wie ein Lebewesen.


    Und jetzt, beim großen Ereignis, dem Moment, auf den sie ein Leben lang hingearbeitet hatte … schien alle Vorbereitung vergebens gewesen zu sein.


    Denn der König war unzufrieden: Er hatte den gesamten Hofstaat vor die Tür gesetzt. Er hatte keinen einzigen ihrer Schleier gelüpft, wie es seine Pflicht gewesen wäre, wollte er sie in irgendeiner Form akzeptieren. Stattdessen lief er rastlos umher und strahlte Wut aus.


    Vermutlich hatte sie ihn mit ihrer Dreistigkeit noch mehr erzürnt. Einem König unterbreitete man keine Vorschläge …


    »Setz dich.«


    Anha folgte dem Befehl, indem sie ihre wackeligen Knie einknicken ließ. Sie erwartete, auf dem kalten, harten Boden zu landen, aber ein wuchtiger Polstersessel fing sie auf.


    An den knarzenden Dielenbrettern konnte sie mitverfolgen, wie er sie erneut mit schweren Schritten umkreiste. Seine Gegenwart war so stark, dass sie seine Größe erspüren konnte, obwohl sie ihn nicht sah. Während ihr der Schweiß am Hals herabrann und zwischen ihre Brüste lief, erwartete sie bangen Herzens seinen nächsten Schritt – der vielleicht gewaltsam war. Dem Gesetz nach konnte er frei über sie verfügen. Er konnte sie töten oder der Bruderschaft vor die Füße werfen, damit sie sich mit ihr vergnügte. Er konnte sie ausziehen, entjungfern und danach verstoßen – und sie dem Ruin überlassen.


    Er konnte sie aber auch entkleiden und an ihr Gefallen finden – und ihre Tugend für die Nacht nach der Zeremonie bewahren. Oder … wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte … er könnte sie kurz inspizieren und dann in feine Stoffe hüllen. Damit würde er signalisieren, dass er sie in den Stand einer Shellan erheben wollte – und ihr damit das Leben am Hof vereinfachen.


    Sie hatte zu viel über Höflinge gehört, um Freundlichkeit von ihnen zu erwarten. Und sie wusste nur zu gut, dass sie auch als Gefährtin des Königs auf sich allein gestellt sein würde. Wenn sie jedoch ein klein wenig Macht erlangte, könnte sie sich dem Geschehen am Hof besser entziehen und das Feld Vampirinnen überlassen, die ehrgeiziger oder raffgieriger waren als sie.


    Die Schritte verstummten abrupt, und die Dielen vor ihr knarzten, als hätte er eine andere Haltung eingenommen.


    Jetzt war der große Moment gekommen, und ihr Herz verstummte, als wollte es nicht die Aufmerksamkeit des königlichen Dolchs auf sich ziehen …


    Mit einem Ruck wurde ihr die Kapuze heruntergezogen. Kühle Luft traf auf ihr Gesicht und strömte in ihre Lunge.


    Anha konnte nicht fassen, was sie vor sich sah.


    Der König, der Herrscher, der höchste Vertreter ihrer Spezies … kniete vor dem Sessel, den er für sie bereitgestellt hatte. Und das wäre schon verblüffend genug gewesen, aber seine Geste der Unterwerfung war noch das Geringste.


    Denn er war unglaublich schön – und während all der Vorbereitungen auf diesen Moment wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie sein erster Anblick derart verzaubern könnte.


    Seine Augen hatten die Farbe von blassen Frühlingstrieben und strahlten hell wie Mondlicht auf einem See, als er zu ihr aufblickte. Und sein Gesicht war das anmutigste, das sie je gesehen hatte, obwohl ihm dieses Kompliment kaum gerecht werden konnte, da man ihr bislang den Blick auf alles Männliche verwehrt hatte. Sein Haar glänzte schwarz wie Krähenschwingen und fiel auf einen breiten Rücken.


    Doch nicht einmal das war es, was sie am tiefsten verwirrte.


    Es war die Besorgnis in seinem Gesicht.


    »Hab keine Angst«, sagte er mit einer Stimme, die samtig klang, obwohl sie kratzte. »Ich bin hier. Niemand soll dir je ein Leid zufügen.«


    Ihre Augen brannten. Und dann öffnete sich ihr Mund wie von selbst, und sie sagte: »Mein König, Ihr solltet nicht knien.«


    »Wie sonst könnte ich eine Frau wie dich begrüßen?«


    Anha versuchte zu antworten, doch unter seinem Blick fiel ihr das Denken schwer. Er schien einem Märchen entsprungen zu sein, dieser mächtige Vampir, der sich vor ihr verneigte. Unwillkürlich hob sich ihre Hand und bewegte sich auf ihn zu …


    Was tat sie da? »Vergebt mir, mein König …«


    Er fing ihre Hand in seiner auf, und ihr entfuhr ein leiser Schrei. Oder waren sie das beide gewesen?


    »Fass mich an«, befahl er. »Wo du willst.«


    Er ließ ihre Hand los, und Anha legte sie zitternd auf seine Wange. Sie war warm. Weich von einer frischen Rasur.


    Der König schloss die Augen und schmiegte sich in ihre Handfläche, wobei ihn ein Zittern durchzuckte.


    Und während er in dieser Stellung verharrte, überkam sie ein Gefühl von Macht – doch war dies keine arrogante oder gewinnsuchende Haltung. Das Gefühl entsprang vielmehr daraus, dass sie auf unsicherem Terrain unvermutet Halt gefunden hatte.


    Wie konnte das sein?


    »Anha …«, hauchte er ihren Namen einer Beschwörungsformel gleich.


    Sie sprachen nicht weiter, doch das war auch nicht nötig. Worte konnten ohnehin nicht beschreiben, welches Band sich zwischen ihnen bildete und sie fest miteinander verknüpfte.


    Schließlich senkte sie den Blick. »Möchtet Ihr nicht mehr von mir sehen?«


    Der König knurrte tief: »Ich möchte alles sehen – und bei der Betrachtung soll es nicht bleiben.«


    Plötzlich lag der Geruch von männlicher Erregung in der Luft, und zu ihrem Erstaunen reagierte ihr Körper auf diesen Ruf. Doch Wrath zügelte seine Gier mit eiserner Entschlossenheit: Er würde sie nicht auf der Stelle nehmen. Nein, anscheinend wollte er ihre Tugend bewahren und ihr Respekt zollen, indem er sich erst offiziell mit ihr vereinigte.


    »Die Jungfrau der Schrift hat meine Gebete auf die wundersamste Weise erhört«, flüsterte sie und blinzelte durch einen Schleier von Tränen. All die Jahre bangen Wartens, drei Jahrzehnte unter dem Damoklesschwert …


    Der König lächelte. »Hätte ich gewusst, dass deinesgleichen existiert, hätte auch ich gebetet. Doch ich war ahnungslos – und das ist gut so. Sonst hätte ich tatenlos darauf gewartet, dass du in mein Leben trittst, und viele Jahre vergeudet.«


    Damit erhob er sich ruckartig und ging zu einer Auslage von Gewändern in allen Farben des Regenbogens. Anha hatte von früh auf gelernt, was die einzelnen Farben in der höfischen Hierarchie bedeuteten.


    Er wählte das rote für sie aus, die mächtigste Farbe von allen. Sie gebührte der bevorzugten unter seinen Gemahlinnen.


    Der Königin.


    Es war eine große Ehre. Anha hätte hoch zufrieden sein sollen, doch der Gedanke an die anderen, die er zur Shellan nehmen würde, schmerzte sie. Und er musste ihre Traurigkeit gespürt haben. »Was schmerzt dich, Lielan?«, fragte er, als er zu ihr zurückkam.


    Doch Anha schüttelte den Kopf. Sie hatte kein Recht, traurig zu sein, weil sie ihn mit anderen teilen musste. Sie …


    Der König schüttelte den Kopf. »Nein. Für mich wird es keine andere geben. Nur dich.«


    Anha wich zurück. »Mein König, der Brauch …«


    »Wer ist hier der Herrscher? Bestimme ich nicht über Leben und Tod meiner Untertanen?« Als Anha nickte, verhärtete sich sein Ausdruck – und plötzlich empfand sie Mitleid mit all jenen, die sich ihm in den Weg stellen sollten. »Ich bestimme über den Brauch. Und ich nehme keine zweite Shellan.«


    Wieder traten Tränen in Anhas Augen. Sie wollte ihm glauben, und doch schien es unmöglich – selbst als er die blutrote Seide um ihre schwarze Robe wickelte.


    »Ihr ehrt mich«, sagte sie und blickte ihm ins Gesicht.


    »Nicht genug.« Er wandte sich ab und ging zu einem Tisch voller Juwelen.


    Die Größe der Edelsteine war ihre geringste Sorge gewesen, als er ihre Kapuze angehoben hatte, doch jetzt weiteten sich ihre Augen beim Anblick des dargebotenen Reichtums. So etwas verdiente sie nicht. Nicht bis sie ihm einen Erben geschenkt hatte.


    Eine Aufgabe, die ihr plötzlich gar nicht mehr wie eine Bürde erschien.


    Er kam zu ihr zurück, und sie schnappte nach Luft. Rubine, mehr, als sie zählen konnte, ein ganzes Tablett voll. Und darunter der Rubin der Nacht, der ihres Wissens stets die Hand der Königin zierte.


    »Nimm das als Zeichen meiner Aufrichtigkeit«, sagte er und ging einmal mehr vor ihren Füßen in die Knie.


    Anha spürte, wie sie den Kopf schüttelte. »Nein, nein, dieser Schmuck ist für die Zeremonie …«


    »… die wir hier und jetzt vollziehen wollen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Reich mir die Hand.«


    Anha zitterte von Kopf bis Fuß, doch sie gehorchte. Als er ihr den Rubin der Nacht an den rechten Mittelfinger steckte, japste sie erschrocken auf. Doch als sie den Edelstein betrachtete, brach sich das Kerzenlicht darin und ließ ihn von innen erstrahlen wie ein Herz, das von wahrer Liebe erfüllt ist.


    »Anha, nimmst du mich als deinen König und Gefährten an, bis sich die Pforte zum Schleier vor dir auftut?«


    »Ja«, hörte sie sich überraschend deutlich sagen.


    »Dann nehme ich, Wrath, Sohn des Wrath, dich zu meiner Shellan. Du und unsere Kinder, so sie uns vergönnt sind, stehen fortan unter meiner Obhut, so wie mein Königreich mit all seinen Bürgern unter meiner Obhut steht. Du sollst mein sein, jetzt und immerdar – deine Feinde sind die meinen, unsere Blutlinien werden sich verweben, deine Sonnenauf- und Untergänge teilst du mit mir und mit mir allein. Weder äußere noch innere Kräfte sollen diesen Bund lösen, und« – hier machte er eine Pause – »es soll nur eine für mich geben: Meine alleinige Königin bist du.«


    Damit hob er die andere Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. »Nichts soll uns trennen. Niemals.«


    Obgleich Anha es zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, würde sie sich in künftigen Jahren, während das Schicksal seine Fäden spann und die Gegenwart in die Vergangenheit verwandelte, immer wieder an diesen Moment erinnern. Später würde sie erkennen, dass sie zwei Suchende waren, die in dieser Nacht im Anblick des anderen den langersehnten Halt gefunden hatten.


    Später, wenn sie neben ihrem Hellren im Bett lag und ihn leise schnarchen hörte, wusste sie, dass dieser Mann, der ihr zu Beginn wie ein Traum erschien, in Wirklichkeit ein Fleisch gewordenes Wunder war.


    Und in der Nacht, in der sie und ihr geliebter Hellren getötet wurden, als ihre Augen sich auf den Zwischenraum hefteten, in dem sie ihren Nachfahren verborgen hatte, ihre Zukunft, das Einzige, das noch größer war als ihre Liebe zueinander … würde ihr letzter Gedanke im Sterben sein, dass es ihr Schicksal war. Glück und Verderben, alles war vorherbestimmt gewesen, und hier hatte es seinen Anfang genommen, in dem Moment, als der König die Finger mit den ihren verschränkte und sie sich miteinander verbanden, auf immer und ewig.


    »Wer soll sich heute Nacht und morgen vor der offiziellen Zeremonie um dich kümmern?«, fragte er.


    Sie wollte sich nicht von ihm trennen. »Ich sollte in meine Kammer zurückkehren.«


    Er bedachte sie mit einem strengen Blick. Doch dann ließ er sie los und schmückte sie in aller Seelenruhe mit Rubinen, die bald Ohren, Hals und Arme zierten.


    Der König berührte den größten der Steine, der auf ihrem Herzen lag. Und als seine Lider sich senkten, hatte sie den Eindruck, dass seine Gedanken ins Fleischliche abschweiften – vielleicht malte er sich aus, wie sie ohne Kleidung aussah, wenn dieser schwere, diamantbesetzte Goldschmuck mit den sagenhaften roten Juwelen auf ihrer nackten Haut lag.


    Der letzte Schmuck war die Krone selbst. Er hob den Reif vom samtenen Tablett, setzte ihn auf ihr Haupt und lehnte sich zurück, um sie zu begutachten.


    »Du überstrahlst allen Schmuck«, sagte er.


    Anha blickte an sich herab. Rot, überall Rot, die Farbe des Blutes und des Lebens selbst. Es waren Edelsteine von unermesslichem Wert, aber nicht das berührte sie. Es war die namenlose Ehrerbietung, die er ihr entgegenbrachte. Und plötzlich wünschte sie, all das könnte zwischen ihnen bleiben, im Privaten.


    Doch das war unmöglich. Und die Hofgesellschaft würde missbilligen, was hier geschah.


    »Ich bringe dich zu deinen Gemächern.«


    »Mein König, macht Euch nicht die Mühe …«


    »Ich versichere dir, ich habe heute Nacht keine anderen Verpflichtungen.«


    Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wie Ihr wünscht, mein Gebieter.«


    Doch sie wusste nicht recht, ob sie stehen würde können, mit all dem …


    Sie kam nicht dazu, es zu versuchen. Der König hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Taube, und trug sie auf den Armen.


    Er marschierte auf die Tür zu, die er mit einem gezielten Fußtritt öffnete, und trat hinaus in den Gang durch das Gedränge aus Aristokraten und Brüdern der Black Dagger. Instinktiv vergrub sie das Gesicht an seinem Hals.


    Anha war sich immer wie ein Objekt vorgekommen, während man sie für den König aufgezogen hatte. In der Gegenwart von Wrath war dieses Gefühl zum ersten Mal verflogen. Doch unter den abfälligen Blicken der Hofgesellschaft wurde sie wieder auf die alte Rolle reduziert: ein Besitzstück, keine Ebenbürtige.


    »Wohin wollt Ihr?«, erkundigte sich einer der Aristokraten, als der König achtlos an der Menge vorbeiging.


    Wrath lief weiter – doch der Höfling war beharrlich.


    Er stellte sich Wrath in den Weg. »Mein König, üblicherweise …«


    »Wir gehen in meine Gemächer. Dort werde ich mich um sie kümmern, heute Nacht und in allen, die da kommen mögen.«


    Der Aristokrat mit dem schmalen, verkniffenen Gesicht war erstaunt. »Aber mein Gebieter, diese Ehre gebührt allein der Königin. Selbst wenn Ihr diese Frau bereits besessen habt, ist die Verbindung erst rechtskräftig, wenn …«


    »Wir sind ordnungsgemäß vereinigt. Ich selbst habe die Zeremonie vollzogen. Sie ist mein, ich gehöre ihr, und sicher willst du dich keinem gebundenen Vampir mit seiner Shellan in den Weg stellen – schon gar nicht dem König und seiner Königin. Oder doch?«


    Zwei Zahnreihen klackten aufeinander, als hätte jemand hastig einen offen stehenden Mund geschlossen.


    Als Anha über die Schulter von Wrath blickte, sah sie zustimmende Gesichter in der Bruderschaft, als fänden die Kämpfer Gefallen an der Angriffslust des Königs. Doch in den Mienen der Adeligen in den grauen Roben war keinerlei Zustimmung zu finden. Stattdessen: Ohnmacht. Unterwerfung. Verhaltene Wut.


    Sie wussten, wer das Sagen hatte: Sie waren es nicht.


    »Nehmt Begleitschutz«, sagte einer der Brüder. »Nicht um einem Brauch gerecht zu werden. Es sind schwierige Zeiten. Selbst in der Festung gebührt der Hohen Familie Schutz.«


    Der König überlegte und nickte. »Sehr wohl. Folgt mir, aber« – seine Stimme senkte sich zu einem Knurren – »fasst sie nicht an. Wer sie durch Berührung beschmutzt, dem reiße ich den Arm aus.«


    Der Bruder schien angetan. Seine Stimme klang respektvoll: »Wie Ihr wünscht, mein König. Bruderschaft!«


    Auf dieses Kommando rissen die Krieger ihre Dolche aus den Brusthalftern. Die Klingen schimmerten schwarz im Licht der Fackeln an den Wänden des Gangs, und während Anha die Finger im kostbaren Ornat des Königs vergrub, stießen die Brüder einen schallenden Schlachtruf aus und hoben die Klingen über die Köpfe.


    In einer Simultanität, die nur durch langes Beisammensein erworben wird, fielen sie in einem Kreis auf die Knie und rammten die Spitzen ihrer Dolche in den Boden.


    Dann beugten sie die Häupter und sprachen wie aus einem Munde – etwas, das Anha nicht verstand.


    Und doch waren diese Worte an sie gerichtet: Die Brüder schworen ihrer Königin die Treue.


    Eigentlich hätte dieser Eid in der nächsten Nacht vollzogen werden sollen, in Anwesenheit der Glymera. Doch auf diese Weise war es Anha lieber. Und als die Blicke der Krieger sich hoben, strahlten ihre Augen vor Respekt – ihr gegenüber.


    »Mein tiefster Dank der Bruderschaft«, hörte sie sich sagen. »Und all meine Ehrerbietung unserem König.«


    Im nächsten Moment wurden sie und ihr Gefährte von den hünenhaften Kriegern umringt. Anha hatte ihren Treueschwur angenommen, der Dienst begann auf der Stelle. Flankiert von beiden Seiten, so wie Anha auf ihrem Weg zum König, lief Wrath weiter.


    Über die Schulter ihres Gefährten und durch die Masse der Brüder sah Anha die versammelte Hofgemeinschaft, die hinter ihnen zurückblieb.


    Der Berater stand mit finsterer Miene vor allen anderen, die Hände in den Hüften … er war alles andere als erfreut.


    Ein Schauder erfasste sie.


    »Keine Bange«, flüsterte Wrath ihr ins Ohr. »Ich werde zärtlich beginnen.«


    Anha errötete und vergrub das Gesicht erneut an seinem starken Hals. Er wollte sie nehmen, wenn sie das angesteuerte Ziel erreichten, wo es auch lag. Er würde seinen heiligen Leib mit ihr verbinden und ihre Vereinigung fleischlich besiegeln.


    Erschrocken stellte sie fest, dass auch sie das wollte. Jetzt und auf der Stelle. Schnell und hart …


    Doch als sie endlich alleine waren und sich auf einem herrlichen Bett aus Daunen und Seide niedergelassen hatten … da war sie dankbar, dass er geduldig und liebevoll mit ihr umging, wie er es versprochen hatte.


    Es war das erste Mal von vielen, vielen weiteren, dass ihr Hellren sie nicht enttäuschte.
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    »Her mit deinem Mund«, forderte Wrath.


    Beth legte den Kopf in den Nacken. »Nimm dir, was du willst.«


    Das Knurren aus seiner breiten Brust erinnerte sie einmal mehr daran, dass ihr Mann in Wirklichkeit gar keiner war. Zumindest kein menschlicher. Er war der letzte reinblütige Vampir auf Erden – und wenn ihm der Sinn nach Sex mit ihr stand, konnte er sich in eine regelrechte Abrissbirne verwandeln, um an sie zu gelangen.


    Und zwar nicht im dümmlichen Poser-Stil à la Miley Cyrus – und nur unter der Bedingung, dass Beth willig war, versteht sich. Aber wenn sich einer Frau die Gelegenheit bot, mit einem knallharten, in schwarzes Leder gehüllten Kerl von über zwei Metern zu schlafen, dessen hellgrüne Augen leuchteten wie der Mond und dessen schwarze Mähne bis zu seinem Knackarsch reichte?


    Dann war ein Wort wie »Nein« nicht nur vergessen, sondern ein unbekanntes Konzept.


    Der Kuss war brutal, genau, wie sie es mochte. Wrath stieß ihr die Zunge in den Mund und schob sie rückwärts durch die offene Tür ihres geheimen Unterschlupfs.


    Kawumm!


    Bester Klang der Welt. Okay, zweitbester – Nummer eins war der Laut, den ihr Mann ausstieß, wenn er in ihr kam.


    Allein beim Gedanken daran öffnete sich ihr innerer Kern ein Stück weiter.


    »Fuck«, stöhnte er in ihren Mund, als er eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. »So mag ich es … ja … bist du feucht für mich, Lielan.«


    Keine Frage. Er kannte die Antwort.


    »Ich rieche dich«, raunte er ihr ins Ohr und ließ die Fänge an ihrem Hals entlangstreifen. »Es gibt nichts Schöneres auf der Welt – abgesehen davon, wie du schmeckst.«


    Das Kratzen seiner Stimme, die drängenden Hüften, die lange Schwellung, die sich an sie presste – sie kam auf der Stelle zum Orgasmus.


    »Scheiße, wir müssen das öfter tun«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, während sie sich an seine Hand presste und die Hüften wiegte. »Warum kommen wir nicht jede Nacht hier raus?«


    Der Gedanke an das Chaos, das sie daheim in Caldwell erwartete, dämpfte einen Moment lang ihre Erregung. Doch dann massierte er sie mit den Fingern und rieb die Naht ihrer Jeans an ihrem empfindlichsten Punkt, während seine Zunge ihren Mund auf die gleiche Weise erkundete, als würde er sie … nun ja.


    Und was für eine Überraschung: Alle Gedanken an seine königlichen Pflichten, das Attentat und Xcors Bande waren wie weggefegt.


    Er hatte recht. Warum nahmen sie sich nicht regelmäßig Zeit für diese Momente der Glückseligkeit?


    Sie gab sich ganz dem Genuss hin und spielte mit den Fingern in seinem hüftlangen, weichen Haar, das so gar nicht zum Rest passen wollte: dem harten Gesicht, seiner mörderischen Kraft, dem eisernen Willen. Sie hatte nie zu diesen dummen Gören gehört, die von einem Märchenprinzen träumten oder einem rauschenden Hochzeitsfest und diesem ganzen Disneykitsch. Doch selbst als Frau ohne Illusionen oder die Absicht, jemals einen Ehevertrag zu unterzeichnen, wäre sie nicht im Traum darauf gekommen, dass sie mit einem Kerl wie Wrath, Sohn des Wrath, enden würde: König einer Spezies, die nach ihrem damaligen Kenntnisstand nur in Gruselgeschichten existierte.


    Doch genau das war geschehen, und nun war sie bis über beide Ohren verliebt in einen knallharten Killer mit der Ausdrucksweise eines Fernfahrers, einer königlichen Ahnenreihe so lang wie sein Arm und einem Selbstbewusstsein, neben dem Kanye West komplexbehaftet wirkte.


    Okay, ganz so egozentrisch war er dann doch nicht – obwohl er Taylor Swift auch sofort ins Wort fallen würde, aber nur, weil er auf Rap und Hip-Hop stand, nicht weil er ein Frauenhasser war.


    Ihr Hellren duldete keinen Widerspruch, und da er nun einmal auf dem Thron saß, war diese Persönlichkeitsstörung Gesetz und wurde gebeugten Knies angenommen.


    Er war also der perfekte Bulldozer. Glücklicherweise machte er für sie eine Ausnahme. Beth allein konnte ihn zur Besinnung bringen, wenn er wieder einmal Rot sah. So war es mit allen Brüdern und ihren Gefährtinnen: Die Bruderschaft der Black Dagger, ein Trupp aus starrköpfigen Elitekämpfern, war nicht gerade für ihre Umgänglichkeit bekannt. Andererseits konnte man im täglichen Straßenkampf auch keine Softies gebrauchen, insbesondere, wenn man es mit Gegnern wie der Gesellschaft der Lesser zu tun hatte.


    Oder Xcors verflixter Bande.


    »Ich schaffe es nicht bis zum Bett«, stöhnte Wrath. »Ich muss auf der Stelle in dir sein.«


    »Dann nimm mich auf dem Boden.« Sie saugte an seiner Unterlippe. »Du weißt, wie das geht, oder?«


    Er stöhnte erneut, dann wurde Beth plötzlich von den Füßen gerissen, in die Horizontale gedreht und auf die glatten Dielenbretter gebettet. Das Loft, das Wrath früher als Junggesellenbude gedient hatte, entsprach allen Klischees: Dachschrägen, kärgliche Einrichtung und Wände im matten Schwarz einer Uzi. Genau das Gegenteil vom Herrenhaus der Bruderschaft, in dem sie wohnten, und eben das machte den Reiz aus.


    So schön es dort war, all die Goldverzierungen, Kristalllüster und Antiquitäten hatten manchmal etwas Erdrückendes …


    Rrrratsch.


    Mit diesem Geräusch büßte sie ein weiteres Stück ihrer Garderobe ein – und Wrath war sichtbar stolz auf sein Werk: Seine Fänge blitzten, lang wie Dolche und weiß wie Schnee, während er ihre Seidenbluse in einen Fransenmopp verwandelte, indem er sie ihr von den nackten Brüsten riss, dass die Knöpfe in alle Richtungen flogen.


    »So gefällt es mir.« Wrath streifte die Panoramasonnenbrille ab und stellte seine makellosen Zähne lächelnd zur Schau. »Alles Störende beseitigt …«


    Er beugte sich herab und machte sich über ihre Brust her, während seine Hände zum Bund ihrer schwarzen Jeans wanderten. Alles in allem war er ziemlich höflich, wie er so das Häkchen öffnete und den Reißverschluss aufzog, doch Beth wusste, was bevorstand …


    Mit einem gewaltigen Ruck zerriss er ihre gerade mal zwei Wochen alte Levis.


    Es war ihr egal. Ihm auch.


    Lieber Gott, sie brauchte das.


    »Du hast recht, es war zu lang«, zischte sie, als er nach seinem eigenen Hosenbund langte, die Knöpfe öffnete und eine Erektion zum Vorschein brachte, die ihr nach wie vor den Atem verschlug.


    »Tut mir leid«, presste er zwischen den Zähnen hervor, während er ihren Nacken umfasste und sie bestieg.


    Sie spreizte die Beine und wusste genau, warum er sich entschuldigte. »Aber nicht doch … Himmel!«


    Die brennende Inbesitznahme war genau, was sie wollte – genauso wie der grobe Ritt, mit dem er sie nahm, wobei sie fast unter seinem Gewicht erdrückt wurde und ihr nackter Po auf dem Boden ein Quietschen erzeugte. Mit jedem Stoß mühte sie sich, die Beine um ihn zu schlingen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Es war die absolute Dominanz, sein mächtiger Leib bearbeitete sie wie ein hämmernder Bolzen, und das erotische Pumpen wurde immer schneller und intensiver.


    Aber so gut es war, sie wusste, wie sie den Genuss noch steigern konnte. »Hast du denn noch gar keinen Durst?«, säuselte sie.


    Absolute Erstarrung.


    Als hätte ihn ein Eisstrahl erwischt. Oder ein Laster.


    Als er den Kopf hob, strahlten seine Augen so hell, dass Beth vermutlich Schatten auf den Boden warf.


    Sie vergrub die Nägel in seinen Schultern, reckte sich ihm entgegen und drehte den Kopf zur Seite. »Wie wäre es mit einem kleinen Schluck?«


    Seine Oberlippe entblößte die Fänge, und er zischte wie eine Kobra.


    Der Biss fühlte sich an wie ein Dolchstoß, aber der Schmerz wurde abgelöst von einem süßen Delirium, das sie in eine andere Dimension davontrug, wo sie schwebte und gleichzeitig geerdet war. Stöhnend vergrub sie die Finger in seinem Haar und zog ihn noch näher an sich, während er an ihrem Hals saugte und immer wieder in sie stieß.


    Sie kam zum Höhepunkt – genau wie er.


    Was für eine Überraschung.


    Grundgütiger, nach einer Abstinenz von über einem Monat – ein absolutes Novum für sie beide – bemerkte sie nun, wie sehr es ihnen gefehlt hatte. Doch es gab so viel Ablenkung um sie herum, zu viele Anforderungen. Seine Verpflichtungen raubten ihnen kostbare Stunden, und der Giftmüll häufte sich zu Bergen an, die sie in ihrer gemeinsamen Zeit nicht mehr abarbeiten konnten.


    Zum Beispiel die Sache mit dem Attentat auf Wrath. Selbstverständlich hatte es danach ein großes Dem Himmel sei Dank, du lebst! gegeben, doch Beth zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Doggen im Esszimmer eine Weinflasche entkorkte oder die Brüder nach Feierabend Pool spielten.


    Wer hätte gedacht, dass so ein schwungvoller Anstoß wie ein Gewehrschuss klang?


    Sie nicht. Nicht bis Xcor sich den Spaß erlaubt hatte, Wrath eine Kugel in den Hals zu jagen.


    Eine Erkenntnis, auf die sie gern verzichtet hätte …


    Aus unerfindlichem Grund traten ihr Tränen in die Augen, schwollen an, verfingen sich in ihren Wimpern und kullerten über ihr Gesicht, während sie eine neue Welle der Lust durchströmte.


    Und dann stand ihr plötzlich übergroß das Bild von Wraths Schusswunde vor Augen.


    Rotes Blut auf seiner kugelsicheren Weste. Rotes Blut auf dem ärmellosen Shirt. Rotes Blut auf seiner Haut.


    Die hässliche Realität suchte sie heim. Das hier war keine diffuse Bedrohung durch ein Monster unter dem Bett. Es war wirklich geschehen. Ihre Seele schrie auf.


    Rot war für sie die Farbe des Todes.


    Wrath erstarrte ein zweites Mal und riss den Kopf hoch. »Lielan?«


    Als sie die Augen öffnete, hatte sie plötzlich Angst, ihn nicht mehr zu sehen. Was, wenn ihre Augen versagten und sie das Gesicht, das sie in jedem Raum suchte, egal zu welcher Uhrzeit, nicht mehr richtig erkennen konnte; wenn sie sich nicht mehr mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass er lebte. Doch sie musste nur dreimal blinzeln … und erblickte ihn vor sich, glasklar.


    Jetzt weinte sie noch mehr. Denn ihr geliebter, starker Wrath war blind – und obwohl sie dies keineswegs als Behinderung betrachtete, brachte es ihn doch um etwas ganz Essenzielles, und das war einfach nicht fair.


    »Scheiße, ich habe dir wehgetan …«


    »Nein, nein …« Sie legte die Hände um sein Gesicht. »Hör nicht auf.«


    »Ich hätte dich zum Bett bringen sollen …«


    Die sicherste Methode, seine Konzentration wieder auf das Wesentliche zu lenken, war, den Rücken durchzubiegen und die Hüften zu wiegen, und das tat sie, sodass er in ihrem Inneren umschmeichelt wurde. Die Reibung zeigte Wirkung. Sie lähmte seine Zunge und brachte ihn aus dem Konzept.


    »Hör nicht auf«, wiederholte sie und versuchte, ihn wieder an ihre Ader zu ziehen. »Nie …«


    Doch Wrath hielt sich zurück und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Denk nicht daran.«


    »Tue ich nicht.«


    »Doch, das tust du.«


    Sie mussten nicht extra benennen, was gemeint war: heimtückische Anschläge. Wrath an seinem Schreibtisch, eingeengt durch seine Verpflichtungen. Die Zukunft im Ungewissen, aber nicht auf schöne Weise.


    »Ich werde immer da sein, Lielan. Mach dir keine Sorgen. Verstehst du mich?«


    Beth wollte ihm glauben. Musste es. Aber sie fürchtete, das war leichter gesagt als getan.


    »Beth?«


    »Liebe mich.« Das allein konnte verhindern, dass die Blase zerplatzte. »Bitte.«


    Er küsste sie einmal. Zweimal. Und dann begann er, die Hüften zu schwingen. »Jederzeit, Lielan. Jederzeit.«


    Die beste Nacht aller Zeiten.


    Als Wrath sich eine Stunde später von seiner Shellan löste, war er völlig außer Atem, blutete am Hals, und sein stahlharter Kamerad hatte sich endlich in eine nasse Nudel verwandelt.


    Doch wie er den Strahlemann kannte, würde er in fünf bis zehn Minuten wieder auf den Beinen sein.


    Das große Bett in der Mitte des riesigen Lofts hatte er angeschafft, nachdem Beth sich mit ihm vereinigt hatte, und als er sich nun rücklings darauf ausstreckte, musste er zugeben, dass Sex auf diesem Ding wirklich viel besser war als auf dem Boden. Andererseits waren die Laken völlig überflüssig, da man nach den Strapazen ein Ei auf seiner Brust hätte braten können, und Decken gingen schon gar nicht. Die Kissen waren längst über Bord gegangen, weil es kein Kopfbrett gab, aber dafür war dieses Bett von allen Seiten zugänglich.


    Und manchmal war es von Vorteil, wenn man sich mit dem Fuß am Boden abstützen konnte.


    Beth seufzte gedehnt und so klangvoll wie ein Shakespeare-Sonett. Was cool war. Wraths Brust schwoll an.


    »Hattest du deinen Spaß?«


    »Himmel. Ja.«


    Sein Lächeln wurde noch breiter, bis er aussah wie Jim Carrey in Die Maske. Zahncremewerbung war nichts dagegen. Und sie hatte recht: Der Sex war absolut fantastisch gewesen. Er hatte sie beim Vögeln über den Boden geschoben, bis sie in Reichweite der Matratze waren. Dann hatte er den Gentleman gegeben und sie aufs Bett gehoben … und gleich noch dreimal genommen. Oder viermal?


    Das könnte er die ganze Nacht tun …


    Wie der Schatten der Erde manchmal den Mond überlagerte, so verdüsterte sich sein Zustand kosmischer Entspannung, und alle Wärme war dahin.


    Für ihn gab es kein die ganze Nacht mehr. Nicht wenn er sie mit seiner Shellan verbringen wollte.


    »Wrath?«


    »Alles gut, Lielan«, murmelte er.


    Sie rollte sich auf die Seite, und er konnte spüren, wie sie ihn ansah. Obwohl seine Augen schließlich ganz den Geist aufgegeben und ihn feige im Stich gelassen hatten, konnte er sich ihr langes schwarzes Haar vorstellen und die blauen Augen in dem hübschen Gesicht.


    »Du lügst.«


    »Nein, mir geht es gut.«


    Verflucht, wie spät war es? Hatten sie länger herumgetollt als die Stunde, nach der es sich angefühlt hatte? Möglicherweise. Wenn er mit Beth zusammen war, konnten ganze verdammte Tage unbemerkt verstreichen.


    »Es ist nach eins«, sagte sie leise.


    »Scheiße.«


    »Möchtest du reden? Wrath … kannst du mir sagen, woran du denkst?«


    Ach, zum Henker, sie hatte recht. Er hatte sich in letzter Zeit oft von allem abgeschottet, damit ihm der Tumult nichts anhaben konnte – im Grunde keine schlechte Taktik, aber eben auch ein Solotrip.


    »Ich will einfach nicht schon wieder arbeiten.«


    »Das verstehe ich.« Sie suchte seinen Mund und ließ ihre Lippen darüberstreifen. »Können wir noch ein bisschen bleiben?«


    »Ja.« Aber nicht lang genug …


    Seine Armbanduhr piepste leise.


    »Ach verdammt.« Er bedeckte das Gesicht mit dem Arm und schüttelte den Kopf. »Die Zeit vergeht wie im Flug, was?«


    Auf ihn warteten Verpflichtungen. Er musste Petitionen prüfen. Proklamationen aufsetzen. Und die E-Mails in seinem Posteingang checken, diese verdammten E-Mails, mit denen ihn die Glymera Nacht für Nacht beglückte … obwohl die Flut in letzter Zeit etwas abebbte – vermutlich ein Zeichen dafür, dass dieser Haufen von Knallköpfen sich untereinander absprach. Und das verhieß nichts Gutes.


    Wrath fluchte erneut. »Ich weiß nicht, wie mein Vater das ausgehalten hat. Nacht für Nacht. Jahr für Jahr.«


    Nur um dann ein gewaltsames und viel zu frühes Ende zu finden.


    Aber wenigstens hatten zu Zeiten von Wrath dem Älteren stabile Verhältnisse geherrscht: Sein Volk hatte ihn geliebt, so wie er sein Volk geliebt hatte. Keine Intrigen im Verborgenen. Der Feind war von außen gekommen, nicht von innen.


    »Es tut mir so leid«, sagte Beth. »Bist du sicher, dass sich nicht ein paar Dinge aufschieben lassen?«


    Wrath setzte sich auf und strich sein langes schwarzes Haar zurück. Ohne etwas zu sehen, starrte er vor sich hin und wünschte sich raus in den Kampfeinsatz.


    Doch das war unmöglich. Seine einzige Option war, nach Caldwell zurückzukehren und sich wieder an diesen Schreibtisch zu hocken. Sein Schicksal war vor vielen Jahren besiegelt worden, als seine Mutter in die Triebigkeit gekommen war und sein Vater getan hatte, was ein Hellren tun musste … und trotz aller Widrigkeiten war es seinen Eltern gelungen, einen Erben zu zeugen, zur Welt zu bringen und aufzuziehen, damit er mit eigenen Prätrans-Augen zusehen konnte, wie sie von Lessern gemeuchelt wurden.


    Die Erinnerung daran war kristallklar.


    Erst nach seiner Transition hatte sich das Augenproblem bemerkbar gemacht. Die Sehschwäche war, genau wie der Thron, Teil seines Erbes. Die Jungfrau der Schrift hatte einen strengen Plan verfolgt, der die begehrtesten Merkmale von Vampiren und Vampirinnen verstärkte und eine kastenartige Gesellschaft schuf. Ein guter Plan, könnte man denken. Doch Mutter Natur hatte ihr ein Schnippchen geschlagen: Das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen war zum Tragen gekommen und der König mit seiner »makellosen« Herkunft erblindet.


    Frustriert sprang er aus dem Bett – und landete prompt auf einem der Kissen. Er rutschte aus und fuchtelte mit den Armen, um den Sturz abzufangen, doch er hatte jegliche Orientierung verloren …


    Wrath krachte schmerzhaft auf die linke Flanke, aber das war nicht das Schlimmste. Er hörte, wie Beth sich durch die aufgewühlten Laken kämpfte, um ihm zu Hilfe zu eilen.


    »Nein!«, bellte er und robbte von ihr weg. »Ich komme zurecht.«


    Während seine Worte noch im Loft nachhallten, hätte er am liebsten den Kopf durch eine Glasscheibe gerammt. »Entschuldige«, murmelte er und warf sein Haar zurück.


    »Ist schon okay.«


    »Ich wollte dich nicht so anfahren.«


    »Du stehst unter Druck. So was passiert.«


    Himmel, als würden sie darüber reden, dass er keinen hochbekam.


    Gütige Jungfrau der Schrift, als er den Thron bestiegen hatte, hatte er einen bescheuerten inneren Entschluss gefasst und sich dazu bereit erklärt, die Sache mit der Krone zu schaukeln, ein verlässlicher Kerl zu werden, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und so weiter und so fort. Doch leider erkannte er nun, dass diese Nummer ein Marathon war, der erst mit seinem letzten Atemzug enden würde – und er war schon nach zwei Jahren aus der Puste. Oder waren es drei?


    Verdammt, er wusste nicht einmal, welches Jahr sie hatten.


    Er war noch nie der Geduldigste gewesen, aber das Gefängnis seiner Blindheit gekoppelt mit tausend Anforderungen, auf die er nicht heiß war, machte ihn zum reinsten Pulverfass.


    Nein, Moment, das war noch untertrieben. Dabei lag das Grundproblem in seiner Wesensart. Seine Stärke und seine Bestimmung waren nun einmal das Kämpfen und nicht das Regieren von einem Thron aus.


    Der Vater war ein Mann der Feder gewesen, der Sohn war ein Mann des Schwerts.


    »Wrath?«


    »Entschuldige, was?«


    »Ich habe gefragt, ob du noch etwas essen willst, bevor wir gehen.«


    Er stellte sich vor, in ihr Herrenhaus zurückzukehren, wo überall Doggen herumwuselten, Brüder kamen und gingen, Shellans umherliefen … und ihm keine Luft zum Atmen blieb. Er liebte sie alle, aber verdammt, es gab dort einfach keinen ruhigen Fleck.


    »Danke, aber ich esse einfach einen Happen am Schreibtisch.«


    Ein langes Schweigen folgte. »In Ordnung.«


    Wrath blieb sitzen, während Beth sich anzog, und das leise Rascheln, mit dem sie die Jeans an ihren langen, knackigen Beinen hochzog, hörte sich für ihn an wie eine Totenklage.


    »Kann ich dein Shirt anziehen?«, fragte sie. »Meine Bluse ist hinüber.«


    »Ja, klar.«


    Ihre Traurigkeit roch nach Herbstregen und fühlte sich ebenso kalt an.


    Unglaublich, dass es da draußen Leute gab, die scharf auf seinen Posten waren, dachte Wrath und stand auf.


    Total verrückt.


    Wäre es nicht um das Vermächtnis seines Vaters gegangen und um all die Vampire, die seinen Vater aufrichtig geliebt hatten, er hätte alles hingeschmissen und nicht ein einziges Mal zurückgeblickt. Aber er durfte nicht aufgeben. Sein Vater war ein König für die Geschichtsbücher gewesen, seine Autorität bezog er nicht nur über den Thron, er hatte sich die Treue seiner Untertanen verdient.


    Wenn Wrath die Krone verlor, konnte er genauso gut gleich auf das Grab seines Vaters pissen.


    Die Hand seiner Shellan schob sich in seine, und er zuckte zusammen. »Hier sind deine Anziehsachen«, sagte sie und legte sie ihm in die Hände. »Und deine Sonnenbrille.«


    Eilig zog er Beth an sich und drückte sie an seinen nackten Körper. Sie war eine große Frau, dennoch reichte sie gerade mal an seine Brust. Er schloss die Augen und hielt sie fest.


    »Ich will, dass du eines weißt.«


    Als sie erstarrte, versuchte er sich etwas aus der Nase zu ziehen, das es wert war, gehört zu werden. Irgendeinen Text, der das Gefühlschaos in seiner Brust auch nur annähernd beschrieb.


    »Was?«, flüsterte sie.


    »Du bist mein Ein und Alles.«


    Es war total erbärmlich und unzureichend – und doch seufzte sie und schmolz dahin, als bräuchte sie nicht mehr zum Glück. Vielleicht noch eine Tüte Chips.


    Was war er doch für ein Glückspilz.


    Und während er sie so in den Armen hielt, wurde ihm klar, dass er sich das einprägen musste: Solange sie an seiner Seite war, konnte er alles überstehen.
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    Caldwell, New York


    »Lang lebe der König«, sagte Abalone, Sohn des Abalone, und beobachtete argwöhnisch die Wirkung seiner Worte auf die drei Vampire, die an seine Tür geklopft hatten, in sein Haus spaziert waren und nun in seiner Bibliothek standen und ihn taxierten, als nähmen sie Maß für sein Leichentuch.


    Falsch. Genau genommen beobachtete er nur den einen – den ungestalten Krieger, der sich hinter den anderen hielt und an der Seidentapete lehnte, mit schweren Springerstiefeln, die sich in den Perserteppich gruben.


    Seine Augen verbargen sich unter dichten, hervorschießenden Brauen und waren so dunkel, dass sich nicht bestimmen ließ, ob sie blau, braun oder grün waren. Er war ein Koloss und selbst in Ruhestellung eine unverhohlene Bedrohung, eine Granate mit losem Stift. Und wie reagierte er auf diese Formel?


    Sein Gesicht blieb unverändert, die Hasenscharte nichts als ein Schlitz, die Brauen unbewegt. Er zeigte keinerlei Regung.


    Doch er spreizte die Finger der Dolchhand und schloss sie zur Faust.


    Offensichtlich hatten der Aristokrat Ichan und der Rechtsanwalt Tyhm, die diesen Krieger angeschleppt hatten, gelogen. Das hier war keine »Unterhaltung über die Zukunft« – nein, denn das hätte bedeutet, dass Abalone in der Angelegenheit selbst entscheiden konnte.


    Das hier war ein Warnschuss für seine Familie, die Aufforderung, sich in die Reihe einzugliedern. Und darauf wurde nur eine Antwort geduldet.


    Dennoch waren diese Worte aus seinem Mund gekommen und ließen sich nicht zurücknehmen.


    »Bist du dir deiner Antwort sicher?«, fragte Ichan mit gewölbter Braue.


    Ichan war ein typischer Vertreter der wohlhabenden Aristokratie, kultiviert bis an die Grenze zum Femininen trotz seiner Geschlechtszugehörigkeit, Anzug und Krawatte Ton in Ton, makellos frisiert. Rechtsanwalt Tyhm war vom gleichen Schlag, nur noch dünner, als würden seine überragenden geistigen Fähigkeiten alle Kraft aus seinem Körper zehren.


    Und beide warteten, wie auch der Krieger, bereitwillig darauf, dass Abalone seine Antwort noch einmal überdachte.


    Abalones Blick wanderte zu einem alten Pergament, das eingerahmt an der Wand neben der Flügeltür hing. Er konnte die kleinen Buchstaben in der Alten Sprache aus dieser Entfernung nicht entziffern, aber er musste nicht näher herantreten. Er kannte jedes Wort auswendig.


    »Mir war nicht bewusst, dass man mir eine Frage gestellt hat«, meinte Abalone.


    Ichan lächelte gekünstelt und fing an umherzuwandern. Dabei befummelte er eine Silberschale mit rotbackigen Äpfeln, die Sammlung von Cartier-Schreibtischuhren auf einem Beistelltischchen, die bronzene Napoleon-Büste auf dem Schreibtisch in der Erkernische.


    »Uns interessiert eben, wo du stehst.« Der Aristokrat blieb vor einer Tuschezeichnung auf einem Ständer stehen. »Deine Tochter, wie ich vermute?«


    Abalones Brust zog sich zusammen.


    »Sie soll bald in die Gesellschaft eingeführt werden, nicht wahr?« Ichan blickte über die Schulter. »Habe ich recht?«


    Abalone hätte den Kerl am liebsten von dem Bild weggestoßen.


    Unter all den Dingen, die er »sein Eigen« nannte, war die geliebte Tochter, das einzige Kind, das er mit seiner Shellan bekommen hatte, der strahlende Mond in seinem Nachthimmel, die Freude seines Daseins, der Wegweiser in die Zukunft. Und er wünschte sich so vieles für sie – wenn auch nicht nach den Standards der Glymera. Nein, er wünschte ihr das, was ihre Mahmen und er gefunden hatten – zumindest in den Jahren, bis seine Frau in den Schleier gerufen wurde.


    Er wünschte seiner Tochter beständige Liebe mit einem Mann von Wert, der sie schätzte und für sie sorgte.


    Wenn sie nicht in die Gesellschaft eingeführt werden konnte, würde das vielleicht nie geschehen.


    »Tut mir leid«, sprach Ichan gedehnt. »Hast du etwas gesagt, und ich habe es überhört?«


    »Sie soll bald eingeführt werden, ja.«


    »Ja.« Wieder lächelte der Aristokrat. »Ich weiß, dass dir ihre Zukunft am Herzen liegt. Als Vater kenne ich deine Nöte – bei Töchtern muss man Sorge tragen, dass sie sich anständig vereinigen.«


    Abalone atmete nicht aus, bis der Kerl seinen Schlendergang durch den Raum wieder aufgenommen hatte. »Gibt es dir nicht eine gewisse Sicherheit, dass es in unserer Gesellschaft so klare Trennlinien gibt? Korrektive Zucht hat eine überlegene Gruppe von Individuen geschaffen. Brauchtum und Vernunft verlangen von uns, dass wir uns mit ebenbürtigen Mitgliedern unserer Spezies vereinigen. Und kannst du dir vorstellen: deine Tochter vereinigt mit einem Bürgerlichen?«


    Das letzte Wort hallte nach. Aus Ichans Mund klang es nach Schimpfwort und gezückter Waffe.


    »Nein, das kannst du nicht«, beantwortete Ichan seine Frage selbst.


    Dabei war Abalone sich in diesem Punkt gar nicht mal sicher. Wenn der Betreffende sie aufrichtig liebte? Aber darum ging es nicht bei diesem Gespräch.


    Ichan legte eine Kunstpause ein und ließ den Blick über die Ölgemälde schweifen, die vor den Regalen mit den Erstauflagen hingen. Selbstverständlich waren es Ahnenporträts, und der prominenteste von ihnen hing über dem wuchtigen Kaminsims.


    Er war in die Geschichte der Spezies eingegangen, und er stammte aus Abalones Geschlecht. In Familienkreisen nannten sie ihn den Edlen Retter.


    Abalones Vater.


    Ichan machte eine allumfassende Geste, mit der er die Bibliothek einschloss sowie das Haus mit allen Bewohnern und sämtlichen Besitz noch dazu. »Ist all dies nicht wert, erhalten zu bleiben? Das können wir nur sicherstellen, indem wir die Alte Tradition bewahren. Die Grundsätze, für die die Glymera sich einsetzt, sind die Voraussetzung für das Wohl deiner Tochter – wer weiß, wo sie sonst enden würde.«


    Abalone schloss kurz die Augen.


    Und schon schlug die Stimme des Aristokraten einen versöhnlicheren Ton an. »Der König, auf den du so viel zu halten scheinst – er hat sich mit einem Mischling vereinigt.«


    Abalone riss die Augen auf. Wie alle Ratsmitglieder war er darüber informiert, dass der König sich vereinigt hatte, mehr jedoch nicht. »Ich dachte, er sei mit Marissa vereinigt, Tochter des Wallen.«


    »Das ist ein Irrtum. Die Zeremonie wurde ein Jahr vor den Plünderungen vollzogen, und alle nahmen an, der König hätte sich mit der Schwester von Havers vereinigt, die ihm versprochen war – doch dann kam Verdacht auf, als Marissa sich mit einem Bruder liierte. Später erfuhren wir von Tyhm« – er nickte in Richtung des Rechtsanwalts –, »dass Wrath sich mit einer anderen verbunden hat, die nicht unserer Spezies angehört.«


    Ichan legte eine Pause ein und gab Abalone Gelegenheit, fassungslos nach Luft zu schnappen. Als Abalone nicht vor Schreck in Ohnmacht sank, neigte Ichan sich auf ihn zu und sprach ganz langsam – wie mit einem, der schwer von Begriff war: »Wenn sie Kinder zeugen, ist der Thronfolger zu einem Viertel Mensch.«


    »Niemand ist von wirklich reinem Blut«, murmelte Abalone.


    »Umso schlimmer. Aber sicher stimmst du mir zu, dass es einen erheblichen Unterschied gibt zwischen entfernten menschlichen Verwandten … und einem König, der im Grunde dieser abscheulichen Spezies angehört. Doch selbst wenn dich das nicht abstößt – was ich mir nicht vorstellen kann –, schreiben es die Alten Gesetze vor. Der König muss ein vollblütiger Vampir sein – und Wrath, Sohn des Wrath, kann einen solchen Erben nicht liefern.«


    »Angenommen, es stimmt …«


    »Das tut es.«


    »Was erwartest du von mir?«


    »Ich führe dir nur die Situation vor Augen. Ich bin nicht mehr als ein besorgtes Ratsmitglied.«


    Und warum hast du dann diesen Schlächter im Schlepptau? »In Ordnung, ich weiß zu schätzen, dass du mich über den aktuellen Stand informierst …«


    »Der Rat wird handeln müssen.«


    »In welcher Form?«


    »Es wird ein Votum geben. Bald.«


    »Um mögliche Erben abzuerkennen?«


    »Um den König abzusetzen. Er verfügt über die Macht, Gesetze jederzeit zu ändern, Regelungen zu streichen und unsere Spezies dem weiteren Verfall auszusetzen. Es gilt, ihn so bald als möglich rechtskräftig zu entmachten.« Der Aristokrat musterte die Tuschzeichnung von Abalones Tochter. »Ich vertraue darauf, dass deine Familie bei der Sonderratssitzung mit Siegel und Band vertreten sein wird.«


    Abalone schielte zu dem Krieger, der an der Wand lehnte. Der Kerl schien kaum zu atmen, aber er war weit davon entfernt zu schlafen.


    Wie lang würde es dauern, bis das Verderben über sein Haus hereinbrach, wenn er nicht in ihrem Sinne abstimmte? Und in welcher Form würde es sie ereilen?


    Er stellte sich vor, wie seine Tochter den Verlust ihres verbliebenen Elternteils betrauerte und für den Rest ihres Lebens schutzlos war. Wie man ihn folterte und auf irgendeine grausame Weise tötete.


    Gütige Jungfrau der Schrift, die zusammengekniffenen Augen dieses Kriegers waren auf ihn geheftet, als wäre er ein Angriffsziel.


    »Lang lebe der richtige König«, sagte Ichan. »So muss es heißen.«


    Und damit verabschiedete sich das »besorgte Ratsmitglied« und verschwand mit dem Anwalt durch die Tür.


    Abalones Herz klopfte bis zum Hals, als er mit dem Krieger alleine war … und nach einem Moment ohrenbetäubender Stille drückte sich der Kerl von der Wand ab und trat vor die Silberschale mit den Äpfeln.


    Mit tiefer Stimme und starkem Akzent sagte er: »Die sind zum Essen da?«


    Abalone öffnete den Mund, doch mehr als ein Krächzen kam nicht heraus.


    »Heißt das ja?«, brummte der Kerl.


    »Gewiss. Ja.«


    Der Krieger griff sich an den Brustgurt und zog einen Dolch mit silberner Klinge heraus, die fast so lang wie der Arm eines erwachsenen Mannes war. Mit einem Ruck ließ er ihn in die Luft schnellen, sodass sich das Licht in der scharfen Klinge spiegelte – dann fing er ihn mit der gleichen Sicherheit am Griff wieder auf und stieß ihn in einen der Äpfel.


    All das, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Abalone zu lösen.


    Er hob seine Beute aus der Schale. Seine harten Augen fielen auf die Tuschezeichnung. »Sie ist sehr hübsch. Im Moment.«


    Abalone schob sich vor das Bild, bereit, sich zu opfern, sollte es nötig werden: Er wollte nicht, dass dieser Kerl das Bild seiner Tochter ansah, geschweige denn, es kommentierte – oder noch viel Schlimmeres tat.


    »So denn«, sagte der Krieger.


    Er verschwand mit hochgehaltenem Apfel, durchbohrt bis ins Kerngehäuse.


    Als Abalone die Haustür in der Ferne zuschlagen hörte, wäre er um ein Haar zusammengebrochen. Mit weichen Knien und klopfendem Herzen sank er auf das seidenbezogene Sofa. Trotz zitternder Hände gelang es ihm, eine Zigarette aus einer Kristallschatulle zu nehmen und sie mit einem schweren Kristallfeuerzeug anzustecken.


    Er sog den Rauch ein, blickte auf das Bild seiner Tochter und begriff zum ersten Mal in seinem Leben, was echte Angst war.


    »Gütige Jungfrau der Schrift …«


    Zeichen der Unruhe gab es nun schon seit einem guten Jahr: Stellenweise wurde gemurrt, und man munkelte, dass der König in gewissen Kreisen der Aristokratie in Ungnade fiel. Außerdem gab es Gerüchte von einem fehlgeschlagenen Attentat und Andeutungen bezüglich einer geheimen Verbindung, die an Einfluss gewann und zum Schlag ausholte. Und dann wurde ein Ratstreffen einberufen, bei dem Wrath erschien, zusammen mit der Bruderschaft, und den Versammelten in aller Deutlichkeit drohte.


    Es war der erste öffentliche Auftritt des Königs seit … Abalone erinnerte sich nicht an das letzte Mal. Auch nicht daran, dass Wrath zu Audienzen empfangen hätte. Natürlich gab es Bekanntmachungen – und Erlässe, die nach Abalones Dafürhalten lange überfällig waren.


    Einige sahen das anders.


    Und die waren offensichtlich bereit, all jene zu beugen, die nicht mit ihrer Meinung konform gingen.


    Abalone betrachtete das Porträt seines Vaters und erforschte sein Herz. Er suchte nach Tapferkeit, nach einem Fels, der ihm den nötigen Halt gab, um für seine Überzeugung geradezustehen: Wen kümmerte es, ob Wrath sich mit einer Mischlingsfrau vereinigt hatte, solange er sie liebte? Der König hatte viele diskriminierende Gesetze aus dem Alten Recht reformiert, und die Wahl seiner Shellan belegte doch nur, dass er die Modernisierung auch selber lebte.


    Dennoch war der König ein Vertreter der alten Schule: Erst kürzlich waren zwei Aristokraten ums Leben gekommen, Montrag und Elan. Beide gewaltsam und in den eigenen vier Wänden. Und beide hatten als Unzufriedene gegolten.


    Offensichtlich sah Wrath nicht untätig dabei zu, wie man Ränke gegen ihn schmiedete. Leider schien sich auch der Widerstand im Rat immer stärker zu formieren und aufzurüsten.


    Abalone griff in seine Hausjacke und zog ein iPhone aus der Tasche. Er wählte eine Nummer an und lauschte mit halbem Ohr auf den Freiton.


    Als eine männliche Stimme sich meldete, musste er sich erst einmal räuspern. »Ich muss wissen, ob du auch Besuch hattest.«


    Sein Cousin zögerte einen Moment. »Ja, hatte ich.«


    Abalone fluchte. »Ich will das alles nicht.«


    »Niemand will das.« Sein Cousin holte schwerfällig Luft. »Nur mit diesem neuen Argument bezüglich des Thronfolgers überzeugen sie die Leute.«


    »Aber das ist falsch. Wrath hat viel Gutes getan, er hat so vieles modernisiert. Er hat die Haltung von Blutsklaven verboten und das Heim für misshandelte Frauen und ihre Kinder geschaffen. Seine Bekanntmachungen sind fair und gerecht …«


    »Mit dieser rechtlichen Sache haben sie ihn, Abalone. Sie werden gewinnen – es gibt noch genügend Vampire, die eine Mischlingskönigin und einen Thronfolger mit stark verwässertem Vampirblut abstoßend finden.« Sein Cousin senkte die Stimme. »Stell dich nicht auf die falsche Seite, Abalone. Wenn es so weit ist, werden sie zu allem bereit sein, um ein eindeutiges Votum zu erzwingen. Und am Gesetz lässt sich nun einmal nicht rütteln.«


    »Er könnte es ändern. Es wundert mich, dass er es noch nicht getan hat.«


    »Sicher hatte er drängendere Probleme als ein paar verstaubte Bücher. Und selbst wenn er die Gesetze umschreibt, hat er vermutlich nicht mehr genügend Unterstützung.«


    »Und wenn er sich an der Aristokratie rächt?«


    »Was kann er schon tun? Uns alle töten? Und was dann?«


    Schließlich legte Abalone auf und blickte in die Augen seines Vaters. Sein Herz sagte ihm, dass seine Spezies bei Wrath in guten Händen war, selbst wenn der König sich stark abgeschottet hatte. Doch sein Cousin hatte in vielen Punkten recht.


    Nach einer langen Pause tätigte er einen zweiten Anruf mit einem flauen Gefühl im Magen. Als sein Gesprächspartner abnahm, hielt er sich nicht lang mit einleitenden Worten auf. »Ihr habt meine Stimme«, sagte er rau.


    Noch bevor Ichan seine Einsicht loben konnte, hatte Abalone wieder aufgelegt. Und eilig nach einem Papierkorb gegriffen, um sich zu übergeben.


    Schlimmer als kein Erbe zu haben war allein, seinem Erbe nicht gerecht zu werden.


    Xcor trat aus dem Haus des Aristokraten und musste zu seiner Verärgerung feststellen, dass Ichan, der Vertreter des Rats, und Tyhm, der Anwalt, im Mondlicht auf ihn warteten.


    »Ich denke, wir waren ziemlich überzeugend«, empfing ihn Ichan.


    So viel Stolz in dieser überheblichen Stimme – als hätte der Aristokrat seinen schlaffen Hintern bereits auf den Thron gehievt.


    Xcor warf einen Blick zurück auf das Tudorhaus. Durch die Bleiglasfenster mit Rautenmuster sah man den Kerl, bei dem sie gerade eingefallen waren, telefonieren und dabei an einer Zigarette ziehen, als bräuchte er das Nikotin dringender als Sauerstoff. Dann pausierte er und starrte eine Weile auf einen Fleck. Schließlich nahm er ein zweites Mal sein Handy zur Hand. Seine Schultern hingen, er sah aus wie einer, der sich geschlagen gab.


    Ichans Telefon läutete, und er zog es lächelnd aus der Tasche. »Hallo? Wie schön, dass du anrufst …« Es gab eine Pause. »Oh, das halte ich für äußerst klug von dir … hallo? Hallo?«


    Schulterzuckend steckte Ichan sein Handy wieder ein. »Ich werde es ihm nicht verübeln, dass er einfach aufgelegt hat.«


    Und wieder hatte sich einer der Logik gebeugt.


    Xcor rupfte den erbeuteten Apfel von der Klinge und begann mit sicherer Hand, die blutrote Schale von seinem knackigen, weißen Fleisch zu schälen, immer im Kreis herum, bis sich ein spiralförmiger Streifen unter seiner Klinge bildete.


    Im Gegensatz zu seiner bevorzugten Form des Umsturzes verlief diese neuartige Vorgehensweise mithilfe der Gesetze erfolgreich. Sie mussten noch ein halbes Dutzend Angehöriger aus wichtigen Familien besuchen und überzeugen, dann traten sie offiziell vor den Rat. Und dann würde es ein paar Morde geben – denn sicher würde der eine oder andere der Aristokraten, mit denen sie zu schaffen hatten, die Krone für sich beanspruchen.


    Doch derartige Allüren ließen sich leicht kurieren, und dann hätte er sein Ziel erreicht.


    »… isst du am liebsten?«


    Ichan und Tyhm sahen ihn an, und Xcor wurde bewusst, dass man ihn gerade zum Essen einlud.


    Er ließ die Apfelschale in den Schnee zu seinen Füßen fallen. Der Schnösel da drinnen hatte sicher Diener, die sie für ihn auflesen würden, obwohl der arme Kerl so verstört wirkte, dass er sich heute womöglich noch zu einem Spaziergang zwischen seine verdammten formgeschnittenen Buchsbäume herauswagte und selbst darauf stieß.


    Drohungen streute man am besten auf mehreren Ebenen.


    »Auf mich wartet der Kampf im Feld«, sagte Xcor, schnitt ein Stück vom Apfel, bleckte die Fänge und führte den Schnitz mit dem Dolch an den Mund.


    Das Knacken zwischen seinen Zähnen erzielte den gewünschten Effekt.


    »Ach richtig, selbstverständlich, sicher doch.« Ichans Stammeln glich einer Ballerina, die auf ihren spitzen Schuhen ins Schlingern geriet und in den Orchestergraben taumelte.


    Wie süß.


    Und dann entstand eine Pause, als wartete man auf Xcors Adieu. Als er lediglich eine Braue hob, dematerialisierten sich die beiden, als hätten sie simultan von dringenden Notfällen erfahren.


    Wie unbedeutend sie doch waren, diese Schachfiguren. Ein paar von ihnen hatte er bereits verbraucht, und ohne Zweifel würde auch einer dieser beiden, die sich gerade in Luft aufgelöst hatten, in seinem Dienst den Tod finden.


    Im Tudorhaus stand das Ratsmitglied, das sie soeben heimgesucht hatten, noch immer mit hängendem Kopf herum – doch das änderte sich bald. Es kam jemand in die Bibliothek, vor dem der Aristokrat seinen Kummer offensichtlich verbergen wollte. Er straffte die Schultern, setzte ein Lächeln auf und breitete die Arme aus. Eine junge Frau kam zu ihm. Seine Tochter, vermutete Xcor.


    Sie war wirklich hübsch – die Zeichnung hatte sie gut getroffen.


    Doch ihre Schönheit verblasste im Vergleich zu einer anderen.


    Ungebeten stürzten Erinnerungen auf ihn ein, Bilder von heller Haut und hellem Haar, und Augen, die ihn außer Gefecht setzen konnten wie eine Gewehrkugel. Sie verwirrten seine Sinne, bis er nun selbst über seine Stiefel stolperte, obgleich er einfach nur dastand.


    Denn so hübsch und jung diese Tochter war, seiner Auserwählten konnte sie nicht das Wasser reichen.


    »Aufhören«, knurrte er in den kalten Nachtwind. »Auf der Stelle.«


    Ein schneidiger Befehl, gewiss – und doch musste er sich mehrere Minuten sammeln, ehe er sich aus dem Vorgarten dematerialisieren konnte.


    Im nächsten Augenblick war Xcor endlich wieder in seinem Element: Die Gasse vor ihm war ein urbaner Morast, der Schnee verschmutzt von den Spuren unzähliger Müllfahrzeuge und Lieferlaster, die zu dem halben Dutzend Billigrestaurants gefahren waren. Trotz des eisigen Dezemberwinds stank es so intensiv nach verdorbenem Fleisch und vermoderndem Grünzeug, dass es in der Nase kitzelte.


    Xcor atmete tief ein und forschte nach der Übelkeit erregenden Süße der Feinde.


    Er war missgestaltet auf die Welt gekommen und von der Frau verstoßen worden, die ihn im Leib getragen hatte. Und so war er im Kriegerlager des sadistischen Bloodletter gelandet. Dort hatte man ihn im Feuer aus Schmerz und Grausamkeit gehärtet wie eine Klinge und jede Schwäche aus ihm herausgeprügelt. So lange, bis er tödlicher war als ein Dolch.


    Hier gehörte er hin, in diese Kampfarena.


    Und er blieb nicht lang allein.


    Xcor riss den Kopf herum und verlagerte sein Gewicht auf die Oberschenkel. Eine Gruppe von Menschen bog um die Ecke, Männer, die als Rudel liefen. Als sie ihn sahen, blieben sie stehen und scharten sich zusammen.


    Xcor verdrehte die Augen und schlenderte weiter in die entgegengesetzte Richtung …


    »Hey, Arschloch, bleib stehen!«, kam der Ruf.


    Xcor drehte sich um und fasste die fünf Männer ins Auge. Sie trugen ähnliche Kleidung, Typ »harter Kerl«: Lederjacken, schwarze Mützen, Tücher vor den Mündern.


    Offensichtlich wollten sie sich mit irgendwem bekriegen.


    Aber mit solchen Gegnern gab er sich nicht ab. Zum einen waren Menschen körperlich so unterlegen, dass es war wie in diesen Apfel zu beißen. Zum zweiten zogen sie oft andere Vertreter ihrer Spezies an, entweder absichtlich mit diesem grässlichen Notruf, oder ungewollt, indem sie durch Lärm Passanten auf sich aufmerksam machten.


    »Hast du gehört, Arschloch?«


    Wenn er sich ruhig verhielt, mutierte das Ganze vielleicht noch zu einer Gesangs- und Tanznummer. Wie furchterregend.


    »Geht eurer Wege«, sagte er leise.


    »Geht eurer … Moment, bist du Ausländer, oder was?«


    Oder etwas in der Richtung. Sie redeten undeutlich, und Xcor hörte kaum zu …


    Plötzlich raste ein Auto um die Kurve und geriet ins Schleudern. Der Fahrer stieg auf die Bremse, und die Reifen verloren die Bodenhaftung.


    Schüsse hallten durch die Nacht, und die Versammelten stoben auseinander, inklusive Xcor.


    Zur falschen Zeit am falschen Ort, dachte er, als ihn eine Kugel an der Schulter erwischte und der Schmerz in seinem Kopf explodierte – was es ihm unmöglich machte, sich zu dematerialisieren.


    Er hatte nichts mit diesem Kampf der schwanzlosen Ratten zu schaffen. Doch wie es aussah, musste er tätig werden.


    Er würde nicht durch eine menschliche Kugel sterben.
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    Auf der Interstate 87, genannt »The Northway«


    O herrlicher Duft von Neuwagen.


    Eine Mischung aus neuem Teppich, frischem Schmieröl und noch nicht ganz ausgehärtetem Kleber.


    Sola Morte liebte fabrikneue Wagen, weswegen sie ihren Audi 4 auch immer leaste. Auf diese Weise bekam sie alle drei Jahre einen neuen – manchmal öfter, wenn es eine Sonderaktion gab und sie schon ein, zwei Monate früher umsteigen konnte.


    Es war also ein vertrautes Umfeld … mal abgesehen davon, dass sie den himmlischen Duft im dunklen Kofferraum einer fremden Limousine einatmete, in der man sie entführte. So hatte sie sich ihren Feierabend nicht vorgestellt. Doch manchmal setzte die Selbstbestimmung aus, wenn man sie am dringendsten brauchte.


    Jetzt stand sie vor der Frage, wie sie die Entführung überleben und wieder heimkommen sollte.


    Als Einbrecherin war sie es gewöhnt, in brenzligen Situationen zu improvisieren. Sie war zwar nicht McGyver und konnte aus einem Stück Isolierband, zwölf Cent und einem Bic-Feuerzeug eine Neun-Millimeter-Selbstlader basteln, aber sie war schlau genug, herumzutasten, ob sie einen Montierhebel, einen Werkzeugsatz, eine alte Coladose oder irgendetwas fand, das sich als Waffe eignete.


    Als man sie in ihrem Haus überwältigt hatte, war ihr nichts geblieben als der Parka an ihrem Leib und die verzweifelte Hoffnung, dass ihre unbekannten Entführer sie aus dem Haus schafften, bevor ihre Großmutter die Treppe herunterkam und in den Schlamassel hineingezogen wurde. Ihre Hoffnung hatte sich erfüllt, aber jetzt hatte sie nicht einmal ein Handy bei sich.


    Bisher hatten ihre Erkundungen mit der Hand keine Ergebnisse erzielt.


    Außerdem hatte sie keine Ahnung, wohin man sie brachte. Dem gleichmäßigen Schnurren des Motors und der ebenen Fahrbahn nach zu schließen, mussten sie sich auf dem Highway befinden – und das schon seit geraumer Zeit.


    Ihr Kopf dröhnte.


    Womit hatten sie da bloß zugeschlagen? Einem Hammer?


    Sie bog den Rücken durch und tastete unter ihrem Kreuz herum, für den Fall, dass sie vielleicht auf der Klappe lag, unter der sich der Ersatzreifen befand – und das Werkzeug. Doch sie konnte keine Furchen im Teppich spüren. Vielleicht musste man das ganze Ding anheben? Mist.


    Sie langte über den Kopf und tastete ein zweites Mal die Seitenwände ab, streifte über den kratzenden Teppich und die Ausbuchtungen der Radkästen … dann über das Netz für Proviant oder dergleichen … ein gefaltetes Blatt, das sich wie eine Landkarte anfühlte, aber vielleicht war es auch ein Einkaufsbeleg oder eine Liste mit den zehn besten Foltermethoden für Entführungsopfer …


    Sie zog die Knie an die Brust und versuchte, sich in dem beengten Raum herumzudrehen, stützte sich mit Händen und Füßen ab, verdrehte den Kopf auf eine Art, die ihm überhaupt nicht gefiel.


    »Grundgütiger …«, stöhnte sie und pausierte, um Atem zu schöpfen. Der Cirque du Soleil kommt als Berufsalternative definitiv nicht infrage.«


    Sie wand sich weiter, bis ihre Mühen endlich belohnt wurden: Sie konnte die andere Seite abtasten …


    »Sieh einer an …«


    Sie drückte die Fingerspitzen in eine Rille im Teppich und tastete sich an dem viereckigen Fach entlang, bis sie seitlich auf zwei Riegel stieß. Sie nahm die Abdeckung ab, griff in das Fach und entdeckte …


    Eine Werkzeugtasche? Einen Erste-Hilfe-Kasten?


    Den Hauptgewinn in Form einer durchgeladenen Smith&Wesson?


    Während sie allein auf ihren Tastsinn gestellt versuchte, den Inhalt anhand Form und Oberfläche zu ergründen, wurde ihr schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihr Augenlicht schätzte.


    »Hab dich«, zischte sie, grub die Fingernägel in das Fach und rüttelte an dem Kasten.


    Als er heraussprang, bemerkte sie, dass er einen Griff am Deckel hatte. Bescheuert.


    Der Verschluss ließ sich problemlos öffnen, und in dem Kasten lag …


    Der Zylinder war etwa zwanzig Zentimeter lang und vier Zentimeter dick. Auf einem Ende saß eine Kappe mit einem rauen Fleck auf der Spitze, und darin lag: Bingo!


    Die Leuchtfackel war ihre einzige Chance.


    Sie schloss die Hand darum und wandte sich wieder ihren Überlegungen zu, wo diese Sache enden mochte – mal abgesehen vom Leichenschauhaus, verstand sich. Dummerweise hatte sie keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs war – aber wenn sie zu Benloise fuhren, mussten sie eigentlich bald da sein. West Point war nicht weit entfernt von Caldwell.


    Diese Entführung ging auf das Konto von Benloise.


    Der Drogengroßhändler rächte sich für den kleinen Einbruch, bei dem sie sein Haus ein wenig umdekoriert hatte. Womit sie sich ihrerseits für seine miese Zahlungsmoral nach einer Auftragsarbeit revanchiert hatte.


    Die Assail betroffen hatte.


    Sie schloss die Augen – obwohl sie ohnehin nichts sah – und rief sich diesen Mann vor Augen, bis ins Detail: das schwarzglänzende Haar, die tiefliegenden Augen, den Körperbau, der zu einem Athleten gepasst hätte … anstatt zu einem Drogenhändler, der vermutlich bald die gesamte Ostküste kontrollierte.


    Einen kurzen Moment des Wahnsinns gestattete sie sich die Träumerei, er würde nach ihr suchen und sie aus den Fängen ihrer Entführer befreien. Obwohl ihr das peinlich war – erstens hatte sie sich noch nie auf jemand anderen verlassen, und zweitens wurde ihr beim Gedanken an eine hilflose Maid und ihren strahlenden Retter immer übel.


    Doch in diesem Fall machte ihr Stolz mal eine Pause: Sie wusste zu viel über Benloise. Ihr war klar, dass sie nur ein Wunder retten konnte, und Assail kam am nächsten an ein solches ran. Schade nur, dass er sie so bald nicht vermissen würde. Sie kannte ihn nur, weil sie ihn im Auftrag von Benloise beschattet hatte. Doch Assail hatte Wind davon bekommen und den Spieß umgedreht. Er war ihr gefolgt. Was zu … weiteren Verwicklungen geführt hatte.


    Sie schüttelte den Kopf, bis er sich vor Schmerzen drehte, und erinnerte sich, wie wichtig ihr das alles erschienen war, bevor man sie in ihrer Küche überfallen hatte: Das Katz- und Mausspiel zwischen ihnen, die verführerische Bedrohung, die von ihm ausging, das erotische Knistern, wenn er nur in ihre Nähe kam.


    All das war so verdammt wichtig gewesen.


    Doch die jüngste Wendung hatte alles fortgewischt. Jetzt ging es ums blanke Überleben – und wenn das nicht klappte, hoffte sie nur, dass ein Rest von ihr blieb, den ihre Großmutter begraben konnte.


    Denn sie machte sich keine Illusionen. Benloise würde keine Milde walten lassen, nur weil sie eine Zeit lang fast wie eine Tochter für ihn gewesen war. Sie hätte ihn nicht reizen sollen. Doch ihr Temperament war mit ihr durchgegangen – das wurde ihr nun zum Verhängnis.


    Gütiger Himmel, ihre Großmutter.


    Tränen brannten in ihren Augen, und sie versuchte, sie wegzublinzeln.


    Ihre vovó hatte schon so viele Verluste in ihrem Leben hinnehmen müssen. Zu viele Schicksalsschläge. Und das hier war vielleicht der schlimmste von allen.


    Es sei denn, Sola konnte sich befreien.


    Eine Flut von Gefühlen stürzte auf sie ein und machte jedes Denken unmöglich. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an … und hatte eine überraschende Idee. So, wie sie es mit der Fackel halten wollte, folgte sie auch jetzt einfach ihrem Impuls.


    Sie legte ihre Waffe auf Hüfthöhe ab, faltete die Hände über der Brust und neigte den Kopf zum Gebet.


    Dann öffnete sie den Mund und wartete, dass die auswendig gelernten Passagen aus ihrer katholisch geprägten Kindheit ihre Zunge führten.


    Und das taten sie. »Gegrüßet seist Du, Maria, voll der Gnade …«


    Die Worte flossen dahin, wurden eins mit ihrem Herzschlag und schlugen die Brücke zu einer endlosen Folge von Sonntagen in ihrer Kindheit.


    Sie beendete ihr Gebet und wartete auf irgendeine Form von Erlösung oder Kraft oder … was man ebenso erwarten mochte von diesem uralten Ritual.


    Nichts. »Mist.«


    Worte – es waren nichts als Worte.


    Frustriert warf sie den Kopf zurück und knallte gegen das Fach – genau mit der empfindlichen Stelle. »Scheiße!«


    Sie musste der Realität ins Auge sehen, dachte sie, und versuchte, die schmerzende Stelle zu erreichen und zu reiben.


    Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Wie üblich musste sie sich selbst helfen, und wenn sie sich nicht befreien konnte, starb sie eines grausamen Todes – und ihre Großmutter musste leiden. Einmal mehr.


    Sola hätte alles gegeben, um diesen Abend zurückspulen zu können und in dem Moment auf Pause zu drücken, als sie heimgekommen war und die fremde Limousine auf der anderen Straßenseite übersehen hatte. In ihrer perfekten, korrigierten Version der Welt hätte sie ihre Pistole aus der Tasche geholt und den Schalldämpfer aufgeschraubt, ehe sie den Fuß über die Schwelle setzte. Sie hätte die Eindringlinge getötet und wäre dann zu ihrer Großmutter in den ersten Stock gegangen, um ihr mitzuteilen, dass sie nun die Möbel umstellen würde, worum ihre vovó vor einer Woche gebeten hatte.


    Dann hätte sie die Kerle im Schatten der Nacht in die Garage geschleift, wäre mit dem Auto rückwärts hineingestoßen und hätte sie in den Kofferraum gepackt. Wobei … einen vermutlich auf die Rückbank.


    Und dann raus in die Pampa und Tschüss.


    Danach hätte sie ihre Großmutter ins Auto gepackt, und sie wären auf der Stelle verschwunden – obwohl es mitten in der Nacht gewesen wäre.


    Ihre Großmutter hätte keine Fragen gestellt. Sie war nicht dumm, sie wusste, wie es lief. Ein hartes Leben führte zu pragmatischem Denken.


    Dann wären sie in den Sonnenaufgang gefahren, auf Nimmerwiedersehen.


    Was für eine schöne Version. Und vielleicht wurde sie noch Wirklichkeit, wenn die Gorillas von Benloise endlich anhielten und den Kofferraum öffneten, sodass Sola sich der Sache annehmen konnte.


    Sie umfasste die Leuchtfackel und begann, sich mental auf den Angriff vorzubereiten. Aus welchem Winkel sie attackieren würde. Auf welche Art.


    Doch im Grunde waren diese Überlegungen müßig. Alles hing von der Situation ab und musste in Sekundenbruchteilen entschieden werden.


    Während ihr Bewusstsein runterfuhr, verlangsamte sich ihre Atmung, und ihre Sinne schärften sich. Warten war kein Problem mehr, die Zeit verlor jedes Maß. Gedanken waren unbedeutend. Erschöpfung existierte nicht mehr.


    Und als sie in dieses Niemandsland zwischen jetzt und später eintauchte, erfolgte der wirkliche Wandel.


    Plötzlich stand ihr glasklar eine Fotografie ihrer Großmutter vor Augen. Sie stammte aus Brasilien und zeigte sie im Alter von neunzehn Jahren. Ihr Gesicht war glatt und voll im besten Sinne, die Jugend strahlte aus ihren Augen, ihr Haar fiel offen auf die Schultern.


    Hätte sie damals geahnt, was ihr im Erwachsenenleben bevorstand, hätte sie niemals so gelächelt.


    Der Sohn tot. Die Tochter tot. Der Mann tot. Und was war mit ihrer Enkelin, der einzigen, die ihr geblieben war?


    Nein, dachte Sola. Das hier musste zu einem guten Ende kommen. Etwas anderes durfte nicht sein.


    Diesmal betete Sola lautlos, ohne eingeübte Sätze, ohne gefaltete Hände. Und sie wusste auch nicht, ob sie an ihr eigenes Gebet mehr glaubte als an die vorgefertigten aus ihrer Jugend. Doch aus irgendeinem Grund redete sie voller Ernst auf Gott ein.


    Lieber Gott, ich verspreche dir: Wenn du mich hier rausholst, werde ich mein Leben ändern. Ich gehe mit vovó aus Caldwell fort. Und ich werde nie wieder etwas Gefährliches tun oder stehlen oder irgendeine andere Sünde begehen. Das schwöre ich dir, bei meiner vovó.


    »Amen«, flüsterte sie.


    Iron Mask, Caldwell, New York


    »O Gott, o Gott, o Gott …«


    Trez hielt die blonde College-Studentin, die er im Stehen vögelte, an den Unterseiten ihrer Oberschenkel fest – aber er war ernsthaft versucht, sie fallen zu lassen wie ein Stück kalt gewordene Pizza. Der Sex war okay – so okay wie kalte Pizza: essbar, aber eben keine Bella Napoli auf der Seventh Avenue in Manhattan.


    Und dieses Gequietsche war ein absoluter Stimmungskiller, aber nicht, weil er nach menschlichem Verständnis religiös gewesen wäre oder neidisch darauf, dass sie voll auf ihre Kosten kam, während er an kalte Pizza dachte. Ihr übertriebenes YouPorn-Gehabe nervte, und jedes Mal, wenn sie den Kopf hin und her warf, peitschten ihm ihre Extensions ins Gesicht.


    Er schloss die Augen und versuchte, sich ganz auf seinen Schwanz zu konzentrieren, der in sie rein- und wieder rausglitt. Die Frau hatte große, künstliche Brüste, die hart wie Basketbälle waren, und einen leichten Wabbelbauch. Trez wusste nicht, was schlimmer war: dass er sich kein bisschen zu ihr hingezogen fühlte, dass er sie in der vorderen Toilette seines eigenen Clubs vögelte – sodass die gesamte Belegschaft Bescheid wissen würde, wenn er rauskam – oder dass sein Bruder, so gering die Chance auch war, irgendwie Wind davon bekommen könnte.


    Scheiße, iAm. Der Kerl konnte einen ansehen, dass man selbst im Skianzug zu spüren glaubte, wie einem der kalte Wind um den nackten Po strich.


    Darauf war Trez nun wirklich nicht scharf.


    »… Gott, o Gott, o Gott …«


    O Mann, wenn sie doch wenigstens ein paarmal »Jungfrau Maria« einwerfen könnte.


    »OGOTTOGOTTOGOTT …«


    Er beschloss, diesem Elend ein Ende zu setzen, indem er die Hand zwischen ihre Beine schob, ihre Klitoris streichelte und sie zum Höhepunkt brachte, gerade noch rechtzeitig, bevor seine Erektion ganz in sich zusammenschrumpfte und nahezu aus ihr herausrutschte.


    Er stellte sie auf die Füße und musste sie im nächsten Moment wieder auffangen, weil ihre Knie einknickten.


    »O … Gott … du bist der Wahnsinn … du bist …«


    Ja, ja, keine Ursache, Schätzchen. Ihn interessierte nur noch, wie lange er brauchte, um sie wieder anzuziehen. »Du auch, Baby.«


    Trez beugte sich zur Seite und hob ein Kleidungsstück auf – war das der BH, den sie für ein Shirt hielt? Ihr Stringtanga? Oder …


    »Danke, die Leggins brauche ich erst später … oder?«


    Dieses Ding sollte für die Beine bestimmt sein? Er hielt den schwarzen Streifen in die Höhe. Schwer vorstellbar, dass es mehr als eine Hand bedeckte, oder vielleicht eine dieser salatschüsselgroßen Brüste.


    Wer hatte ihr diese Pseudostrümpfe ausgezogen? Er nicht, soweit er wusste, aber er erinnerte sich nicht, und das lag nicht am Alkohol. Die ganze Aktion war einfach völlig belanglos, genauso wie die letzten Jahre seines Liebeslebens, und zwar aus dem Grund, weil er es so einrichtete.


    Also warum musste er diese Nummer dann immer wieder aufs Neue abziehen?


    Okay, es gab keinen Grund, iAm zu imitieren. Denn sein Bruder war in der Lage, diese Fragen wirklich jedes verdammte Mal zu stellen, wenn sie zusammen waren.


    »O Süßer, ich liebe dich«, säuselte die Studentin, packte seinen Bizeps und hing daran wie an einer Tanzstange. »Ich mag das.«


    »Ich auch.«


    »Du liebst mich, oder?«


    »Na klar.« Er spähte zur Tür und wünschte, er hätte vorsorglich ein Klopfen vereinbart. »Gib mir deine Nummer, okay? Ich muss zurück an die Arbeit.«


    Das war das Stichwort für den Schmollmund – und Trez hätte am liebsten die Fänge gebleckt und sich durch die Toilettenwand ins Freie genagt.


    »Wir könnten es noch einmal tun«, sagte sie verführerisch und versuchte, sich auf Zehenspitzen an seinen Hals zu schmiegen.


    Mädchen, ich habe schon das erste Mal kaum durchgehalten, dachte er. Eine Wiederholung ist anatomisch nicht möglich.


    »Ach komm schon, Süßer …« Wieder nestelte sie an seinem Hals. Dann lehnte sie sich zurück. »Süßer?«


    Trez öffnete den Mund, der Frust machte ihn gereizt und schärfte seine Zunge …


    Doch als ihre Blicke sich trafen, sah er ein ehrliches Gefühl in ihren Augen und zuckte innerlich zusammen. Es war wie ein Spiegel … ihm war, als würde er sich selbst darin erkennen: traurig. Leer. Entwurzelt.


    Sie war eine halbe Frau.


    Er war ein halber Mann.


    Auf dieser Basis waren sie das perfekte Paar für jede Partnervermittlung: zwei gescheiterte Existenzen, die wahllos Sex mit jedem hatten und auf eine Weise nach Halt suchten, die sie garantiert immer weiter in die Einsamkeit trieb.


    »Bitte …«, bettelte sie, als würde sie sich innerlich bereits auf den nächsten Verlust in einer langen Serie vorbereiten.


    Er blickte auf sie herab und erkannte, dass er sie rein nach ihrem Äußeren beurteilt hatte. Doch wie bei allen Fremden gab es eine Vorgeschichte dazu, wie sie auf einer Toilette gelandet war und dort von Liebe redete, mit einem Kerl, der kein Mensch war.


    Zur Hölle, er war nicht mal ein gewöhnlicher Vampir.


    Trez strich mit den Knöcheln über ihre Wange, und als sie sich in seine Hand schmiegte, flüsterte er: »Schließ die Augen …«


    Es klopfte, nur einmal, aber bei der Lautstärke und Entschiedenheit bedurfte es auch keines zweiten Mals.


    »Boss? Probleme«, tönte es durch die Tür.


    Big Rob. Es betraf also die Security – und nachdem der Rausschmeißer sich nicht an Xhex gewandt hatte, war sie entweder gerade nicht da … oder hatte, was wahrscheinlicher war, selbst nach Trez geschickt.


    Die falschen Wimpern der Blondine hoben sich, aber das wollte er nicht. »Eine Minute, B.R.«


    »In Ordnung, Boss.«


    »Mach die Augen zu«, wiederholte er. Als die Frau gehorchte, kam er zur Ruhe, das dumpfe Basswummern aus dem Club trat in den Hintergrund, der Geruch nach ihrem zu schweren Parfüm klang ab, der Schmerz in seiner Brust … okay, der blieb, wo er war, doch alle anderen Empfindungen wurden gedimmt.


    Dann drang er in ihr Bewusstsein ein und tat, wozu ihm sein Bruder immer wieder riet: Anders als bei vielen anderen Frauen nahm er sich die Zeit, ihre Erinnerung an ihre Zusammenkunft zu löschen, von der belanglosen Unterhaltung zu Beginn bis zu ihrer religiösen Erfahrung von eben.


    iAm hatte recht. Hätte Trez immer schön sauber gemacht wie jetzt, wäre es nicht zu den Problemen mit dieser anderen Trulla gekommen. Und er und sein Bruder hätten nicht ins Haus der Bruderschaft umsiedeln müssen. Und diese Selena hätte ihn nicht noch mehr verzaubert …


    Er konzentrierte sich wieder auf die Blondine vor sich und beschloss, es nicht bei der Routinebehandlung zu belassen. Anstatt die zwanzig Minuten einfach leer zu lassen, pflanzte er ihr Erinnerungen in den Kopf, die ihr gefallen würden – dass sie einen Kerl getroffen hatte, der komplett in sie verschossen war, und dass sie den besten Sex ihres Lebens gehabt hatten, fünfmal in dieser Toilette, bevor sie entschied, dass sie zu gut für ihn war.


    Was sie mit ihrer brandneuen Einstellung regelmäßig tun würde.


    Letztlich impfte er ihr den Gedanken ein, dass sie sich anziehen und ihr Make-up überprüfen musste. Und als letzten Einfall fügte er hinzu, dass ihr das beste Jahr – nein, Jahrzehnt – ihres Lebens bevorstand.


    Kurz darauf trat Trez in den Gang, Hemd in der Hose, Hosenschlitz zu, gelassene Miene wie eine Maske. Big Rob wartete im Schatten, so diskret es einem Kerl von der Größe eines Berges möglich war.


    Trez lehnte sich neben ihn an die stoffbezogene Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Normalerweise besprach er Geschäftliches nicht draußen im Club, aber die Musik war laut genug, und die Gäste schienen mit sich selbst beschäftigt, auf Art der Betrunkenen und Suchenden, und außerdem fühlte er sich verpflichtet, ein Auge auf die Blondine zu haben. Sicherzustellen, dass keiner versuchte, zu ihr reinzugelangen, bevor sie rauskam.


    Außerdem wollte er vermutlich die Bestätigung, dass sie nach ihrer Begegnung in einem besseren Zustand war als davor.


    Zumindest einer von ihnen konnte sich bessern.


    »Also, was gibt’s?« Trez’ Augen scannten den dunklen Club. Das ständige Überwachen lag in seiner Natur und war durch lange Übung noch verfeinert: Schatten waren tendenziell Beobachter, aber nachdem er mit Rehv zusammengearbeitet hatte und mittlerweile Chef dieser Lasterhöhle war, hatte er diese Fähigkeit perfektioniert.


    Big Rob ließ die Knöchel knacken. »Alex hat vor einer Stunde zwei Streithähne getrennt. Keine Stammkundschaft. Beide wurden rausgeschmissen, aber der Anstifter ist zurückgekommen und hängt jetzt vor dem Club rum.«


    Die Blonde kam aus der Toilette. Ihre Kleidung saß perfekt, das Make-up war aufgefrischt, das Haar zurückgebunden und nicht mehr zerzaust – aber vor allen Dingen hielt sie den Kopf gerade und den Blick nach vorn gerichtet. Ihre Lippen umspielte zudem ein geheimnisvolles Lächeln, das ihrem relativ durchschnittlichen Aussehen etwas Verführerisches verlieh.


    Als sie in der Menge verschwand, folgten ihr die Blicke von Big Rob sowie die einiger anderer Männer. Doch es schien sie nicht zu kümmern, ihr Selbstvertrauen war ihr Gesellschaft genug.


    Trez rieb sich die Brust und wünschte, er könnte sich selbst auf diese Art verzaubern und sich mit einem Schlag einfach umkrempeln. Andererseits änderte keine Selbstverbesserung der Welt etwas daran, dass ihm die s’Hisbe auf den Fersen war, um ihn für den Rest seines Lebens als Zuchthengst einzusperren.


    »Boss?«


    »Entschuldige, was?«


    »Sollen wir den Kerl verschwinden lassen?«


    Trez strich sich über das Gesicht. »Ich kümmere mich drum. Wie sieht er aus?«


    »Weißer Junge, schwarze Kleidung, Keith-Richards-Frisur.«


    »Na, das engt den Kreis ja gewaltig ein«, murmelte Trez.


    »Du wirst ihn erkennen. Er steht nicht in der Schlange.«


    Trez nickte und schob sich am dichtesten Gedränge vorbei auf den Eingang zu. Auf seinem Weg studierte er die Gäste und suchte unbewusst nach Anzeichen von Ärger, der sich von wichtigtuerischem Gehabe zum Handgemenge ausweiten könnte.


    Selbst Goths konnten zu Prolls mutieren, wenn man nur genug Alkohol in sie hineinpumpte. Auf halbem Weg zum Ausgang sah er rechts etwas metallisch aufblitzen, aber als er stehen blieb und seine anderen Sinne danach ausschickte, war nichts zu entdecken. Also ging er weiter, raus aus dem Club, nickte Ivan und dem Neuen zu, die den Einlass überwachten, und wanderte an der Schlange der Wartenden entlang, die wie immer aus den üblichen Verdächtigen bestand.


    Obwohl natürlich keiner vom Typ Kevin Spacey dabei war, was schade war, weil er den Kerl in diesem einen Film einfach großartig fand.


    Doch niemand auf dem Gehweg entsprach der Beschreibung von B.R.


    Der Betreffende hatte sich vermutlich getrollt.


    Als Trez kehrtmachte, um in den Club zurückzugehen, blendeten ihn die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos. Das Licht stach in seinen Augen, und er wich zurück wie ein Vampir. Blinzelnd gelang es ihm, zum Anfang der Schlange zu kommen und …


    »Hey … Der da gehört hier nicht her! Warum lasst ihr ihn rein!«


    Als Trez bemerkte, dass diese Worte ihm galten, warf er einen Blick über die Schulter. Das Großmaul, das hier Ärger suchte, war eins fünfundsiebzig groß und um die fünfzig Kilo schwer – aber es war kein Mädchen.


    Ganz offensichtlich litt dieses Arschloch unter dem Terrier-Syndrom, denn er funkelte Trez mit kampfeslustigen Knopfaugen an und atmete in kurzen Stößen.


    Vermutlich spielte er zu viel World of Warcraft oder was es auch war – und hatte dabei vergessen, dass man besser etwas draufhaben sollte, wenn man eine dicke Lippe riskierte.


    Trez beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen Moment lang Zeit, den Größenunterschied zu bedenken – und siehe da, sein Mund klappte zu.


    »Mir gehört dieser Club«, sagte Trez leise. »Die Frage ist also, warum ich dich reinlassen sollte.« Er wandte sich an Ivan. »Hausverbot. Auf Lebenszeit.«


    Es folgte ein Wortwechsel, aber Trez hatte genug von der Angelegenheit. Als Schatten war er es gewöhnt, angestarrt zu werden – normale Vampire wussten nicht, wie sie ihn einordnen sollten, und ehrlich gestanden machte er sich auch nicht sonderlich viel aus ihnen. Man hatte ihn in dem Glauben erzogen, dass die beiden Gattungen sich nicht mischen sollten – bis Rehvenge sich seiner Sache angenommen und ihm und seinem Bruder in ihrem Exil geholfen hatte. Erst hatte er dem Kerl nicht recht getraut, doch dann erkannte er, dass Rehv genauso war wie sie: ein Fremder in einem exklusiven Club, deren Mitglieder er nicht mochte.


    Und in der Menschenwelt hielten ihn alle für einen Schwarzen und hatten ihre eigenen rassistischen Assoziationen, gute wie schlechte – aber der Witz war, dass er weder »afrikanisch« noch »amerikanisch« war, weshalb ihn der ganze Mist auch gar nicht betraf, abgesehen davon, dass seine Haut zufällig dunkel war.


    So waren die Menschen – so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie sich in allen Situationen selber sahen. Dabei bewegten sich andere Spezies unter ihnen, und sie hatten keinen Schimmer davon.


    Aber wenn ihm irgendein fehlgeleiteter Volltrottel vor der eigenen Haustür mit diesem rassistischen Scheiß kam, konnte er sich verpissen.


    Zurück im Club erschienen ihm Strobo-Licht und Lärm wie eine Wand, und er musste sich zwingen, sie zu durchbrechen. Das Blitzlicht war viel zu grell und der Sound noch viel schlimmer, er dröhnte in seinem Kopf, bis der Song zu einem einheitlichen Klangbrei wurde.


    Was dachten sich seine Angestellten? Wer hatte angeordnet, dass die Musik so laut …


    Ach du … Scheiße.


    Trez rieb sich die Augen und blinzelte. Doch da waren sie, im rechten oberen Quadranten seines Sichtfelds: eine Reihe gezackter Linien, die wie Sonnenlicht schimmerten, das sich in mundgeblasenem Glas brach.


    »Verdammt …«


    Dank der Nummer in der Toilette war der Kopf der Blondine nun neu verdrahtet – und ihm standen acht bis zehn Stunden Kotzeritis, Dünnpfiff und sengende Kopfschmerzen bevor.


    Wie alle Migräneleidenden blickte er auf die Uhr. Ihm blieben ungefähr zwanzig Minuten, bis der Spaß so richtig losging, und er konnte es sich nicht leisten, sie zu verschwenden.


    Er legte einen Zahn zu, schob sich durch die Menge, nickte den Nutten und dem Security-Team zu, als wäre alles in Butter. Dann war er im Personaltrakt im Rückgebäude, ging in sein Büro, schnappte sich Lederjacke und Schlüsselbund und trat links von der Bühne ab in Richtung Parkplatz. Sein BMW stand wartend bereit. Er sprang hinein, zog sich den Gurt über die Brust und trat aufs Gas. Es war wirklich ein Jammer, dass er nicht mehr im Commodore wohnte – dann hätte ihn einer der Security-Leute fahren können.


    Doch wer bei der Bruderschaft residierte, durfte keinen unbeteiligten Chauffeur mitbringen.


    Natürlich könnte er seinen Bruder anrufen. Aber iAm würde ihn mit seinem kommentarlosen Schweigen strafen, und diesen Lärm verkraftete er jetzt einfach nicht: iAms Schweigen war ein Phänomen, es dröhnte schlimmer in den Ohren als ein Düsenjet beim Start.


    Sein Handy klingelte und erinnerte ihn daran, dass er im Club anrufen musste, um von seinem Ausfall zu berichten.


    Er holte es raus und sah auf das Display – »Na prima.«


    Aber er konnte iAm nicht mit der Mailbox abspeisen. Also wischte er mit dem Daumen über das Display und hielt sich das Handy ans Ohr, obwohl es in New York State verboten war, am Steuer zu telefonieren.


    Sein Bruder gab ihm nicht einmal die Chance, »Hallo« zu sagen.


    »Du hast Migräne.«


    »Ich finde es nicht okay, dass du jetzt auch noch Hellseher bist.«


    »Bin ich auch nicht. Ich bin gerade auf den Parkplatz eingebogen, als du davongeprescht bist. Ich fahre direkt hinter dir – und es gibt nur einen Grund, warum du um ein Uhr morgens in diesem Affenzahn davonrast.«


    Trez blickte in den Rückspiegel und war ziemlich stolz auf sich – wenn er den Kopf auf bestimmte Art neigte, konnte er das Scheinwerferpaar tatsächlich sehen.


    »Fahr rechts ran.«


    »Ich …«


    »Fahr verdammt noch mal rechts ran. Ich hole dein Auto, wenn ich dich heimgebracht habe.«


    Trez fuhr weiter in Richtung Northway. Er würde es schon schaffen, dachte er. Zumindest bis ihm einer entgegenkam und ihn so blendete, dass er nichts mehr sah. Ihm blieb keine Wahl, er musste vom Gas gehen. Danach blinzelte er und war wild entschlossen, mit Bleifuß weiterzufahren, doch er musste es sich eingestehen: Die Zeit lief ihm davon, und das nicht nur in Hinsicht auf die Migräne.


    Die s’Hisbe würde ihre Bemühungen verstärken, ihn ins Territorium zurückzuholen, und der Himmel wusste, wie ihr nächster Zug aussah. In dieser Situation musste er iAm nicht auch noch zumuten, Zeuge zu werden, wie sein Bruder starb.


    Trez hatte ihm schon so viel angetan.


    Ein BMW, der in Flammen aufging, war da wohl kaum etwas, das er ihm zusätzlich zumuten konnte.


    Also gab er sich geschlagen und hielt am Straßenrand, wo er die Stirn aufs Steuer sinken ließ. Auch mit geschlossenen Augen blieb die Aura bestehen. Sie weitete sich aus und wanderte zum oberen Rand, und wenn sie verschwand, ging der Punk ab – aber nicht auf die unterhaltsame Weise.


    Während er darauf wartete, dass iAm neben ihm hielt, sann er über das Phänomen nach, dass es sich wie eine absolute Schlappe anfühlen konnte, das Richtige zu tun.
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    »Okay, was haben wir hier alles?«


    Die Frage war eher, was haben wir hier nicht, dachte Beth, als sie sich über eine Tiefkühltruhe beugte, die ganz und gar mit Eiscreme bestückt war.


    Es hatte sich herausgestellt, dass schwangere Vampirinnen eine Vorliebe für die kalte Süßspeise hatten, zumindest die Auserwählte Layla – und Beth hatte ihr Nacht für Nacht ihre Lieblingssorte gebracht, immer zur gleichen Zeit, seit sie ihre Triebigkeit hinter sich hatte. Wie lange ging das nun schon so?


    Himmel, die Zeit flog nur so dahin.


    Und während Beth die Tage zählte, wusste sie ganz genau, dass es ihr nicht um Laylas Entwicklung ging. Was für sie in Wirklichkeit zählte, waren die Stunden, die sie in Laylas Zimmer verbracht hatte, dicht bei der Auserwählten … in der Hoffnung, dass sich ein Ammenmärchen erfüllte.


    Sie besuchte Layla nicht nur aus Mitgefühl oder um sie zu unterstützen.


    Nein. Obwohl ihr selbst nicht ganz klar war, warum sie sich ausgerechnet in diesen Zeiten der Bedrohung einbildete, dass sie und Wrath ein Baby bekommen sollten. Doch ihre biologische Uhr tickte, und ihr Kinderwunsch war weder mit Vernunft zu erklären noch zu besänftigen.


    Nicht, dass sie sich in letzter Zeit mit Wrath darüber unterhalten hätte. Er hatte ohnehin schon genug um die Ohren. Aber wenn es ihr gelänge, ihre Triebigkeit auszulösen …


    Sie sehnte sich einfach danach, ein Stück von Wrath an sich drücken zu können – und je mehr sich die Sache mit Xcors Bande zuspitzte, desto stärker wurde dieser Wunsch.


    Eigentlich war es eine eher traurige Reaktion auf ihre Lage.


    Zumindest ein Teil von ihm würde überleben, wenn Xcor bei seinem nächsten Anschlag mehr Erfolg hatte …


    Der Gedanke schmerzte so sehr, dass sie gegen die Kühltruhe sank, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder auf die unterschiedlichen Eisvariationen konzentrieren konnte.


    Es war so viel angenehmer, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, welche Sorte sie sich heute genehmigen würde. Layla aß ausschließlich Vanille – alles andere kam ihr wieder hoch. Doch Beth war offen für alles, und dank Rhages berüchtigtem Heißhunger war so gut wie jede Geschmacksrichtung vertreten.


    Das Dilemma erinnerte sie an ihre Kindheit, wenn sie sich einen ihrer schwerverdienten Dollars geschnappt hatte und die halbe Meile zu Macs Lebensmittelladen gelaufen war, wo sie dann zwanzig Minuten brauchte, um sich immer das gleiche Schokoeis auszusuchen. Lustig, sie erinnerte sich noch ganz genau daran, dass der Laden nach den Waffelhörnchen gerochen hatte, die Mac selber machte. Und an die altmodische Registrierkasse mit der seitlichen Kurbel.


    Wenn sie bezahlte, schenkte ihr Mac jedes Mal einen roten Plastiklöffel, eine Serviette und ein Lächeln – zusammen mit den sechsundzwanzig Cent Wechselgeld.


    Zu den Waisenkindern aus dem Our Lady war er immer besonders nett gewesen. Viele Leute waren freundlich gewesen zu ihr und den anderen Kindern, die entweder ungewollt oder vom Pech verfolgt waren.


    »Pfefferminz mit Schokochips«, sagte sie und langte in den hinteren Teil der Truhe.


    Eisige Luft wirbelte empor, und sie genoss die Abkühlung. »Oh, ja …«


    Obwohl es Dezember war, empfand sie die Kälte als Wohltat. Sie bekam eine Gänsehaut, ihre Gesichtshaut zog sich zusammen, und ihre Nase summte vor Trockenheit.


    Vermutlich war sie noch erhitzt vom vielen Sex.


    Sie schloss die Augen und dachte daran, wie Wrath sie umgepflügt und ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte. Fantastisch. Das hatten sie wirklich gebraucht.


    Doch jetzt fühlte es sich schrecklich an.


    Er schien so weit weg, obwohl er nur in seinem Arbeitszimmer saß.


    Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum sie sich ein Kind wünschte.


    Aber jetzt: Konzentration. Wo war das Vanilleeis?


    Es stellte sich heraus, dass keines mehr da war, nur in einem Riesenkübel Dreierlei, gemischt mit Erdbeere und Schokolade. Kein Problem. Sie würde mit chirurgischer Präzision vorgehen und alle ungewünschten Substanzen von Laylas Magen fernhalten.


    Als sie aus der Speisekammer in die Küche kam, schlug ihr der süße, erdige Geruch von sautierten Zwiebeln und Pilzen entgegen, gemischt mit Basilikum und Oregano. Doch diese köstliche Speise wurde nicht für das Letzte Mahl zubereitet, und es war auch kein Doggen, der da am Kochtopf stand.


    Nein, es war iAm – mal wieder. Und da Kochen bei ihm der Stressbewältigung diente, war sie wohl nicht die Einzige, die Sorgen hatte.


    Der Schatten und sein Bruder waren der jüngste Neuzugang im Haus der Bruderschaft, und als Eigentümer und Chefkoch des stilvollen Salvatore’s Restaurant hatte iAm längst unter Beweis gestellt, dass er mit Linguini umgehen konnte. Dennoch war es Fritz unangenehm, wenn der Kerl mit den riesigen Töpfen hantierte: Wie gewöhnlich hielt sich der Butler in der Nähe auf und machte ein entschuldigendes Gesicht, weil ein Gast des Hauses kochte.


    »Das riecht himmlisch«, bemerkte Beth und stellte ihre zwei Eisbehälter auf eine riesige Kochinsel aus Granit.


    Sie hatte keine Gelegenheit, Schälchen und Löffel zu holen. Fritz war auf der Stelle da und öffnete Schubladen und Schränke – und Beth brachte es nicht übers Herz, ihn zu bitten, sie das selbst machen zu lassen.


    »Und was gibt es heute?«, fragte sie den Schatten.


    »Bolognese.« iAm öffnete das nächste Gläschen mit Gewürzen und schien die exakt benötigte Menge ohne Messlöffel zu kennen.


    Als sie seinem Blick aus den mandelförmigen Augen begegnete, zog Beth den Stehkragen höher, um die Bisswunden an ihrem Hals zu verdecken. Obwohl sie ihn ohnehin nicht kümmerten. »Wo steckt dein Bruder?«


    »Oben«, antwortete iAm knapp.


    O je, falsches Thema. »Tja, schätze, wir sehen uns beim Letzten Mahl?«


    »Ich muss zu einem Treffen, aber für euch gibt’s Lamm, soviel ich gehört habe.«


    »Ich dachte, du kochst für …«


    »Das hier dient rein therapeutischen Zwecken«, sagte er und klopfte den Holzlöffel am Topfrand sauber. »Nur deswegen lässt mich Fritz überhaupt an den Herd.«


    Beth senkte die Stimme. »Ich dachte, du hättest irgendwie Macht über ihn.«


    »Glaub mir, wenn dem so wäre, würde ich sie einsetzen.« iAm stellte die Flamme kleiner. »Entschuldige mich. Ich muss nach Trez sehen.«


    »Ist er verletzt?«


    »Könnte man sagen.« Er verneigte sich knapp und verschwand. »Bis später.«


    Als er weg war, schien sich die Luft in der Küche zu entladen, als kämen die Moleküle wieder zur Ruhe, die seine finstere Stimmung elektrisiert hatten. Schaurig, aber sie mochte ihn und seinen Bruder: Fähige Killer waren stets eine willkommene Ergänzung im Haus.


    »Meine Königin, ich glaube, ich habe hier alles, was Ihr braucht.« Der Butler präsentierte ihr ein Silbertablett mit allem nötigen Geschirr für die Aufnahme von Eis.


    »Vielen Dank, Fritz – aber eigentlich brauche ich nur ein Schälchen. Ich esse mein Eis direkt aus dem Becher, so barbarisch das klingt. Was ich allerdings brauchen könnte, wäre ein … danke.« Sie lächelte, als der Butler ihr einen Portionierlöffel reichte. »Kannst du eigentlich Gedanken lesen?«


    Der Doggen errötete, doch sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Nein, meine Königin. Doch gelegentlich liege ich mit meinen Vorhersagen richtig.«


    Sie öffnete den Deckel des großen Behälters und versenkte den Löffel darin, sorgsam darauf bedacht, nur Vanille zu erwischen. »Goldrichtig, wenn du mich fragst.«


    Als er noch mehr errötete und die Augen senkte, hätte sie ihn am liebsten umarmt. Doch beim letzten Mal war er dabei beinahe in Ohnmacht gefallen, weil er es für so unangemessen hielt. Doggen lebten nach strengen Verhaltensregeln, und obwohl ihr innigster Wunsch darin bestand, gut zu dienen, verkrafteten sie einfach kein Lob.


    iAm hatte den armen Kerl außerdem schon genug gestresst.


    »Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht auftun soll?«, fragte er besorgt.


    »Du weißt doch, wie gern ich das selber mache.«


    »Aber ich darf Euch das Tablett nach oben tragen?«


    »Nein, das erledige ich.« Als er vor Frust zu platzen drohte, setzte sie eine letzte Kugel in Laylas Schälchen und murmelte verlegen: »Aber könntest du vielleicht das Eis für mich zurückstellen?«


    »Selbstverständlich, gerne, meine Königin. Und den Löffel. Gebt nur her.«


    Er stahl sich davon wie ein Räuber mit seiner Beute, und Beth nahm kopfschüttelnd das Tablett und machte sich auf den Weg. Als sie aus dem Esszimmer in die Eingangshalle kam, musste sie kurz stehen bleiben und ihre Umgebung bewundern. Obwohl sie dieses Foyer, das sich über zwei Stockwerke erstreckte, seit zwei Jahren täglich sah, gab es ihr immer noch das Gefühl, in eine andere Welt einzutauchen: die goldenen Verzierungen, das farbenprächtige Mosaik am Boden, das Deckengemälde hoch über Säulen aus Malachit und Marmor – es war einfach sagenhaft.


    Ein richtiger Königspalast.


    Im Grunde war das gesamte Haus ein Kunstwerk, jeder Winkel eine neue Facette von überwältigendem Luxus, jedes Zimmer eine Perfektion in anderen Tönen.


    Derartigen Prunk war Beth nicht gewöhnt, bevor Wrath in ihr Leben getreten war, und sie hätte ihn auch nie erwartet. Gütiger Himmel, sie erinnerte sich, als sie frisch eingezogen waren. Sie waren Hand in Hand durch die Flügel und Stockwerke gewandelt, von den Kellergewölben bis hoch in den balkendurchzogenen Dachstock. Es gab so viele Räume. Irgendwo bei fünfzig hatte sie mit dem Zählen aufgehört.


    Total abgedreht.


    Und das war noch nicht alles, was sie von ihrem Vater geerbt hatte. Sie hatte Geld, Unmengen von Geld bekommen.


    So viel, dass es nicht einmal aufgefallen war, dass sie John Matthew die Hälfte davon gegeben hatte, nachdem er aufgetaucht war. Er hatte Millionen und Abermillionen bekommen, und es machte sich überhaupt nicht bemerkbar.


    Einfach verrückt.


    Sie lief über das Mosaik mit dem blühenden Apfelbaum und über die große rotbespannte Freitreppe in den ersten Stock hinauf. Nachdem sie sich ihr Leben lang für eine Vollwaise gehalten hatte, war es ein Schock für sie gewesen, von ihrem Vater zu erfahren. Er hatte von ihr gewusst, er hatte über sie gewacht und für sie gesorgt. Mittlerweile hatte sie viel über Darius erfahren. Er hatte sich nie vor Pflichten gedrückt.


    Sie wünschte wirklich, sie hätte ihn kennengelernt.


    Besonders jetzt.


    Im ersten Stock fiel ihr Blick durch die offene Flügeltür des Arbeitszimmers. Wrath tat, was er am meisten hasste: Er hockte gebeugt über Stapeln von Schriftstücken in Blindenschrift. Seine mächtigen Schultern verdeckten den größten Teil des reich verzierten Throns, auf dem er saß, seine talentierten Finger tasteten sich Zeile für Zeile voran, die Brauen hinter der Panoramasonnenbrille tief gesenkt.


    Wrath und George, sein geliebter Blindenhund, hoben gleichzeitig den Kopf, als hätten sie Beth gewittert.


    »Lielan?«, fragte Wrath und stieß die Luft aus.


    Der Golden Retriever rappelte sich auf, wedelte mit dem buschigen Schwanz und verzog die Lefzen zu einem Grinsen, bei dem er niesen musste.


    Dieses Lächeln gab es nur für Beth, doch obwohl er sie liebte, wich er nicht von Wraths Seite.


    Beth stellte das Silbertablett mit dem Eis auf einem Flurtisch ab, trat ins Arbeitszimmer und winkte Saxton zu, der auf seinem üblichen Platz auf einem der blassblauen französischen Sofas saß. »Wie geht es den Schwerstarbeitern?«


    Saxton, der Anwalt für das Alte Gesetz, erhob sich von einem eigenen Stapel an Dokumenten und vollführte eine Verbeugung, der sein Maßanzug mühelos folgte. »Ihr seht gut aus.«


    Tja, es ging doch nichts über etwas Sex.


    »Danke.« Beth trat um den wuchtigen Tisch herum und umfasste das Gesicht ihres Mannes. »Hallo.«


    »Ich bin so froh, dass du hier bist«, hauchte Wrath – als hätte er sie jahrelang nicht gesehen.


    Sie küsste ihn auf die Lippen und wusste, dass er die Augen hinter der Sonnenbrille schloss, obwohl sie es nicht sah.


    Dann war der Hund dran.


    »Wie geht es meinem George?« Auch ihm küsste sie das weiche Gesicht. »Passt du gut auf unseren König auf?«


    George schnaubte, und sein Schwanz klopfte gegen den Thron: ein eindeutiges Ja.


    »Womit befasst ihr euch gerade?«, fragte Beth, während Wrath sie auf seinen Schoß zog und ihren Rücken streichelte.


    Es war merkwürdig. Beth hatte es immer gehasst, wenn sich Paare in der Öffentlichkeit befummelten. Aber siehe da, seit sie Wrath kannte, war auch das anders.


    »Nur Petitionen.« Im Klartext: Humbug, den er lieber verbrennen als bearbeiten würde.


    »Und wir haben noch zwei Dutzend vor uns.« Saxton schüttelte den Arm, als wäre er eingeschlafen. »Und dann sind da noch Schlichtungen und Geburts- und Todesurkunden.«


    Wrath legte den Kopf in den Nacken. »Ich denke immer, es müsste eine bessere Lösung für diese Arbeit geben. Ich will dich nicht zum Sekretär machen, Saxton.«


    Der zuckte die Schultern. »Das ist völlig in Ordnung. Solange wir die Arbeit bewältigen.«


    »Und was kommt als Nächstes?«


    Saxton zog einen Bogen aus einem dicken Hefter. »Okay. Dieser Gentleman möchte eine zweite Shellan nehmen …«


    Beth verdrehte die Augen. »Polygamie?«


    »Das ist legal unter Vampiren.« Saxton schüttelte den Kopf. »Ich persönlich kann selbstverständlich kaum nachvollziehen, warum man sich an eine Vampirin binden will, geschweige denn an mehrere. Ich meine natürlich mit Ausnahme von Euch, meine Königin. Ihr wärt sicher eine Ausnahme wert.«


    »Pass auf, was du sagst, Anwalt.«


    »Ein Scherz«, grinste Saxton.


    Beth lächelte über den ungezwungenen Umgang, der mittlerweile zwischen den beiden herrschte. »Moment, gibt es viele Vampire mit zwei Frauen?«


    Saxton zuckte elegant eine Schulter. »Es kam häufiger vor, als die Bevölkerung noch größer war. Jetzt ist alles seltener geworden: Vermählungen, Geburten, Todesfälle.«


    Wrath flüsterte ihr ins Ohr: »Kannst du bleiben und mit mir Pause machen?«


    Ein Hüftschwung deutete darauf hin, dass seine Gedanken in Richtung horizontale Vergnügung abgeschweift waren. Oder auch vertikale – er konnte sie spielend in der Luft halten, solange er wollte.


    Als sie ein heißer Schauder überzog … fiel ihr das Eis im Flur wieder ein. »Wie wär’s in einer Stunde? Ich muss …«


    Da polterte es laut vor der Tür, und alle sahen sich um.


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fluchte Wrath.


    In der schmutzigen Gasse in der Innenstadt duckte sich Xcor und bedeckte seine Schusswunde, während es um ihn herum Kugeln hagelte und weitere Fahrzeuge mit Gangmitgliedern mit quietschenden Reifen eintrafen.


    Deckung. Er brauchte Deckung – sofort. Die Menschen schenkten ihm keine Beachtung, aber sie feuerten wild durcheinander und schossen alles über den Haufen, was ihnen in die Quere kam.


    Xcor warf sich rückwärts gegen die Mauer. Der Schmerz in seiner Schulter verschlug ihm den Atem, doch dafür war jetzt keine Zeit. Er sah nach links … nach rechts …


    Fünf Meter weiter war eine Tür. Er zog seine Waffe, ließ sich zu Boden fallen und robbte darauf zu. Mit zwei Kugeln erledigte er das Stahlschloss, trat sie auf und tauchte in die Dunkelheit dahinter ein.


    Drinnen stank es … süßlich.


    Brechreizerregend süßlich. Nach Tod und Verwesung.


    Ranzig … wie ein Lesser.


    Xcor schloss die Tür. Draußen pfiffen noch immer Kugeln durch die Luft, und es würde nicht lange dauern, bis sich Sirenen in das Inferno mischten. Entscheidend war, wie viele Tote und Verletzte es gab und ob irgendeine von diesen schwanzlosen Ratten sich hier reinverirrte.


    Doch diesen dummen Fragen konnte er sich erst zuwenden, wenn er herausgefunden hatte, warum es hier so nach seinem Feind stank.


    Er holte eine Stiftlampe aus der Tasche und leuchtete seine Umgebung ab. Wie es aussah, stand er in einer verwaisten Restaurantküche. Der Boden war dreckig, überall hingen Spinnweben: an einem großen Abzug über einem Herd und an leeren Regalen über Arbeitsflächen. Alles war staubig, und die Überreste eines hastigen Umzuges lagen auf dem Boden verstreut.


    Xcor stand auf und lies sein Licht weite Kreise ziehen. Leere, teilweise umgefallene Eimer, die einmal Soßen und Joghurt enthalten hatten, standen auf einer Kücheninsel neben deckellosen Behältern mit Senf und Ketchup, die längst eingetrocknet und mumifiziert waren. Etwas weiter stapelte sich eine Reihe von Tabletts neben einer verstaubten gewerblichen Spülmaschine, hier und da lag ein verirrter Löffel oder eine Gabel herum, und beschlagene, teils zerbrochene Gläser schienen auf einen Geist zu warten, der sie durch die Spülmaschine schickte.


    Xcor lief knirschend über zerbrochene weiße Porzellanteller und folgte dem Gestank.


    Die Gesellschaft der Lesser bestand aus Menschen, die Omega im Krieg gegen die Vampire rekrutierte. Die meisten von ihnen waren Schwächlinge, die er durch die Verwandlung von ihrem jämmerlichen Dasein befreite, und eine Folge dieser Wandlung war der penetrante Gestank nach verwesendem Wild und gestockter Milch.


    Um sie zu finden, musste man nur der Nase folgen …


    Die Kühlkammer lag am hinteren Ende der Küche, die gefängnisartige Tür stand einen Spaltbreit offen. Dahinter war es pechschwarz und unergründlich.


    Xcor streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Seine Haut leuchtete fahl im Strahl der Taschenlampe, und die Tür quietschte so laut, dass es in seinen Ohren summte. Ein hektisches Rascheln kleiner Pfoten verriet, dass hier echte Ratten vor ihm flohen, und er spürte sie über seine Schuhspitzen huschen.


    Der Gestank trieb ihm die Tränen in die Augen.


    Er richtete den Lichtstrahl in die Kühlkammer.


    Tatatataaa.


    In der Mitte hing ein Mensch an einem Haken durch den Nacken wie eine Rinderhälfte.


    Ein Mann, vermutete Xcor, der Hose und der Lederjacke nach zu schließen. Nach dem Gesicht konnte man nicht mehr urteilen: Die Ratten fraßen ihn vom Scheitel abwärts auf und nutzten die Kette mit dem Haken als Brücke zu ihrem Festmahl.


    Kein Feind also, nur eine Leiche.


    Was für eine Enttäuschung. Xcor hatte sich auf einen Kampf gefreut. Stattdessen immer nur Menschen …


    Mit lautem Getöse stolperte jemand in die Dunkelheit, sodass Xcor schnell seine Lampe löschte. Trotz des stinkenden Kollegen mit der Fleischerhakenkrawatte witterte er den kupfrigen Geruch von frischem Blut, der dem Neuankömmling vorauseilte. Und er vernahm das Grunzen eines Verwundeten.


    Wie schrecklich! Jemand hatte ein Wehwehchen.


    Das Stolpern setzte sich fort, während Polizeisirenen heulten – doch sie drangen nur gedämpft nach drinnen. Der Neuzugang war also so schlau gewesen, die Tür zu schließen.


    »Scheiße!«


    Der Eindringling rempelte gegen die Kücheninsel und stieß ein paar leere Plastikkübel herunter. Noch mehr Fluchen. Dann ein Stöhnen, als würde er sich hinlegen, vermutlich auf die Arbeitsfläche. Und dann hörte man flaches Atmen.


    Xcor hatte genug, er kam aus der Kühlung. Anders als der Verletzte hatte er eine ungefähre Vorstellung von seiner Umgebung. Er richtete sich nach Gehör und Erinnerung und bewegte sich auf den Eindringling zu.


    Natürlich wäre es mit etwas Licht einfacher gewesen. Abgesehen davon, dass es Orientierung bot, gefiel ihm das Gefühl der Schwerelosigkeit nicht, das mit der Blindheit einherging, und auch nicht, dass er sich ganz auf Ohren und Nase verlassen musste, um sich zurechtzufinden. Außerdem konnten alle möglichen Stolperfallen vor seinen Füßen lauern.


    Aber er erreichte den Liegenden.


    »Du bist nicht allein«, sagte er in die Dunkelheit hinein.


    »Was! Oh Gott! Wer …«


    »Klinge ich etwa wie einer von euch?« Xcor ließ sein »R« ein wenig länger rollen als gewöhnlich, um seinen Akzent zu betonen.


    Schnaufen. Schweres Schnaufen. Begleitet vom beißenden Geruch der Todesangst.


    »Ihr Menschen …« Xcor bewegte sich näher auf ihn zu, diesmal ohne darauf zu achten, leise aufzutreten. »Ihr habt keine wahren Feinde, das ist euer Problem. Ihr bekämpft euch gegenseitig. Ihr prügelt euch um Stadtviertel oder Landesgrenzen, weil euch kein äußerer Feind vereint. Meine Art hat einen Gegner, der Zusammenhalt erfordert.«


    Obgleich ihn das nicht davon abhielt, nach dem Thron zu streben.


    Jetzt fing der Verletzte an, sinnlos vor sich hin zu faseln. Oder war es ein Gebet?


    Was für ein Schwächling. Es war verachtenswert – und musste einfach ausgenutzt werden.


    Xcor knipste seine Lampe an.


    Das Bandenmitglied fuhr hastig herum und wischte die Arbeitsfläche mit seinem Blut sauber.


    Blutplasma … ein ausgezeichnetes Scheuermittel.


    Der knallharte Typ von eben sah Xcor mit angstgeweiteten Augen an und atmete pfeifend durch den offenen Mund. Schmerz und Panik hatten seinem prahlerischen Gehabe ein Ende gesetzt.


    »Wir sind unter euch«, sagte Xcor leise. »Wir ähneln euch, doch wir sind nicht gleich. Und wir sehen alles.«


    Der Mann wich zurück, obgleich kaum Platz dafür war. Die Kücheninsel reichte für Töpfe und Siebe, aber nicht als Lager für einen ausgewachsenen Kerl.


    Wenn er so weitermachte, landete er noch auf dem Boden.


    »Wer … wer bist du?«


    »Kleine Demonstration gefällig?«


    Xcor bleckte die Fänge und richtete die Taschenlampe auf sein Gesicht.


    Der Kerl schrie gellend, doch nicht lang. Zu viel Adrenalin. Er fiel in Ohnmacht und pinkelte sich an, wie man am Uringestank erkannte.


    Eigentlich ganz amüsant.


    Eilig lief Xcor zur Tür und stellte sich an die Wand. Dann knipste er die Lampe aus und wartete darauf, dass der Schrei seine Wirkung tat.


    Die Polizei von Caldwell reagierte mit bewundernswerter Effizienz: Eine Reihe von Beamten riss die Tür auf und leuchtete mit Taschenlampen in die Dunkelheit.


    Als sie den Kerl auf der Kücheninsel entdeckten, strömten sie herein, und Xcor konnte nach draußen schlüpfen.


    Im Gehen hörte er noch das Wort Vampir im Gewirr der Stimmen – und so trug er ein Lächeln auf den Lippen, als er sich dematerialisierte.


    Im Alten Land hatten er und seine Bande Aberglaube und Mythen am Leben gehalten, indem sie sich von Zeit zu Zeit zeigten, aber immer nur einzelnen und immer auf eine Art, die die Menschen in ihren wirren Vorstellungen von Vampiren bestätigte.


    Als Jungfrauenschänder. Als Ausgeburten des Bösen, die in Särgen schliefen. Als Ungeheuer der Nacht.


    Mumpitz – obgleich Letzteres auf ihn zutraf.


    Es war ein gutes Gefühl, diese Tradition in Caldwell wieder aufzunehmen. Wie ein Hund, der sein Revier markierte. Außerdem hatte es Spaß gemacht, diesem Penner auf der Kücheninsel etwas mitzugeben, worüber er sich im Knast den Kopf zerbrechen konnte.


    Ein bisschen Amüsement hatte noch keinem geschadet.
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    Als John Matthew den Fuß auf die Freitreppe setzte, war die Vergangenheit das Letzte, woran er dachte.


    Vielmehr beschäftigten ihn bei seinem Aufstieg die folgenden Punkte, nach Dringlichkeit geordnet: Seine Shellan noch vor dem Letzten Mahl auszuziehen, seine Shellan im Schlafzimmer auszuziehen, seine Shellan noch vor dem Letzten Mahl im Schlafzimmer auszuziehen und unter sich zu begraben.


    Ob er selbst dabei noch etwas trug, spielte keine Rolle, außer untenrum natürlich. Und im Falle eines Falles konnte er problemlos auf das Schlafzimmer verzichten – vorausgesetzt, die Alternative war einigermaßen abgeschieden.


    Seine Gedanken kreisten also um Xhex – die, wenn alles glattgelaufen war, vor fünfzehn Minuten aus dem Iron Mask heimgekehrt war und ihn auf gegenwartsbezogene Themen wie »nackt« und »Schlafzimmer« bringen würde.


    Doch das Schicksal hatte andere Pläne.


    Die Tür zum Arbeitszimmer im ersten Stock stand offen und gewährte Einblick auf eine vertraute Szene: der König hinter seinem Prunkmöbel, die Königin auf seinem Schoß, zu ihren Füßen George, der Golden Retriever. Etwas abseits auf einem Sofa Saxton, königlicher Rechtsberater und Blays Ex. Wie gewöhnlich war der Schreibtisch ein einziges Chaos und Wraths Stimmung auf dem Tiefpunkt.


    Dieser finstere Gesichtsausdruck gehörte mittlerweile genauso fest zum Arbeitszimmer wie das filigrane französische Mobiliar, das bei Versammlungen unter dem Gewicht der Brüder ächzte, und die blassblauen Wände, die besser zum Boudoir einer Lisette oder Louisa gepasst hätten.


    Aber was wusste er schon von Innenarchitektur.


    Er blieb kurz stehen, um den vieren zuzuwinken, und wollte eigentlich gleich weiter zu seinem Zimmer gehen, seine Angebetete treffen, sie in diversen Stellungen beglücken – um dann frisch geduscht zum Letzten Mahl zu erscheinen.


    Doch als er sich abwenden wollte, traf sich sein Blick mit dem seiner Halbschwester Beth.


    Dieser Blickkontakt löste ein Feuerwerk in seinem Hirn aus, bei dem sämtliche Sicherungen durchbrannten: Ein Krampf erfasste ihn, die Muskeln zogen sich spastisch zusammen und versteiften sich dann komplett. Ohne Vorwarnung kippte er rücklings zu Boden.


    Er verlor das Bewusstsein, noch bevor er auf dem Teppich aufschlug …


    … und als er wieder zu sich kam, war seine erste Wahrnehmung ein Schmerz in Kopf und Hinterteil.


    Er blinzelte bedächtig und stellte fest, dass er zumindest sehen konnte: Erst wurde die Decke über ihm scharf, dann eine Reihe besorgter Gesichter. Xhex war bei ihm und hielt seine Dolchhand, die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, als wollte sie in seine geistige Umnachtung vordringen und ihn daraus hervorzerren.


    Und als Halb-Symphathin konnte sie das vielleicht wirklich. War er deswegen so schnell wieder aufgewacht? Oder hatte er am Ende stundenlang bewusstlos herumgelegen?


    Doc Jane kniete neben ihr, und auf der anderen Seite entdeckte er Qhuinn und Blay. Wrath hockte zu seinen Füßen, zusammen mit Beth …


    Sobald er seine Schwester sah, feuerten seine Nerven aufs Neue los, und als sich eine zweite Ohnmacht ankündigte, dachte er nur noch, verdammt, das war so lange nicht mehr vorgekommen.


    Er hatte geglaubt, der Mist wäre überstanden.


    Vor seiner ersten Begegnung mit Beth hatte er nie unter Krampfanfällen gelitten. Und danach hatten sie ihn immer aus heiterem Himmel ereilt und nie nach einem erkennbaren Muster. Glücklicherweise waren sie nie im Einsatz aufgetreten und hatten sein Leben gefährdet …


    Ohne sein Zutun richtete er sich plötzlich zur Hälfte auf, als hätte man ihm ein Seil an den Brustkorb gebunden und von oben daran gezogen, bis sein Oberkörper aufrecht war.


    »John?«, sagte Xhex. »Leg dich wieder hin, John.«


    Etwas schwoll in seiner Brust an, ein Gefühl, ungreifbar, obgleich es aus tiefstem Inneren kam. Flehentlich streckte er die Hand nach Beth aus – und als sie sich zu ihm hinunterbeugte und sie ergriff, bewegten seine Lippen sich und formten unbekannte Worte, immer wieder nach dem gleichen Muster … obwohl kein Laut aus seiner Kehle drang.


    »Was versucht er zu sagen?«, wollte Beth wissen. »Xhex? Blay?«


    Xhex setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Nichts. Es ist gar nichts.«


    John runzelte die Stirn. Blödsinn, dachte er. Doch er wusste genauso wenig wie Beth, was er da sagte – und vor allem konnte er nicht aufhören, es immer wieder zu tun.


    »John, egal was es ist, es ist okay.« Seine Schwester drückte seine Hand. »Alles ist in Ordnung.«


    Wraths Gesicht erschien über dem seiner Shellan und verhärtete sich, als finge er eine Schwingung auf, die ihm ganz und gar nicht gefiel.


    Auf einmal spürte John, wie seine Lippen neue Worte formten, wie er andere Dinge zum Ausdruck brachte, obwohl er verdammt noch mal keine Ahnung hatte, was es war. Und die ganze Zeit über sah Beth ihn besorgt an … genau wie Wrath …


    Dann war es vorüber.


    Als sein Bewusstsein sich erneut verabschiedete, verengte sich seine Sicht auf Beth, bis er nur noch ihr Gesicht sah.


    Mit einem Mal fühlte es sich an, als hätte er sie seit ein, zwei Jahren nicht gesehen. Und ihre Züge, die großen blauen Augen, die dunklen Wimpern, das lange dunkle Haar … berührten etwas in seiner Brust.


    Aber es waren keine romantischen Gefühle, nein.


    Es war ganz anders – und doch genauso machtvoll.


    Dumm nur, dass er nicht lang genug bei Bewusstsein blieb, um dieses Gefühl zu ergründen.


    »Wir sind bereit.«


    Assail schnupfte die zweite Line Koks vom Granittresen seiner Küche, richtete sich auf und musterte seine beiden Cousins, die ihm gegenüberstanden. Sie waren von Kopf bis Fuß in mattes Schwarz gekleidet. Selbst ihre Schusswaffen und Messer reflektierten kein Licht.


    Ideal für sein Vorhaben.


    Assail schraubte den kleinen Flakon zu und ließ ihn in seinen schwarzen Ledermantel gleiten. »Gehen wir.«


    Er lief voraus durch die Hintertür neben der Garage und wurde erneut daran erinnert, warum er die Zwillinge aus dem Alten Land nach Caldwell geholt hatte: Sie waren immer einsatzbereit und stellten nie Fragen.


    In dieser Hinsicht glichen sie den Selbstladern, die sie Tag und Nacht an ihren durchtrainierten Körpern trugen.


    »Nach Süden«, befahl er. »Folgt meinem Signal.«


    Die Zwillinge nickten. Ihre vollkommen identischen Gesichter wirkten finster und gefasst. Sie waren geschickt, sie waren kräftig, sie konnten jederzeit zuschlagen, wenn es die Situation erforderte. Als Blutsverwandte waren sie die Einzigen, denen er vertraute – und selbst dieses Zugeständnis galt nicht absolut.


    Assail zog sich eine schwarze Maske über, seine Cousins taten es ihm gleich – und dann war es Zeit, sich zu dematerialisieren. Als er die Augen schloss und sich konzentrierte, bereute er das Koks. Er hätte kein Aufputschmittel gebraucht – sein Plan war nervenaufreibend genug. Doch in letzter Zeit schnupfte er das Kokain so selbstverständlich, wie er den Mantel anlegte oder die Vierziger unter den Arm schnallte.


    Es war zur Routine geworden.


    Doch jetzt: Konzentration …


    Einen Herzschlag später verschmolzen Absicht und Wille, und seine physische Form zerstob zu einem losen Verbund aus Molekülen. In Wolkenform strebte er seinem Ziel entgegen, begleitet von seinen Cousins, die er neben sich im Nachthimmel spüren konnte.


    Im Grunde wusste er, dass diese Exkursion untypisch für ihn war. Er war Geschäftsmann, sein gesamtes Tun und Streben galt der Rentabilität. Er investierte nur, wenn er dadurch seinen Gewinn mehren konnte. Deshalb war er Drogenhändler. Nirgends waren die Margen höher als beim Verkauf illegaler chemischer Substanzen an Menschen.


    Nein, er war kein edler Retter. Er war das Gegenteil des guten Samariters. Vergeltungsschläge führte er im eigenen Interesse aus, nicht um andere zu rächen.


    Doch dieser Fall bildete eine Ausnahme.


    Sein Ziel war ein Grundstück in West Point, New York, ein altehrwürdiges Steinhaus auf einer weitläufigen Rasenfläche. Assail war schon einmal auf diesem Grundstück gewesen – als er einer gewissen Einbrecherin gefolgt war … und ihr dabei zusah, wie sie ein ausgeklügeltes Alarmsystem überlistete, um dann gemütlich durch das Haus zu bummeln, ohne etwas mitzunehmen.


    Doch dann hatte sie eine Degas-Skulptur verrückt. Um zwei Zentimeter.


    Dafür sollte sie nun zahlen.


    Assail würde das verhindern.


    Gewaltsam.


    Er nahm im unteren Abschnitt des Vorgartens Gestalt an und versteckte sich zwischen den Bäumen, die den Rasen säumten. Neben ihm materialisierten sich seine Cousins. Assail dachte an seinen ersten Besuch. Damals war Sola auf Langlaufskiern auf das Haus zugefahren, nahezu unsichtbar in ihrem weißen Parka.


    Außergewöhnlich. Anders ließ sich diese Frau nicht beschreiben.


    Ein Knurren entrang sich seiner Kehle – und auch das war untypisch für ihn. Er interessierte sich für Geld und kaum etwas anderes, jedenfalls nicht für Frauen, und ganz bestimmt nicht für menschliche.


    Aber mit Sola war es anders gewesen, vom ersten Augenblick an, als sie sein Grundstück ausspionierte, und er ihren Geruch aufgeschnappt hatte. Und dass Benloise sie entführt haben sollte, aus ihrem eigenen Haus, während ihre Großmutter schlief, war einfach nicht hinzunehmen.


    Diesen Fehltritt würde Benloise mit dem Leben bezahlen.


    Assail ging auf das Haus zu und musterte seine Umgebung mit scharfem Blick. Der Wintermond strahlte so hell, es hätte Tag sein können statt zwei Uhr morgens. Das Haus war deutlich in allen Einzelheiten zu erkennen, vom Giebel bis zu den Terrassen, ebenso die große Garage dahinter.


    Nirgends rührte sich etwas. Weder im Garten noch hinter den dunklen Fenstern.


    Assail umrundete das Haus und frischte seine Erinnerung an die Anordnung von Terrassen und Stockwerken auf.


    So gediegen. Alles andere als neureich. Hier entsprach wirklich nichts dem Klischee des Drogenbarons.


    Benloise schien nicht stolz darauf zu sein, wie er sein Geld verdiente.


    »Hier rein«, flüsterte Assail und nickte in Richtung einer Veranda.


    Dann dematerialisierte er sich durch eine Scheibe und blieb reglos stehen. Eine Weile lauschte er auf Schritte, einen Schrei, Gestrampel, eine sich schließende Tür.


    Ein rotes Lämpchen an der Decke zeigte an, dass die Alarmanlage in Betrieb war. Die Bewegungsmelder waren auf ihr plötzliches Erscheinen nicht angesprungen, doch sobald sie sich bewegten, würde hier die Hölle losbrechen.


    Genau das war der Plan.


    Als Erstes legte Assail die Überwachungskameras lahm, dann löste er den Alarm aus, indem er in die Tasche griff und eine kubanische Zigarre herauszog – woraufhin das rote Lämpchen hektisch zu blinken begann. Assail schob seine Maske ein Stück hoch, steckte seine Zigarre in aller Seelenruhe an und erwartete, dass jede Sekunde ein Trupp stiernackiger Leibwächter durch die Tür stürzen würde.


    Doch nichts geschah. Also blies er Rauch über die Schulter und lief los, durch das Erdgeschoss, die Zwillinge ihm dicht auf den Fersen. Im Gehen aschte er auf Orientteppiche und Bodenfliesen aus italienischem Marmor.


    Das war seine Visitenkarte für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie niemandem begegneten: Wenn man bedachte, mit welchen Maßnahmen dieser Mann auf das Verrücken einer Statue reagierte, ging er bei Zigarrenasche sicher durch die Decke.


    Da in den Empfangsräumen nichts zu finden war, wandte Assail sich dem Dienstbotentrakt zu und stieß auf eine leere Küche, die modern und absolut uninspiriert war. Scheiße, wie langweilig. Die vorherrschenden Farben waren Grau und Chrom, wie die Blässe alter Leute, und die spärliche Ausstattung zeugte davon, dass man in Räumen, die Benloise nicht selbst betrat, keinerlei Wert auf Stil legte. Aber vor allem gab es auch hier keine Spur von Sola oder Schießpulver oder frischem Blut. Es stand auch kein Geschirr in den drei bauchigen Spülbecken, und als er einer Laune folgend den Kühlschrank öffnete, stieß er auf sechs grüne Perrier-Flaschen im oberen Fach und sonst nichts …


    Scheinwerferlicht streifte die Fenster, huschte über sein Gesicht und warf harte Schatten zwischen Tischbeinen, Stuhllehnen und Regalen voll Kochgeschirr.


    Assail ließ eine pilzförmige Rauchwolke entweichen und lächelte. »Gehen wir raus und heißen sie willkommen.«


    Doch der Wagen fuhr am Haus vorbei auf die Garage zu. Offensichtlich waren sie nicht auf den Alarm hin gekommen.


    »Sola …«, flüsterte Assail und dematerialisierte sich nach draußen auf den schneebedeckten Rasen.


    Obwohl seine Nerven blank lagen, dachte er noch daran, auch die Überwachungskameras im Außenbereich lahmzulegen – dann riss er sich die Maske ganz vom Gesicht.


    Die unscheinbare Limousine blieb vor der Garage stehen, zwei weiße Männer stiegen aus, schlugen die Türen zu und kamen um den Wagen …


    »Seid gegrüßt, meine Freunde«, sagte Assail und richtete seine Vierziger auf sie.


    Wie aufmerksam. Beide drehten sich nach ihm um und erstarrten.


    Assail ging auf sie zu und richtete die Waffe auf den Rechten. Den anderen würden die Zwillinge in Schach halten. Dann trat er seitlich an die Limousine, bereitete sich auf das Schlimmste vor und spähte ins Wageninnere …


    Nichts. Keine Sola auf dem Rücksitz, gefesselt und geknebelt, bewusstlos oder in geduckter Haltung, um sich vor Schlägen zu schützen.


    »Kofferraum auf«, befahl Assail. »Nur einer – du.«


    Assail hielt dem Mann die Pistole an den Hinterkopf und folgte ihm um das Auto. Sein Finger zuckte am Abzug.


    Klack!


    Der Kofferraum wurde entriegelt, der Deckel klappte geräuschlos hoch, die Innenbeleuchtung traf auf …


    … zwei Sporttaschen. Sonst nichts. Zwei schwarze Sporttaschen aus Nylon.


    Assail zog an seiner Zigarre. »Verdammt – wo habt ihr sie?«


    »Wen?«, fragte der Angesprochene. »Wer sind Sie …«


    Eine Welle aus purem Hass erfasste Assail. Er verlor die Beherrschung und setzte dem Kerl eine Kugel in den Kopf. Ein Sprühregen aus Blut legte sich auf die Nylontaschen, die Limousine und die Zufahrt.


    »Scheiße!«, bellte sein Kollege. »Was zum …«


    Unbändiger Zorn machte jeden rationalen Gedanken unmöglich. Assail stieß einen hässlichen Laut aus und drückte erneut ab.


    Die zweite Kugel traf den Fahrer genau zwischen die Brauen und ließ ihn rückwärts zu Boden stürzen.


    Als er leblos im Schnee lag, bemerkte Ehric trocken: »Dir ist bewusst, dass wir sie jetzt nicht mehr befragen können.«


    Assail sog verbissen an seiner Zigarre. Er wollte seinem Cousin nichts antun, was er später bereuen würde. »Nehmt die Taschen und versteckt sie irgendwo auf dem Grundstück, wo wir sie wiederfinden …«


    Ein Auto bog von der Hauptstraße auf die Einfahrt und raste auf sie zu. »Na endlich!«, zischte Assail. »Hat ganz schön gedauert.«


    Der Wagen bremste vor dem Haus – doch dann entdeckte der Fahrer Assail, die Limousine und die Zwillinge. Die Reifen knirschten im Schnee, als er erneut aufs Gas stieg.


    »Nehmt die Taschen«, herrschte Assail die Zwillinge an. »Geht.«


    Als ihn das Licht der Scheinwerfer erfasste, senkte er die Waffe und verbarg sie auf Hüfthöhe in den Falten seines dreiviertellangen Ledermantels – und befahl seinem Arm, still zu halten. Auch wenn es ihn zur Weißglut brachte, Ehric hatte recht. Er hatte gerade zwei Informanten massakriert.


    Ein weiterer Hinweis darauf, dass er nicht ganz Herr seiner Sinne war. Noch einen Fehler konnte er sich nicht leisten.


    Die Limousine kam schlitternd zum Stehen, und drei Männer stiegen aus. Dieser Trupp war besser vorbereitet: Sie richteten Waffen auf Assail, ganz gelassen und ohne zu zittern. Ganz klar, die Jungs machten das nicht zum ersten Mal, und bei genauerem Hinsehen erkannte Assail sogar zwei von ihnen.


    Der Vordere senkte seine Selbstlader. »Assail?«


    »Wo ist sie«, blaffte er.


    »Was?«


    Wirklich, Assail hatte genug von erstaunten Gesichtern.


    Wieder zuckte sein Finger am Abzug. »Euer Boss hat sich etwas geholt, und ich will es zurück.«


    Der Leibwächter musterte die erste Limousine mit dem offenen Kofferraum und lupfte eine Braue. Offensichtlich hatte er die Schuhsohlen des Toten auf dem Asphalt bemerkt.


    »Die Kollegen konnten leider nicht antworten«, erklärte Assail. »Vielleicht wollt ihr es versuchen?«


    Sofort war die Pistole zurück in Position. »Was zum Teufel wollen Sie …«


    Wie aus dem Nichts erschienen die Zwillinge rechts und links der drei Männer – und dank der vier Smith&Wessons, die sie in den Händen hielten, hatten sie mehr Feuerkraft als die Neuankömmlinge.


    Assail verbarg seine Pistole fürs Erste weiter. »Ich schlage vor, ihr lasst die Waffen fallen. Andernfalls töten sie euch.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen – zu lang für Assails Geschmack.


    Er riss den Arm hoch und schoss dem Leibwächter, der ihm am nächsten stand, eine Kugel ins Ohr, und zwar in einem Winkel, dass die anderen beiden stehen blieben.


    Wieder ging ein Toter zu Boden. Seht ihr, dachte er, immer noch genug Leute übrig, die man befragen kann.


    Assail senkte den Arm und stieß eine Rauchwolke aus, die im Scheinwerferlicht bläulich schillerte. Dann wandte er sich an die beiden Stehenden und sagte gelassen: »Ich frage noch ein Mal. Wo ist sie?«


    Jetzt hob das reinste Stimmengewirr an, aber die Worte »Frau« oder »Entführung« kamen nicht darin vor.


    »Ihr langweilt mich«, sagte er und schwenkte die Mündung wieder nach oben. »Ich schlage vor, irgendwer kommt allmählich zum Punkt.«
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    »Lebt er?«


    Beth hörte die Worte aus ihrem Mund, war sich aber nur vage bewusst, sie ausgesprochen zu haben. Es war so beängstigend, wenn ein kräftiger Kerl wie John Matthew plötzlich in Ohnmacht fiel – und schlimmer noch: Zwischendrin war er kurz zu sich gekommen, hatte versucht, ihr etwas mitzuteilen, um dann erneut das Bewusstsein zu verlieren.


    »Gut«, sagte Doc Jane, die ihm ein Stethoskop auf die Brust drückte. »Okay, jetzt brauche ich die Blutdruck…«


    Blay reichte der Ärztin die labbrige Manschette, die sie um Johns mächtigen Bizeps schlang und aufpumpte. Es zischte lang und laut, und Beth ließ sich rückwärts gegen ihren Hellren sinken, während sie auf das Ergebnis warteten.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Xhex hatte Johns Kopf in ihren Schoß gebettet – die Ärmste. Ihr Geliebter lag am Boden, und keiner wusste, wie es weiterging.


    »Ein bisschen niedrig«, murmelte Jane und riss den Klettverschluss auf. »Aber nichts Lebensbedrohliches …«


    Johns Lider begannen zu flattern und hoben sich langsam.


    »John?«, sagte Xhex rau. »Kommst du zu mir zurück?«


    Es sah ganz danach aus. Er wandte sich der vertrauten Stimme zu, griff mit zitternder Hand nach der von Xhex und blickte ihr in die Augen. Dann schien Energie zu fließen, und im nächsten Moment setzte John sich auf. Kam auf die Füße. Schien nur noch etwas wacklig auf den Beinen, als er Xhex umarmte und eine lange Zeit in dieser Haltung blieb.


    Als er sich seiner Schwester zuwandte, löste Beth sich von Wrath und fiel ihm stürmisch um den Hals. »Es tut mir so leid.«


    John trat einen Schritt zurück und gebärdete Was denn?


    »Ich weiß auch nicht. Ich will nur nicht – keine Ahnung.«


    Hilflos hob sie die Hände, doch er schüttelte den Kopf. Du hast nichts Falsches getan. Im Ernst, Beth. Mir geht es gut, alles okay.


    Sie blickte in seine blauen Augen und forschte nach einer Antwort auf das Geschehene. »Was hast du versucht, mir zu sagen?«, flüsterte sie.


    Im nächsten Moment hätte sie sich für ihre Frage ohrfeigen können. Jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür. »Entschuldige, das wollte ich nicht fragen …«


    Habe ich etwas gesagt?, gebärdete er.


    »Lassen wir ihn erst einmal zu Atem kommen«, warf Wrath ein. »Xhex, bring deinen Hellren aufs Zimmer.«


    »Gern.« Xhex schob sich zwischen Beth und John, schlang ihm den Arm um die Hüfte und führte ihn den Gang mit den Statuen hinunter.


    Doc Jane verstaute ihre Instrumente in ihrer kleinen Arzttasche. »Wir müssen herausfinden, wodurch diese Anfälle ausgelöst werden.«


    Wrath fluchte verhalten. »Hat er die ärztliche Erlaubnis zu kämpfen?«


    Doc Jane stand auf. »Er wird mich dafür hassen, aber die kann ich ihm nicht erteilen. Ich möchte ihn erst im Kernspin untersuchen. Leider müssen wir dafür ein paar Vorkehrungen treffen.«


    »Wie kann ich helfen?«, erkundigte sich Beth.


    »Ich rede erst einmal mit Manny. Havers hat nicht die nötige Ausstattung und wir auch nicht.« Doc Jane strich sich durch das kurze blonde Haar. »Ich habe keine Ahnung, wie wir es anstellen sollen, aber er muss ins St. Francis.«


    »Was könnte ihm denn fehlen?«, fragte Beth.


    »Nichts für ungut, aber das willst du nicht wissen. Lasst mich erst einmal ein paar Dinge organisieren und …«


    »Ich gehe mit.« Der Blick von Beth glich einem Brennschneider. »Wenn er sich dieser Untersuchung unterziehen muss, gehe ich mit.«


    »In Ordnung, aber wir müssen das Team auf ein absolutes Minimum beschränken. Es wird schon schwer genug sein, ohne dass uns eine ganze Armee begleitet.«


    Damit wandte die Ärztin sich ab und joggte die Treppe hinunter, wobei sie immer durchsichtiger wurde, bis sie als reine Geistererscheinung dahinhuschte.


    Doch ob Geist oder Fleisch, spielte keine Rolle. Es gab keinen Arzt auf der Welt, von dem Beth sich lieber behandeln lassen würde als von dieser Frau.


    Großer Gott … John.


    Beth wandte sich an Blay und Qhuinn. »Weiß einer von euch, was er sagen wollte?«


    Beide schielten hilfesuchend zu Wrath. Und schüttelten plötzlich die Köpfe.


    »Lügner«, murmelte sie. »Warum sagt ihr mir nicht …«


    Wrath massierte ihr die Schultern wie einem kleinen Mädchen, das man beruhigen will – ein eindeutiger Beleg dafür, dass er den Grundtenor verstanden hatte, obgleich er aufgrund seiner Blindheit keine Einzelheiten mitbekommen hatte. Sie kannte ihn. Er wusste etwas.


    »Lass gut sein, Lielan.«


    »Kommt mir nicht mit Männergeheimnissen.« Wütend blickte sie die drei Kerle an. »John ist mein Bruder. Er hat versucht, mir etwas mitzuteilen. Ich verdiene, eingeweiht zu werden.«


    Blay und Qhuinn betrachteten den Teppich. Den Spiegel über dem Flurtisch. Ihre Fingernägel.


    Offensichtlich warteten sie darauf, dass sich der Boden unter ihren Füßen auftat und sie dieser Situation entrinnen konnten.


    Doch es passierte nichts. Und dass diese zwei Kerle – so wie alle männlichen Bewohner in diesem Haus – immer erst bei Wrath Erlaubnis einholten, ärgerte Beth noch mehr. Aber weil sie sich nicht komplett zum Esel machen wollte, indem sie wütend mit den Füßen aufstampfte, musste sie den Streit wohl oder übel auf die nächste Gelegenheit vertagen, wenn sie mit Wrath alleine war.


    »Lielan …«


    »Mein Eis schmilzt«, sagte sie und hob das Tablett auf. »Es würde mir eine Riesenfreude machen, wenn mir einer von euch dreien sagen würde, was los ist. Aber darauf brauche ich wohl nicht zu warten.«


    Sie stapfte davon, wie so oft begleitet von unheilvollen Vorahnungen. Seit dem Anschlag auf Wrath hatte sie permanent das Gefühl, dass der nächste schreckliche Schlag unmittelbar bevorstand, und die Episode mit ihrem Bruder hatte ihre Paranoia noch verstärkt.


    Sie kam zu dem Zimmer, in dem Blay gewohnt hatte, bevor er zu Qhuinn gezogen war, und versuchte, sich zu sammeln. Erfolglos. Sie klopfte trotzdem. »Layla?«


    »Herein«, kam es gedämpft.


    Beth stützte das Tablett mit der Hüfte und versuchte umständlich die Türklinke …


    Payne, die Schwester von Vishous, öffnete mit einem Lächeln. Sie war eine imponierende Erscheinung, besonders in schwarzem Leder: Sie kämpfte als einzige Frau mit den Brüdern im Einsatz und schien direkt vom Dienst zu kommen.


    »Guten Abend, meine Königin.«


    »Oh, danke.« Beth trat in das lavendelfarbene Schlafzimmer. »Ich bringe Verpflegung.«


    Payne neigte zum Dank den Kopf. »Die kommt gelegen. Ich glaube nicht, dass sie noch irgendetwas im Magen hat. Mittlerweile müsste sie alles von sich gegeben haben, was sie in der letzten Woche gegessen hat.«


    Würgelaute drangen aus dem Bad, und sie tauschten betroffene Blicke.


    Beth musterte die Schale mit dem Eis. »Vielleicht sollte ich lieber später …«


    »Bleib hier!«, Layla. »Mir geht es blendend!«


    »Es klingt nicht so …«


    »Ich habe Hunger! Wage es nicht zu gehen.«


    Payne zuckte die Schultern. »Sie lässt sich nicht unterkriegen. Die Besuche bei ihr sind höchst inspirierend – aber ich will meine Triebigkeit nicht auslösen, deswegen muss ich weiter.«


    Während Payne beim Gedanken an Triebigkeit und Schwangerschaft erschauderte, stellte Beth das Tablett auf eine verschnörkelte Kommode. »Na ja, um ehrlich zu sein, hoffe ich genau auf diesen Effekt.«


    Payne horchte auf, und Beth verfluchte sich für ihr Geständnis. »Ich meine … äh …«


    Wie sollte sie da wieder rauskommen?


    »Du und Wrath, ihr wollt ein Kind?«


    »Nein, nein, nein … Moment.« Beth hob abwehrend die Hände und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. »Äh …«


    Payne umarmte sie so überraschend und innig, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste. »Das ist wundervoll …«


    Beth befreite sich aus der stählernen Umklammerung. »So weit sind wir noch nicht. Ich versuche nur … Sieh mal, erzähl ihm bitte nicht, dass ich hier bin.«


    »Du willst ihn überraschen! Wie romantisch!«


    »Na ja, überraschen …« Payne sah sie forschend an, und Beth schüttelte den Kopf. »Hör zu, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob er begeistert sein wird.«


    »Aber ein Thronerbe wäre doch gut für ihn. Wenn du es politisch betrachtest.«


    »Tue ich nicht und werde ich nie.« Beth legte die Hand auf den Bauch und versuchte sich etwas anderes darin vorzustellen als drei geregelte Mahlzeiten und ein paar Süßigkeiten zwischendurch. »Ich … wünsche mir wirklich ein Kind, aber ich weiß nicht so recht, wie er dazu steht. Wenn es einfach so passiert … na ja, vielleicht wäre das gut.«


    Eigentlich hatte er einmal gesagt, dass er keine Kinder wollte. Aber das war schon eine Weile her und …


    Payne drückte ihre Schulter. »Ich freue mich für dich. Und ich hoffe, dass es funktioniert. Aber ich gehe jetzt besser, für den Fall, dass etwas an diesem alten Aberglauben dran ist.« Sie wandte sich der angelehnten Badezimmertür zu. »Auf Wiedersehen, Layla! Ich muss gehen!«


    »Danke für den Besuch! Beth? Du bleibst noch, oder?«


    »Ja. Ich bin hier.«


    Payne verschwand, aber Beth war zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen. Es bereitete ihr Unbehagen, dass sie Wrath etwas vorenthielt. Sie sollten sich wirklich bald darüber unterhalten, nur musste es der richtige Zeitpunkt sein.


    Und die Sache mit dem Kind war nicht das Einzige, das sie belastete. Der Zusammenprall mit Wrath und den Jungs war noch nicht verwunden. Männer. Sie liebte die Brüder – jeder Einzelne würde sie mit seinem Leben verteidigen, und wenn es darauf ankam, setzten sie sich mit Leib und Seele für Wrath ein. Doch manchmal war dieses »Einer für alle, alle für einen« zum Verzweifeln …


    Wieder drangen Würgegeräusche aus dem Bad. So anhaltend, dass Beth die Hände vors Gesicht schlug.


    Mach dich auf was gefasst, dachte sie. Es war schön, von Puppen und Plüschtieren zu träumen, davon, das Baby zu knuddeln und seinem Glucksen und Gurren zu lauschen, aber es gab noch andere Aspekte der Elternschaft – und Schwangerschaft –, auf die man vorbereitet sein sollte.


    Doch anscheinend hatte es ihre Triebigkeit ohnehin nicht eilig. Sie war jetzt Nacht für Nacht bei Layla gewesen. Mittlerweile fühlte sie sich zwar wirklich hormonellen Schwankungen unterlegen – aber das lag vermutlich an der permanenten Anspannung.


    Ja wirklich, es war der ideale Zeitpunkt für eine Schwangerschaft.


    War sie verrückt geworden?


    Sie ließ sich aufs Bett plumpsen und streckte die Beine aus. Dann griff sie nach ihrem Eis und attackierte es mit dem Löffel. Sie stieß Löcher hinein, schaufelte die Schokostücke heraus und zerkaute sie zwischen den Backenzähnen, ohne sonderlich viel davon zu schmecken.


    Eigentlich war sie nie ein Kummerfresser gewesen, aber in letzter Zeit stopfte sie sich voll, auch wenn sie gar keinen Hunger hatte. Und allmählich machte sich das bemerkbar.


    Also schob sie ihr T-Shirt hoch und öffnete Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans.


    Dann ließ sie sich in die Kissen zurücksinken und fragte sich, wie es möglich war, so schnell vom Gipfel der Lust und Verbundenheit in dieses Loch zu fallen: Im Moment war sie überzeugt, niemals in die Triebigkeit zu kommen, geschweige denn schwanger zu werden … und dass sie mit einem absoluten Holzkopf vermählt war.


    Sie buddelte weiter in ihrem Becher, stieß auf eine dicke Schokoader und ermahnte sich zur Vernunft. Oder wenigstens darauf zu warten, dass die Wirkung der Schokolade einsetzte und ihre Stimmung hob.


    Ein besseres Leben dank Schokoeis.


    Damit sollten die Hersteller werben.


    Schließlich hörte sie die Spülung aus dem Bad und laufendes Wasser. Als die Auserwählte herauskam, war ihr Gesicht so weiß wie das lose Kleid, das sie trug – und ihr Strahlen so hell wie die Sonne.


    »Entschuldige bitte!«, flötete Layla gut gelaunt. »Wie geht es dir?«


    »Ist doch nebensächlich, wie geht es …?«


    »Fabelhaft!«, sagte Layla und schnappte sich ihr Eis. »Vielen Dank. Das wird meinen Magen ein wenig beruhigen.«


    »Ich musste das Erdbeereis entfernen.«


    »Erd…« Layla presste sich die Hand vor den Mund und hob die andere in die Luft. Schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich das Wort nur höre«, stammelte sie.


    Beth winkte ab. »Nur keine Sorge. Wir haben die Geschmacksrichtung, die fortan nicht mehr genannt werden soll, noch nicht einmal im Haus.«


    »Ich weiß, dass du lügst, aber es beruhigt mich trotzdem, danke.«


    Die Auserwählte kletterte mit ihrem Eis aufs Bett und sah Beth an. »Du bist so lieb zu mir.«


    Beth lächelte. »Nach all der Aufregung ist es nicht annähernd genug.«


    Layla hätte um ein Haar ihr Kind verloren – dann kam die wundersame Rettung. Niemand wusste, was das Problem gewesen war und wie es sich gelöst hatte, aber …


    »Beth? Betrübt dich etwas?«


    »Nein, warum?«


    »Du siehst unglücklich aus.«


    Beth stieß die Luft aus und fragte sich, ob sie mit einer Lüge durchkommen würde. Vermutlich nicht.


    »Tut mir leid.« Sie kratzte ihren Becher aus und holte die letzten Pfefferminzeisreste heraus. »Ich mache mir zu viele Gedanken.«


    »Möchtest du darüber reden?«


    »Mich überfordert zurzeit einfach alles.« Sie stellte den Becher weg und ließ den Kopf zurückfallen. »Ich habe ständig das Gefühl, dass jeden Moment etwas passiert.«


    »Du Ärmste, du hast sicher schrecklich Angst um Wrath …«


    Es klopfte, und Blay und Qhuinn kamen herein. Das war nicht ungewöhnlich, doch sie wirkten befangen – aber nicht wegen Layla.


    Beth fluchte. »Ich muss mich entschuldigen für gerade eben.«


    Blay kam ans Bett und setzte sich neben die Auserwählte, Qhuinn blieb breitbeinig stehen und schüttelte den Kopf. »Wofür denn?«


    »Weil ich euch so angefaucht habe.« Jetzt, da sie sich beruhigt und mit Schokolade vollgestopft hatte, musste sie sich auch bei ihrem Mann entschuldigen – und ihn zum Reden bringen. »Ich wollte nicht so zickig sein.«


    »Harte Zeiten.« Qhuinn zuckte die Schultern. »Und ich steh nicht auf Heilige.«


    »Ach, wirklich? Du bist aber mit einem zusammen«, bemerkte Layla.


    Qhuinn schielte zu Blay, und seine verschiedenfarbigen Augen wurden schmal. »Da hast du recht«, sagte er leise.


    Blay errötete – wie so oft –, und man spürte förmlich die Verbindung zwischen den beiden Vampiren.


    Liebe war etwas Wundervolles.


    Beth rieb sich das Brustbein und musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich wollte nur wissen, was John gesagt hat.«


    Qhuinns Gesicht wurde undurchdringlich. »Sprich mit deinem Gatten darüber.«


    »Das werde ich.« Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle von Layla verabschiedet und wäre zu ihm gegangen. Doch dann dachte sie an all die Petitionen, die er und Saxton bearbeiten mussten. Es schien egoistisch, sie zu stören.


    Außerdem war sie heute sehr nah am Wasser gebaut – beim geringsten Anlass war ihr zum Heulen zumute.


    Beth schloss die Augen und dachte an die letzten zwei Jahre zurück, an die Anfangszeit mit Wrath. Die unglaubliche Leidenschaft. Wie ihre Seelen miteinander verschmolzen waren. Es hatte nichts gegeben außer ihnen, selbst dann nicht, wenn sie unter Leuten waren.


    All das war immer noch da, sagte sie sich. Der Alltag hatte nur einfach einen Grauschleier darübergelegt. Mittlerweile musste sie sich hinten anstellen, wenn sie mit ihrem Mann zusammen sein wollte. Das war okay – sie hatte Verständnis für Arbeit und Stress. Doch selbst wenn sie endlich allein waren, wirkte Wrath häufig abwesend.


    Als wäre er nur körperlich bei ihr. Nicht mit den Gedanken. Vielleicht nicht einmal mit dem Herzen.


    Der Ausflug nach Manhattan hatte sie an ihre Anfangszeit erinnert. Aber es war nur eine Auszeit gewesen, ein kurzer Urlaub von ihrem wirklichen Leben.


    Sie legte die Hände auf ihren Bauch und wünschte, sie würde ihre Kleidung aus den gleichen Gründen lockern wie Layla.


    Vielleicht wünschte sie sich auch deshalb ein Kind. Vielleicht sehnte sie sich nach der alten Verbundenheit, die sie mit ihm …


    »Beth?«


    Sie schreckte auf. »Entschuldige, wie bitte?«


    »Was möchtest du dir ansehen?«, fragte Layla.


    Hey, wow, Blay und Qhuinn waren ja gar nicht mehr da. »Äh … ich würde sagen, wer sich zuletzt übergeben hat, bestimmt.«


    »So schlimm ist das alles gar nicht.«


    »Du bist sehr tapfer, weißt du das?«


    »Im Grunde gar nicht. Aber ich hoffe, du bekommst auch bald Gelegenheit, es – wie sagt man – klanglos zu ertragen?«


    »Klaglos. Man erträgt es klaglos.«


    »Richtig.« Die Auserwählte nahm die Fernbedienung zur Hand und schaltete den Fernseher an. »Ich möchte alle diese Ausdrücke endlich lernen. Also, wie wäre es mit Millionaire Matchmaker?«


    »Ich liebe Patti Stanger.«


    »Ich auch. Weißt du was, dieses Eis ist wirklich der Kick.«


    »Hit. Soll ich Nachschub holen? Ich kann runtergehen und …«


    »Nein, warten wir erst mal ab, ob ich es bei mir behalten kann.« Die Auserwählte legte sich die Hand auf den Bauch. »Weißt du, ich wünsche mir das wirklich für dich und den König.«


    Beth blickte an ihrem Körper herab und versuchte, ihn durch Willenskraft zu zwingen. »Kann ich ehrlich sein?«


    »Bitte.«


    »Was, wenn ich unfruchtbar bin.« Als die Worte aus ihrem Mund sprudelten, fuhr ihr die Angst wie ein Messer in die Brust.


    Layla streckte die Hand nach ihr aus. »Sag so etwas nicht. Natürlich bist du das nicht.«


    »Ich bin Mischling, verstehst du? Ich hatte nie ganz normal meine Tage, als ich … du weißt schon, vor der Transition. Manchmal setzten sie jahrelang aus, und dann hatte ich sie nie richtig.« Kein Grund, Layla gegenüber ins Detail zu gehen, aber ihre Periode war immer viel zu leicht gewesen – kein Vergleich zu den Beschreibungen anderer Mädchen. »Und nach meiner Transition war es ganz vorbei damit.«


    »Na ja, ich kenne mich nicht sonderlich gut aus mit den Zyklen hier unten, aber soweit ich weiß, kannst du ungefähr fünf Jahre nach der Transition mit deiner ersten Triebigkeit rechnen. Wie lang liegt sie denn zurück?«


    »Zweieinhalb Jahre.« Jetzt kam sie sich wirklich dumm vor. Warum sollte sie sich um etwas Sorgen machen, das ohnehin erst in drei Jahren anstand? »Sag nichts, ich weiß … es wäre sehr früh, wenn ich sie jetzt auslösen könnte. Es käme einem Wunder gleich. Aber für Mischlinge gibt es keine festen Regeln, und ich hoffe einfach …« Beth wischte sich die Augen. »Entschuldige. Ich höre auf. Je mehr ich sage, desto deutlicher wird mir, wie verrückt ich bin.«


    »Ganz im Gegenteil, ich kann dich vollkommen verstehen. Du musst dich nicht entschuldigen, weil du ein Kind willst oder alles tust, um eines zu bekommen. Das ist doch ganz normal …«


    Beth tat es nicht bewusst, aber plötzlich umarmte sie die Auserwählte. Eben hatte sie noch in den Kissen gelehnt, im nächsten Moment drückte sie Layla an sich.


    »Danke«, krächzte sie.


    »Gütige Jungfrau der Schrift.« Layla erwiderte die Umarmung. »Wofür denn?«


    »Es tut einfach so gut, dass mich jemand versteht. Manchmal fühle ich mich so allein.«


    Layla seufzte schwerfällig. »Ich kenne das Gefühl.«


    Beth löste sich von ihr. »Aber Blay und Qhuinn stehen voll und ganz hinter dir.«


    Die Auserwählte schüttelte den Kopf, und ein merkwürdiger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Um sie geht es nicht.«


    Beth wartete gespannt, was als Nächstes kommen würde, doch die Auserwählte schwieg, und Beth drängte nicht. Womöglich war die Lage auch bei Layla nicht so einfach, wie es von außen schien. Alle wussten, dass sie einmal in Qhuinn verliebt gewesen war – doch es hatte ausgesehen, als hätte sie sich damit abgefunden, dass er für einen anderen bestimmt war.


    Offensichtlich konnte sie ihre Gefühle besser verbergen, als man dachte.


    »Weißt du, warum ich mir diese Schwangerschaft so sehr gewünscht habe?«, fragte Layla, als sie wieder an den Kissen lehnten.


    »Sag es mir. Bitte.«


    »Ich wollte etwas ganz für mich. Genau wie Qhuinn.« Sie schielte zu Beth. »Deshalb beneide ich dich so. Du tust es für dich und deinen Hellren. Das ist … etwas Besonderes.«


    Tja, was sollte sie darauf erwidern? »Qhuinn liebt dich auch auf seine Art.« Das war, als wollte man einen komplizierten Knochenbruch mit Aspirin behandeln.


    Als sich die hellgrünen Augen der Auserwählten wieder auf den Fernseher richteten, wirkte sie plötzlich viel älter, als sie es war.


    Das war eine wichtige Lektion, dachte Beth: Niemand konnte alles haben – und auch wenn sie Sorgen hatte, wenigstens trug sie nicht das Kind eines Mannes im Bauch, den sie liebte … und der glücklich mit einem anderen vereinigt war.


    »Das muss sehr schwer sein«, hörte Beth sich sagen. »Jemanden zu lieben, mit dem du nicht zusammen sein kannst.«


    Layla sah sie erschrocken an – und in ihren großen Augen spiegelte sich etwas, das Beth nicht greifen konnte.


    »Qhuinn ist ein guter Kerl«, sagte Beth. »Ich verstehe, warum dir an ihm liegt.«


    Betretenes Schweigen machte sich breit. Dann räusperte sich die Auserwählte. »Ja. Das ist er. Tja … sieht ganz so aus, als hätte Patti etwas gegen diesen Kandidaten.«


    Super, dachte Beth. Heute war es ihr gelungen, ihren Bruder in Ohnmacht fallen zu lassen, ihren Mann vor den Kopf zu stoßen … und jetzt hatte sie offensichtlich auch noch die Auserwählte aufgewühlt.


    »Ich sage es niemandem«, versprach sie und hoffte, es dadurch etwas besser zu machen.


    »Danke«, antwortete die Auserwählte nach einer Weile. »Dafür wäre ich dir sehr verbunden.«


    Beth versuchte, sich auf die Sendung zu konzentrieren. Patti Stanger putzte tatsächlich gerade einen Kandidaten herunter, aber es riss sie nicht mit. Die Stimmung war dahin, als wäre noch jemand bei ihnen im Zimmer, ein Gespenst oder Geist, aber nicht wie Doc Jane.


    Nein, irgendetwas lag schwer in der Luft.


    Nach der Sendung blickte Beth auf ihre Uhr, obwohl die Zeit auf dem Bildschirm angezeigt wurde. »Ich glaube, ich sehe mal nach Wrath. Vielleicht macht er jetzt Pause.«


    »Oh, ja, und ich bin müde. Ich schlafe ein bisschen.«


    Beth stieg vom Bett herunter, nahm das leere Schälchen und den leeren Becher und stellte alles zurück aufs Tablett. An der Tür sah sie noch einmal zurück.


    Layla saß an die Kissen gelehnt auf dem Bett, den Blick auf den Fernseher gerichtet, als würde sie die Sendung verfolgen. Aber Beth konnte sie nicht täuschen. Normalerweise kommentierte Layla alles, die Kleidung der Leute, ihre Ausdrucksweise, wie sie sich gaben.


    Jetzt machte sie einen auf Wrath: Sie war körperlich anwesend, doch in Gedanken weit fort.


    »Schlaf gut«, sagte Beth.


    Sie bekam keine Antwort. Und Layla würde keinen Schlaf finden.


    Beth schlüpfte in den Gang mit den Statuen … und blieb stehen.


    Sie würde doch nicht zu Wrath gehen. Im Moment traute sie sich selbst nicht über den Weg. Sie litt unter Gefühlsschwankungen – und würde ihn am Ende mit ihrem Kinderwunsch überfallen, sobald sie allein waren.


    Nein, bevor sie ihn sah, musste sie erst einmal ihre Balance wiederfinden.


    In ihrem eigenen Interesse.


    Und dem aller anderen.
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    Assail tötete den vierten Menschen direkt im Anschluss an den dritten.


    Und es juckte ihn in den Fingern, auch noch den letzten der Leibwächter abzuknallen, die mit solchem Eifer angerückt waren. Er wollte ihm eine Kugel in den Bauch jagen und dann zusehen, wie er sich unter Qualen auf der Einfahrt wand. Er wollte vor dem Sterbenden stehen und den Geruch von frischem Blut und Schmerz einatmen. Und wenn es vorbei war, wollte er den Leichnam treten. Oder in Flammen aufgehen lassen.


    Aber Ehric hatte recht. Wen sollte er dann befragen?


    »Halt ihn fest«, befahl er und nickte in Richtung des verbleibenden Menschen.


    Ehrics Bruder Evale kam seinem Wunsch bereitwillig nach, packte den Kerl und schlang ihm den Arm um den dicken Hals. Dann bog er ihn in einem unnatürlichen Winkel nach hinten.


    Assail trat auf den Leibwächter zu und blies ihm den Rauch seiner kubanischen Zigarre ins Gesicht. »Ich möchte Zutritt zu dieser Garage.« Denn vielleicht hielt man Sola dort gefangen. »Du wirst ihn mir verschaffen. Entweder du hast den Schlüssel, oder wir verwenden deinen Kopf als Rammbock.«


    »Keine Ahnung! Scheiße! Scheiße!« Oder etwas in der Art. Die Worte klangen gepresst, als bekäme er keine Luft.


    Welch rohe Ausdrucksweise. Aber von einem solchen Gorilla war wohl auch nicht viel Intelligenz zu erwarten.


    Es fiel nicht schwer, sein Gefasel auszublenden. »Also, werden wir dieses Tor nun mit dem Schlüssel oder einer Fernbedienung öffnen … oder mit deinem Kopf?«


    »Ich weiß nicht!«


    Nun, darauf kann ich dir die Antwort geben, dachte Assail.


    Er drehte seine Zigarre herum und betrachtete die orange glühende Spitze. Dann trat er an den Mann heran und hielt sie ihm ganz dicht an die Wange.


    Assail lächelte. »Nur gut, dass dich mein Partner festhält. Eine Zuckung in die falsche Richtung, und …«


    Er drückte ihm die Glut auf die Backe. Sein gellender Schrei scheuchte ein Tier im Gebüsch auf und schmerzte Assail in den Ohren.


    Er nahm die Zigarre wieder fort. »Sollen wir es noch einmal mit einer Antwort versuchen? Möchtest du einen Schlüssel verwenden? Oder etwas anderes?«


    So unverständlich sein Krächzen war, so deutlich war der Geruch von verbranntem Fleisch. »Sauerstoffzufuhr erhöhen, bitte«, raunte Assail seinem Cousin zu. »Damit wir uns verständigen können.«


    Ehrics Bruder lockerte den Würgegriff, und die Antwort stieß explosionsartig aus dem Mund des Leibwächters: »Fernbedienung. Blende. Beifahrerseite.«


    »Sei doch so freundlich, und hilf diesem Mann, sie für mich zu holen.«


    Evale ging so sanft mit ihm um wie der Hammer mit dem Nagel: Er schleifte seinen Gefangenen um das Auto herum und stieß ihn dabei wiederholt gegen die Motorhaube – als wollte er ihre Widerstandskraft testen.


    Und tatsächlich holte der Kerl die Fernbedienung und reichte sie Assail mit zitternder Hand – doch der war nicht so dumm, sie selbst zu betätigen. Mit Sprengfallen kannte er sich aus, es war immer besser, sie nicht selbst auszulösen.


    »Einmal öffnen, bitte.«


    Evale schubste den Mann auf die Garage zu, die Mündung seiner Waffe immer nur wenige Zentimeter von seiner Schläfe entfernt. Der Leibwächter taumelte und stolperte mehrfach, bis er letztlich in Reichweite war.


    Seine Hände zitterten so stark, dass es ihm erst nach mehreren Versuchen gelang, die richtige Taste zu drücken, doch dann hoben sich zwei der vier Tore. Und die Scheinwerfer der Limousine leuchteten direkt hinein.


    Nichts. Ein fetter Bentley auf der einen Seite, ein Rolls-Royce Ghost auf der anderen.


    Fluchend ging Assail auf die Garage zu. Zweifellos würde er auch dadurch irgendeinen Alarm auslösen, aber das war nebensächlich. Der erste Wachtrupp war eingetroffen. Bis zum zweiten würde es dauern.


    Die Garage hatte zwei Etagen, und an den Isolierglasscheiben und historisch unstimmigen Proportionen erkannte man, dass es sich um eine bauliche Ergänzung aus dem laufenden Jahrhundert handelte. Als Assail auf der linken Seite eintrat, war er wenig überrascht angesichts der makellosen Sauberkeit. Der Betonboden war hellgrau gestrichen, die Wände glatt verputzt und weiß getüncht. Nirgendwo standen Gartengeräte, weder Rasenmäher noch Harken oder Rechen. Für diese Dinge gab es sicher einen Dienstleister, und man wollte doch keine schmutzigen, stinkenden Gegenstände in der Nähe seiner motorisierten Babys stehen lassen.


    Assail trat eilig aus dem Scheinwerferstrahl. Das Echo seiner Schritte hallte von den Wänden wider. Ein Untergeschoss schien es nicht zu geben. Und oben befand sich lediglich ein kleiner Abstellraum, in dem Reifen, Abdeckungen und anderes Fahrzeugzubehör lagerten.


    Eilig kehrte Assail nach unten zurück und trat ins Freie. Als er auf den Leibwächter zuging, spürte er, wie sich seine Fänge verlängerten. Jetzt zitterten auch seine Hände, und in seinem Kopf hob ein Rauschen an, das ihn an vorbeifahrende Autos auf dem Highway erinnerte. »Wo ist sie?«


    »Wo … ist … wer …?«


    »Gib mir dein Messer, Ehric.« Sein Cousin zog eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge aus der Scheide, und Assail steckte seine Schusswaffe weg. »Danke.«


    Assail rückte dem Leibwächter so dicht auf den Leib, dass er den Angstschweiß roch, der aus seinen Poren trat, und den heißen Atem spürte, der stoßweise aus seinem Mund kam. Dann setzte er ihm die Messerspitze an den Hals.


    Offensichtlich stellte er die falschen Fragen. »Wo lässt Benloise seine Gefangenen hinbringen?« Bevor der Leibwächter antworten konnte, unterbrach er ihn: »Ich rate dir, deine Antwort sorgsam zu überdenken. Ich rieche es, wenn du die Unwahrheit sagst. Lügen stinken auf diese ganz spezielle Art.«


    Die Augen des Mannes huschten umher, als würde er sich seine Überlebenschancen ausrechnen. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß nicht …«


    Assail drückte die Messerspitze fester in die Haut, bis rotes Blut hervorquoll. »Falsche Antwort, mein Freund. Sage mir, wo bringt er sonst noch Leute hin?«


    »Ich weiß es nicht! Ich schwör’s! Ich schwör’s!«


    Das ging noch eine Weile so weiter, leider ohne den Begleitgeruch der Täuschung.


    »Verdammt«, murmelte Assail.


    Mit einem schnellen Schnitt setzte er dem Gefasel ein Ende – und der fünfte nutzlose Mensch glitt zu Boden.


    Wütend wirbelte Assail herum und musterte das Haus. Hinter der Kontur aus Dachschrägen und Schornsteinen und den kahlen Bäumen dahinter … breitete sich ein schwaches Leuchten am östlichen Himmel aus.


    Das Verderben nahte.


    »Wir müssen gehen«, sagte Ehric leise. »Bei Nachtanbruch suchen wir weiter nach deiner Frau.«


    Assail machte sich nicht die Mühe, die Ausdrucksweise seines Cousins zu korrigieren. Er war zu sehr damit beschäftigt, dass sich das Zittern seiner Hand auf weite Teile seines Körpers ausgebreitet hatte, und selbst die Muskeln seiner Oberschenkel zuckten.


    Er brauchte einen Moment, bis er die Ursache begriff. Und er wehrte sich vehement gegen diese Erkenntnis.


    Aber Tatsache war … dass ihn zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben die Angst gepackt hatte.


    »Wo liegt dieses bescheuerte Haus? In Kanada?«


    Das Genörgel ging ewig weiter. Two Tone, der den Ford lenkte, hätte sich am liebsten eine Kugel in den Kopf gesetzt. Es war schlimm genug, fünf Stunden durch die Nacht zu gondeln, aber dieser Penner auf dem Beifahrersitz war wirklich der Gipfel.


    Wenn er der Welt einen Gefallen tun wollte, erschoss er ihn und nicht sich selbst.


    Es wäre eine solche Genugtuung gewesen, ihm das Licht auszupusten, aber auch ein Aufseher hatte in der Organisation nur begrenzte Befugnisse – und einen nervigen Schwätzer umzunieten gehörte nicht dazu.


    »Ich meine, hey, wo sind wir hier?«


    Two Tone biss die Zähne zusammen. »Wir sind gleich da.«


    Wie ein Fünfjähriger auf dem Weg zu Oma. Unglaublich.


    Immer weiter ging es ins verdammte Niemandsland, die Scheinwerfer streiften Kiefern und die zweispurige Straße, die sich am Fuße eines Berges entlangwand. Doch die Dämmerung zog auf, und ein schwaches, oranges Licht erschien im Osten.


    Fantastisch. Früher oder später waren sie am Ziel, und dann konnten sie sich mit ihrer Fracht beschäftigen und sich verdammt noch mal ausruhen.


    Blinzelnd beugte er sich über das Lenkrad. Bald musste der Abzweig kommen …


    Zweihundert Meter weiter ging ein unbeschilderter Schotterweg rechts von der Straße ab.


    Kein Grund, den Blinker zu setzen – oder langsamer zu werden. Er trat auf die Bremse und riss das Steuer herum, sodass ihre Fracht im Kofferraum rumpelte.


    Sollte sie eingeschlafen sein, war sie nun wieder wach.


    Jetzt ging es steil bergauf, und sie kamen deutlich langsamer voran: Hier oben im Norden war im Dezember schon tonnenweise Schnee gefallen.


    Er war erst einmal bei diesem Haus gewesen – und zwar aus einem ähnlichen Anlass. Mit dem Boss war nicht zu scherzen, und wer das vergaß, der wurde entführt und hier hochgebracht, wo ihn niemand fand.


    Two Tone hatte keine Ahnung, was die Frau angestellt hatte, aber das war nicht sein Problem. Seine Aufgabe war es, sie verschwinden zu lassen und festzuhalten, bis er weitere Weisung bekam.


    Aber interessiert hätte es ihn schon. Das letzte Arschloch, das er zu diesem abgeschiedenen Haus kutschiert hatte, hatte sich fünfhunderttausend Dollar und zwölf Kilo Kokain unter den Nagel gerissen. Was mochte sie angestellt haben? Scheiße, er hoffte nur, er musste nicht wieder so lang hier oben bleiben wie beim letzten Mal.


    Damals hatte sich außerdem seine Schultermuskulatur entzündet.


    Sein Boss legte beim Foltern nicht gern selbst Hand an. Er sah lieber zu.


    Und es war schwierig, für diese Tätigkeit eine Entschädigung bei der Berufsgenossenschaft einzufordern.


    Aber egal. Two Tone hatte nichts gegen seinen Job. Er gehörte zwar nicht zu den Typen, denen es einen Kick gab, aber er war auch nicht wie der Boss, der sich bloß nicht die Hände schmutzig machen wollte. Nein, er war im Mittelfeld angesiedelt, er erledigte alles, wenn die Bezahlung stimmte.


    »Wann sind wir …«


    »Noch eine Viertelmeile.«


    »Ist echt scheiße kalt hier oben.«


    Es wird noch viel kälter sein, wenn du tot bist.


    Der Boss hatte dieses Arschloch vor ungefähr sechs Monaten angeheuert, und Two Tone hatte schon ein paarmal mit ihm das Vergnügen gehabt. Er gab die Hoffnung nicht auf, dass er auf die traditionelle Art entlassen wurde, aber bisher hatte er kein Glück.


    Dabei würde der Wichser so eine hübsche Wasserleiche im Hudson abgeben.


    Nach einer letzten Biegung hatten sie ihr wundervolles Ziel erreicht: Das niedrige »Jagdhäuschen« fügte sich unscheinbar in die Landschaft ein und verschwand fast vollständig inmitten von schneebedecktem Gestrüpp und immergrünen Pflanzen. Von außen wirkte es heruntergekommen, aber das täuschte. Es war eine moderne Festung mit vielen dunklen Geheimnissen.


    Und ihre Fracht im Kofferraum würde ein weiteres davon werden.


    Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau hier rausgeschafft wurde. Ob sie wohl heiß war? Als sie sie bewusstlos aus dem Haus gezerrt hatten, hatte er das unmöglich erkennen können.


    Vielleicht konnte er sich die Zeit etwas mit ihr vertreiben.


    »Was ist denn das für eine Bruchbude? Sieht aus wie ein beschissener Lagerschuppen. Hat das überhaupt ’ne Heizung?«


    Two Tone schloss die Augen und ging in Gedanken ein paar blutrünstige Fantasien durch. Dann stieß er die Fahrertür auf, stieg aus und streckte sich. Mann, er musste wirklich dringend pissen.


    Er ging auf das Haus zu und rief über die Schulter: »Hol sie aus dem Kofferraum.«


    Um einen Schlüssel brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Die Tür öffnete sich per Fingerabdruck, doch er musste mit der Taschenlampe leuchten, um die auf schäbig gemachte Tür überhaupt zu finden.


    Auf halbem Weg hatte er plötzlich so ein Gefühl und drehte sich um. »Vorsicht beim Öffnen!«, rief er.


    »Ja. Geht klar.« Phil ging zum Kofferraum. »Was soll sie mir schon tun?«


    Two Tone schüttelte den Kopf und dachte: Dir den Hals umdrehen. Wenn wir Glück haben …


    Der Kofferraum schnappte auf, und schon brach das Inferno los: Ihre Geisel schnellte heraus wie eine gespannte Feder – und sie hatte eine Waffe gefunden. Eine rote Leuchtfackel glühte auf und erhellte das Massaker, das sie anrichtete, als sie die brennende Spitze in das Gesicht seines minderbemittelten Handlangers presste …


    Das Schmerzgeheul von Phil scheuchte eine Eule auf, die direkt neben Two Tone im Baum saß. Sie war so groß wie ein Zehnjähriger, weshalb er sich auf den Boden werfen musste, um seinen Kopf zu behalten.


    Doch dann sprang er wieder auf.


    Die Frau rannte los – und bewies damit, dass sie kein Hohlkopf war wie Phil.


    »Scheiße!« Two Tone setzte ihr nach und folgte dem Knacken und Rascheln, mit dem sie sich durch das Gebüsch schlug. Er wechselte die Taschenlampe in die linke Hand und zog mit der rechten die Pistole heraus.


    Diese Aktion verlief ganz und gar nicht nach Plan.


    Die Schlampe war höllisch schnell, und ihm wurde klar, dass sie ihm entwischen würde – wie sollte er das bitte schön dem Boss erklären. Auf diesen Anruf war er wirklich nicht scharf.


    Er würde als nächster Insasse im »Jagdhäuschen« enden.


    Schießen war seine einzige Chance.


    Er kam schlitternd zum Stehen, hielt sich an einer Birke fest, hob die Mündung und feuerte mehrfach ins Gebüsch, dass die Schüsse durch die Dämmerung hallten.


    Er vernahm einen spitzen Schrei, dann hörte das Knacken von Ästen auf. Stattdessen raschelte es, als würde sich jemand auf dem Boden winden.


    »Na prima«, keuchte er und rannte los.


    Wenn er sie tödlich erwischt hatte, war er kaum besser dran, als wenn sie entkommen wäre.


    Der Strahl seiner Taschenlampe streifte suchend hin und her und erfasste einzelne Stämme, Zweige, Gestrüpp und den verschneiten Untergrund.


    Und da war sie. Sie lag mit dem Gesicht nach unten in den Nadeln, ein Knie an die Brust gezogen. Aber darauf fiel er nicht rein. Wer wusste, welche Tricks sie noch auf Lager hatte.


    »Steh auf, oder ich verpass dir noch eine Kugel.« Er schob einen frischen Ladestreifen in den Kolben seiner Waffe. »Steh verdammt noch mal auf.«


    Stöhnen. Wälzen.


    Er drückte den Abzug und schoss direkt neben ihrem Kopf in den Boden. »Steh auf, oder der nächste Schuss trifft deinen Schädel.«


    Sie rappelte sich mühsam auf. Schmutz hing an ihrer schwarzen Kleidung und dem schwarzen Parka, und ihr dunkles Haar war zerzaust. Two Tone machte sich nicht die Mühe, sie auf seiner Fickskala zu bewerten. Zuerst musste er sie in Verwahrsam bringen.


    »Hände hoch«, befahl er und zielte auf ihr Herz. »Laufen.«


    Sie humpelte stark, und er roch das Blut, als er hinter ihr herging. Sie würde nicht mehr sprinten.


    Es dauerte viermal so lang zurück zum Auto, wo Phil noch immer am Boden lag und sich nicht rührte. Doch aus seinem offenen Mund kam Atem, und das leise Winseln belegte, dass er unsägliche Schmerzen litt.


    Im Vorbeigehen warf Two Tone einen Blick in sein Gesicht. Ach du Scheiße! Großflächige Verbrennungen dritten Grades, und das eine Auge war sicher nicht mehr zu retten. Aber wahrscheinlich würde er überleben.


    Echt super. Damit würde er sich allerdings später befassen.


    Als sie auf die Tür zukamen, beschloss er, die Situation wieder in die Hand zu nehmen.


    Ruckartig packte er sie am Nacken und rammte sie mit dem Kopf gegen die stahlharte Tür.


    Als sie diesmal zu Boden sank, wusste er, dass sie eine Weile lang nicht mehr aufstehen würde. Aber er wartete trotzdem noch, bis sie aufhörte zu zucken, bevor er seine Waffe einsteckte, den Daumen auf den Scanner drückte und die Tür öffnete.


    Er schaltete das Licht an, fasste sie unter den Armen und schleifte sie hinein. Dann schloss er die Tür, zerrte sie über den Betonboden zur Treppe … und trug sie in den Keller.


    Unten gab es drei Zellen, wie man sie aus dem Fernsehen kannte, mit Eisengittern, Zementboden und Pritschen aus Stahl. Die Toiletten funktionierten, aber nicht, um den Gefangenen Komfort zu bieten, sondern weil der Boss so eine empfindliche Nase hatte. Fenster gab es keine.


    Two Tone atmete erst auf, als er sie in die erste Zelle verfrachtet und die Tür abgesperrt hatte.


    Bevor er wieder hochging, um sich bei der Homebase zu melden, das Auto mit der Tarnplane abzudecken und sich um Phil zu kümmern, ging er in die nächste Zelle und urinierte gefühlte eineinhalb Stunden lang. Dann zog er den Reißverschluss zu, trat aus der Zelle und betrachtete die fleckige Wand, die vor ihm lag.


    Die Handschellen, die dort an zwei Stahlketten hingen, würden bald zum Einsatz kommen.


    Trotz der Komplikationen mit Phil tat ihm die Schlampe beinahe leid.
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    Zu fortgeschrittener Stunde sauste ein Kinnhaken von links auf Wrath zu, dem er trotz des verräterischen Luftzugs nicht rechtzeitig ausweichen konnte: Die Knöchel trafen ihn mit voller Wucht am Unterkiefer, dass es nur so krachte. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, und Blut spritzte aus seinem Mund.


    Es war einfach herrlich.


    Nach einer weiteren Marathonsitzung mit Saxton – sieben bis zehn Stunden seines Lebens unwiederbringlich dahin – war er in seine Privatzimmer zu Beth gegangen. Sex war sein einziger Gedanke gewesen, das einzige Ventil, das diese Welt vor seiner miserablen Stimmung retten konnte.


    Doch seine Shellan hatte sich in einem komatösen Schlaf befunden.


    Eine Stunde lang hatte er an die Decke gestarrt, ehe er Payne anrief und sie bat, sich mit ihm in der Turnhalle im Trainingszentrum zu treffen.


    Rhage hatte recht: Gegen Aggressionen gab es kein besseres Mittel als Sex oder Kämpfen. Sex war nicht möglich, also war er hier.


    Er nutzte die Wucht des Aufpralls und leitete sie in einen Tritt um, mit dem er seine Gegnerin in die Flanke traf. Payne kam aus dem Gleichgewicht und wankte, doch sie ging nicht auf die Matte. Flink und leichtfüßig wie eine Katze fing sie sich und nahm Anlauf zum nächsten Schlag.


    Wrath spürte das Rauschen, roch, wie sich die Kriegerin näherte, hörte ihre barfüßigen Schritte lauter werden, und erkannte, dass sie sich von vorne in geduckter Haltung näherte. Also ließ er sich leicht nach hinten sinken und verlagerte sein Gewicht auf die Oberschenkel. Es war ein gutes Gefühl, wie sich die Muskeln anspannten und hundertzwanzig Kilo Masse in aufrechter Haltung sicherten. Er zog die Ellbogen an, wartete, bis sie in Reichweite war und schlug zu. Doch weil sie sah, konnte sie blitzschnell reagieren. Sie duckte sich unter seiner Faust hinweg, kam mit einem Satz wieder hoch und umschlang ihn auf Hüfthöhe.


    Payne schlug nicht zu wie ein Mädchen, ob mit den Fäusten, den Füßen oder unter vollem Körpereinsatz. Sie glich einem Geländewagen, und sosehr es seine männliche Eitelkeit schmerzte, mähte sie ihn nieder.


    Fluchend kippte er nach hinten und landete flach auf dem Rücken wie ein Käfer. Doch das änderte sich schnell.


    Was wiederum zu Schwierigkeiten führte.


    Denn dieser Sturz ins Nichts erinnerte ihn daran, wie er im Loft durch die Luft gesegelt war – und da brannte ihm die Sicherung durch. Jetzt brach sich echte Aggression Bahn. Plötzlich ging es nicht mehr darum, fit zu bleiben, seine Kampftechnik zu verfeinern oder sich etwas Bewegung zu verschaffen. Auf einen Schlag befand er sich im Krieg, und seine Sparringpartnerin war der Feind.


    Mit einem Knurren, das die Turnhalle zum Vibrieren brachte, packte er Payne an den Oberarmen, riss sie sich brutal vom Leib und presste sie mit dem Gesicht voraus in die Matte.


    Sie war eine starke Frau, muskulös und gefährlich – aber seiner Größe und Kraft hatte sie nichts entgegenzusetzen, erst recht nicht, als er sich auf sie hockte und ihr den Arm um den Hals schlang. Ihre Kehle lag in seiner Armbeuge, mit der anderen Hand umfasste er sein Handgelenk und lehnte sich langsam zurück, sodass sich der Würgegriff zuzog.


    Lesser. Feinde. Tragische Todesfälle, die den Kurs seines Lebens verändert hatten – und des Lebens von anderen.


    Die Distanz zu seiner Partnerin. Sexuelle Frustration. Der Verdacht, dass Beth ihm etwas verheimlichte.


    Chronische Unzufriedenheit, die sich zu einem unüberschaubaren Berg auftürmte, den er immer mit sich herumschleppte.


    Angst. Uneingestanden, tief vergraben und giftig.


    Selbsthass.


    Vor dem Schwarz seiner Blindheit wurde alles weiß, unbändiger Zorn packte ihn, ohne jede Berechtigung, doch mit dem Effekt, Muskeln und Knochen zu stählen und ihm noch mehr Kraft zu verleihen, als er ohnehin schon hatte. Und so merkte er nicht, wie Paynes Nägel sich in seinen Unterarm bohrten und sie im Todeskampf zappelte.


    Er wollte töten. Und er würde …


    »Wrath!«


    Der Ruf erreichte ihn so wenig wie Paynes Gestrampel. Seine Mordlust glich Scheuklappen, er hatte jegliches Gefühl dafür verloren, was er tat, alles beugte sich dem Drang zu …


    Noch jemand kam dazu und zerrte an ihm, während sein Name immer lauter gerufen wurde.


    Unter ihm wurde Payne immer schwächer und gab allmählich den Kampf auf. Er war seinem Ziel zum Greifen nahe, bald wäre sie vollkommen schlaff und seine Wut befriedigt. Ein bisschen länger noch, dann wäre es geschafft. Ein bisschen mehr Druck. Ein bisschen …


    Ein Lärmen setzte direkt vor seinem Gesicht ein, wie Paukenschläge, immer im gleichen Abstand. Nur die Lautstärke änderte sich.


    Sie verstärkte sich.


    Oder vielleicht drang der Lärm erst nach und nach zu ihm durch.


    Wrath runzelte die Stirn. Er hob den Kopf und lockerte einen Moment lang den Würgegriff.


    George.


    Sein geliebter, sanftmütiger Golden Retriever stand vor ihm und bellte ihm ins Gesicht, laut wie Pistolenschüsse. Als würde er verlangen, dass er auf der Stelle losließ.


    Mit einem Mal erkannte Wrath, was er da tat.


    Was war nur in ihn gefahren?


    Wrath löste seinen Griff und wollte von Payne aufspringen, doch dazu kam es nicht. Derjenige, der schon die ganze Zeit über an seinen Schultern zerrte, gewann die Oberhand und riss ihn von seiner Gegnerin fort.


    Er landete rücklings auf der Matte. Deftige Flüche eines Kerls mischten sich in das Keuchen und Röcheln seiner Kampfpartnerin – sowie ein leises Wimmern.


    »Was soll der Scheiß?« Jetzt schrie ihn noch jemand anderes an. »Du hättest sie fast umgebracht!«


    Wrath schlug die Hände vors Gesicht, während ihm kalter Schweiß aus allen Poren trat. »Ich wollte nicht …«, hörte er sich stammeln. »Ich wusste ja nicht …«


    »Was glaubst du, wie sie da noch atmen kann?« Es war Doc Jane. Natürlich, sie war unten in der Klinik gewesen und hatte sicher das Bellen gehört.


    Der andere war iAm. Er konnte den Schatten spüren, obwohl er wie üblich kaum etwas sagte.


    »Es tut mir leid. Payne … es tut mir leid.«


    Gütige Jungfrau der Schrift, was hatte er getan?


    Er verachtete Gewalt gegen Frauen. Das Problem war, wenn er mit Payne trainierte, sah er sie nicht als Frau. Sie war ein Gegner, nicht mehr, nicht weniger – und er konnte anhand diverser Platzwunden und Knochenbrüche belegen, dass auch sie ihn im Kampf nicht schonte.


    »Scheiße, Payne.« Er streckte die Hand in die leere Luft und nahm die Überreste ihrer Angst und des Geruchs wahr, der dem Tod vorausging. »Payne …«


    »Ist schon in Ordnung«, krächzte sie heiser. »Ehrlich.«


    Doc Jane murmelte eine Reihe von Verwünschungen.


    »Das ist eine Sache zwischen mir und ihm«, erklärte Payne ihrer Schwägerin. »Das geht dich nichts …«


    Sie wurde von einem Hustenanfall unterbrochen, und Jane keifte: »Wenn er dich fast erdrosselt, geht mich das sehr wohl etwas an!«


    »Er hätte losgelassen …«


    »Bist du deswegen blau angelaufen?«


    »Ich bin nicht …«


    »Da tropft Blut von seinem Arm. Willst du mir erzählen, das waren nicht deine Fingernägel?«


    Payne schöpfte Atem. »Wir kämpfen. Das ist anders als Quartett spielen!«


    Doc Jane senkte die Stimme. »Weiß dein Bruder, wie weit ihr geht?«


    Jetzt stimmte auch Wrath in den Chor der Verwünschungen mit ein, und Payne knurrte: »Du hältst Vishous da raus …«


    »Nenn mir einen guten Grund dafür, dann denke ich vielleicht darüber nach. Anderenfalls schreibt mir niemand vor, was ich mit meinem eigenen verdammten Mann bespreche. Du nicht, genauso wenig wie er …«


    Wrath war sich sicher, dass sie ihn dabei zornig anfunkelte.


    »Und ganz bestimmt niemals, wenn eine Familienangehörige in Gefahr ist!«


    Es folgte ein Schweigen, in dem sich die Aggressivität spürbar steigerte. Dann blaffte Payne: »Wie oft hast du den König geschient? Oder genäht? Letzte Woche dachtest du, ich hätte ihm die Schulter ausgerenkt – und zu keinem Zeitpunkt hieltest du es für angebracht, zu seiner Shellan zu rennen und ihr davon zu erzählen. Oder? Oder?«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Weil ich eine Frau bin? Entschuldige – würdest du mir bitte in die Augen sehen, während du mit zweierlei Maß misst?«


    Gütige Jungfrau der Schrift, es war, als hätte er sie mit seiner miesen Laune infiziert. Aber schließlich hatte er das alles hier mit seinem Handeln ins Rollen gebracht. Verdammt …


    Er rieb sich das Gesicht und hörte zu, wie die beiden stritten. »Jane hat recht.«


    Sie verstummten.


    »Ich hätte nicht aufgehört.« Er stand auf. »Also werde ich V davon erzählen, und wir hören auf damit …«


    »Wage es ja nicht«, keifte Payne, bevor sie der nächste Hustenanfall packte. Sobald sie sich erholt hatte, fuhr sie ihn erneut an. »Wage es ja nicht, mich so zu demütigen – ich trage diese Kämpfe mit dir aus, um meine Technik zu verfeinern. Wenn du eine Schwäche ausnutzen konntest, so ist das meine Schuld, nicht deine.«


    »Dann glaubst du also, ich hätte dich nur etwas zu fest angepackt?«


    »Selbstverständlich. Und ich hatte dich noch nicht angetippt …«


    »Du glaubst ernsthaft, das wäre zu mir durchgedrungen?«


    Ein Anflug von Angst schien die Luft um die Kämpferin elektrisch aufzuladen.


    »Und deshalb ist jetzt Schluss damit.« Wrath wandte sich an Jane. »Aber Payne hat auch recht. Die Sache geht dich nichts an, also halt dich da raus.«


    »Den Teufel werde ich …«


    »Das ist keine Bitte, Jane. Das ist ein Befehl. Ich gehe selbst zu V, sobald ich geduscht habe.«


    »Du kannst ein echtes Arschloch sein, weißt du das, Majestät.«


    »Und ein Mörder. Vergiss das nicht.«


    Er stapfte in Richtung der Tür, ohne nach Georges Halfter zu greifen. Wenn er die falsche Route einschlug, würde ihn der Hund korrigieren, indem er sich ihm in den Weg stellte und ihn zum richtigen Ausgang bugsierte.


    »Umkleide«, grunzte er draußen auf dem Gang.


    George kannte entweder das Wort oder die Routine nach dem Training und führte ihn zur richtigen Tür, während seine Pfoten auf dem nackten Beton klackten.


    Zum Glück glich das Trainingszentrum zu dieser Tageszeit einer Geisterstadt. Wrath verspürte nicht die geringste Lust, jemandem zu begegnen.


    Aber die Brüder schliefen, und dieser riesige unterirdische Komplex war leer, die Turnhalle mit dem Geräteraum, der Schießstand, die Klassenräume, das Schwimmbecken und das Büro, in dem das Ganze verwaltet wurde – sowie die Operationssäle von Doc Jane und Manny und die Krankenzimmer.


    Obwohl sie mit Payne beinahe eine Patientenbelegung bekommen hätten.


    Scheiße.


    Er ließ die Hand an der Wand entlangstreifen, bis er auf eine Tür stieß. »Wartest du hier?«, fragte er an George gewandt.


    Mit klimperndem Halsband und Schwanzklopfen teilte ihm der Golden Retriever mit, dass er vor dem Duschraum sitzen wollte, was typisch war – bei seinem langen Fell war er kein Freund von feuchter Wärme.


    In der Umkleide konnte Wrath sich gut orientieren. Die Akustik in dem geschlossenen Raum mit den Kacheln ermöglichte es ihm, sich ganz nach den Geräuschen zu richten – und auch die Gewohnheit half. An Orten, die er gut aus der Zeit kannte, als er noch sehen konnte, fand er sich viel leichter alleine zurecht.


    Scheiße. Wenn ihn dieser Hund gerade nicht aufgehalten hätte …


    Wrath sank mit dem Rücken gegen die glatte Wand und ließ den Kopf hängen. Gütige Jungfrau der Schrift.


    Er rieb sich das Gesicht. Vor seinem geistigen Auge stiegen Katastrophenszenarien empor.


    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, das wie ein Nebelhorn klang. Die Schwester eines Bruders. Eine Kämpferin, für die er höchste Achtung empfand. Vernichtet.


    Er war diesem Hund etwas schuldig. Wie so oft.


    Er zog sein verschwitztes ärmelloses Shirt aus und ließ es zu Boden fallen, streifte die Nylonshorts ab. Dann tastete er sich weiter an der Wand entlang. An einer leichten Neigung im Boden erkannte er, dass er den Duschraum betrat. Die Duschen säumten den Raum an drei Seiten, und als er darauf zuging, spürte er die rutschigen runden Ablaufgitter unter den nackten Füßen.


    Er wählte eine aus, drehte sie auf und ließ sich das kalte Wasser ins Gesicht klatschen.


    Verdammt, dieser Wutausbruch. Das Gefühl war so vertraut – doch er wollte es aus seinem Leben verbannen. Dieser unbändige Zorn hatte ihn aufrechterhalten in all den Jahren zwischen dem Tod seiner Eltern und seiner Begegnung mit Beth. Er hatte geglaubt, er sei ihn für immer los.


    »Scheiße«, presste er hervor.


    Er schloss die Augen und stützte die Hände rechts und links neben dem Duschkopf auf. Seine finstere Stimmung fühlte sich an, als hingen Rotorblätter an seinem Kopf – und stünden zwei Umdrehungen davor, seinen Schädel vom Rest des Körpers zu trennen.


    Verfluchter … Mist.


    Er hatte noch nie darüber nachgedacht, aber Wahnsinn war im Grunde ein theoretisches Konstrukt für den Normalen. Ein abwertender Begriff, um jemanden herunterzuputzen, den man nicht respektierte, eine Bezeichnung für unangemessenes Benehmen.


    Doch hier unter der Dusche erkannte er, dass der wahre Wahnsinn nichts mit PMS oder einem Nervenzusammenbruch zu tun hatte, und auch nicht mit einer Sauftour, nach der man das Hotelzimmer verwüstete und einschlief. Wahnsinn äußerte sich nicht darin, dass man halsbrecherisch durch die Gegend bretterte, eine Bank ausraubte oder sich an einem Gegenstand abreagierte.


    Der Wahnsinn war das Davondriften der Welt, die einen umgab, der Verlust von Empfindung und Wahrnehmung, der wie ein Kamerazoom verlief: Die Innenwelt wurde immer größer, während alles andere, der Partner, der Job, das soziale Umfeld, die Gesundheit und das Wohlergehen, in den Hintergrund trat und schließlich ganz verschwand.


    Das Erschreckendste aber war der Teil dazwischen, wenn man noch mit einem Fuß in der Wirklichkeit stand und mit dem anderen bereits in der persönlichen Hölle – dann spürte man, wie einem die Welt entglitt.


    Auf einmal geriet Wrath aus dem Gleichgewicht und kippte nach hinten, ohne sagen zu können, ob er gefallen war.


    Doch dann spürte er eine scharfe Klinge unter dem Kinn und erkannte, dass ihn jemand am Haar gepackt hatte.


    »Im Moment«, zischte es in sein Ohr, »können wir zwei Punkte festhalten. Aber nur einer davon bedeutet das Aus.«
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    Diese Migräne schien es in sich zu haben.


    Als iAm in das Zimmer seines Bruders lugte, lag das Leiden dieses armen Trottels so schwer in der Luft, dass man kaum atmen konnte, geschweige denn sehen.


    Wobei das Zimmer absichtlich abgedunkelt war.


    »Trez?«


    Das Stöhnen klang nicht gut, halb nach verwundetem Tier, halb nach rauem Hals vom Kotzen. iAm hob seine Piaget in das vom Flur einfallende Licht und fluchte. Trez müsste die schlimmsten Kopfschmerzen längst hinter sich haben und sich auf dem Weg der Besserung befinden.


    Doch das war nicht der Fall.


    »Willst du was für deinen Magen?«


    Unverständliches Gemurmel.


    »Okay, ich bin sicher, das haben sie da.«


    Nuscheln und Brummen.


    »Das sicher auch. Schokokekse?«


    Langgezogenes Stöhnen.


    »In Ordnung.«


    iAm schloss die Tür und ging zurück zur Treppe, die ihn hinunter zur Gabelung zwischen dem Gang mit den Statuen und dem Foyer im ersten Stock führte. Auch hier war es totenstill, so wie im ganzen Haus, doch als er auf die Freitreppe trat, bemerkte seine geschulte Kochnase den dezenten Duft des Ersten Mahls, das im Küchenflügel zubereitet wurde.


    Je näher er dem Treiben der Doggen kam, desto lauter meldete sich sein eigener Magen. Klar, nach der Zubereitung der Bolognese hatte er nach seinem Bruder gesehen und war dann für ein paar Stunden ins Trainingszentrum verschwunden.


    Wo sein Krafttraining einen überraschenden Ausgang gefunden hatte.


    Wer hätte erwartet, dass er am König zerren würde, um ihn von einer Kämpferin zu lösen. Er hatte sein Trainingsprogramm gerade beendet, als er Schreie gehört hatte und der Sache nachgegangen war – um dann, hallo, eine Frau im Pythongriff des Königs vorzufinden.


    Das darauffolgende Gerangel hatte ihm ganz neuen Respekt für den blinden Vampir eingeflößt. Es gab nicht viel, das iAm als Erwachsener nicht stemmen konnte. Er hatte schon Reifen gewechselt und sich gleichzeitig als Wagenheber betätigt. Er hatte Bottiche mit Soße durch die Küche geschleppt, groß wie Waschmaschinen. Scheiße, er hatte auch eine echte Waschmaschine plus Trockner von A nach B geschleppt, ohne groß darüber nachzudenken.


    Und zwei Jahre zuvor hatte er einen Truck von seinem Bruder gewuchtet.


    Höhepunkt einer weiteren Episode im ausschweifenden Liebesleben seines Bruders.


    Aber da unten im Trainingszentrum hatte er Wrath keinen Millimeter bewegen können. Der König hatte sich wie eine Bulldogge festgekeilt – und dieses Gesicht, völlig unbeteiligt, keine Spur von Anstrengung. Sein Körper war wie aus Stahl.


    Kopfschüttelnd lief iAm über das Bodenmosaik mit dem Apfelbaum.


    Wrath von seinem Opfer wegzuzerren fühlte sich an, als wollte man einen Felsen verrücken: Absolut nichts regte sich.


    Zum Glück konnte der Hund zu ihm durchdringen.


    Eigentlich mochte iAm keine Haustiere – und ganz bestimmt keine Hunde. Sie waren zu groß, zu devot, sie haarten, das alles war zu viel. Aber dieser Hund von gerade …


    Miauuuuuu.


    »Scheiße!«


    Wenn man vom Teufel sprach. Der schwarze Kater der Königin strich um seine Füße, sodass er im Michael-Jackson-Style darüberhüpfen musste, um nicht auf ihn draufzusteigen.


    »Mann, Kater!«


    Das Tier folgte ihm den ganzen Weg in die Küche und strich ihm immer wieder um die Knöchel – fast so, als hätte er seine wohlwollenden Gedanken bezüglich des Hundes bemerkt und wollte sich jetzt die Vorherrschaft sichern.


    Aber natürlich konnten Katzen keine Gedanken lesen.


    iAm blieb stehen und herrschte das Tier an: »Was willst du von mir?«


    Nicht, dass er es bekommen würde.


    Der Kater hob eine schwarze Pfote, und ehe iAm es sich versah, sprang dieses gottverdammte Biest ihm in die Arme, wälzte sich auf den Rücken … und schnurrte wie ein Ferrari.


    »Das ist nicht dein Ernst«, knurrte er. »Ich mag dich nicht. Verdammt.«


    »Wie kann ich Euch behilflich sein?«


    Als nun auch noch der steinalte Butler wie ein Pilz vor ihm aus dem Boden schoss, versetzte iAm sich in Gedanken kurz an einen schönen Ort – in seinem Fall eine Szene aus einem Horrorfilm mit vielen blutigen Körperteilen.


    Doch all das war rein stressbedingt. Er erinnerte sich daran, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, da er nicht bei jeder Kleinigkeit aus der Haut gefahren war. Ungelogen.


    Eine Pfote zupfte an seinem Pullover.


    »Mist.« Er gab auf und streichelte den schwarzen Bauch. »Und vielen Dank, aber ich brauche nichts.«


    Das Schnurren wurde so laut, dass er sich hinunterbeugen musste, um den Doggen zu verstehen. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«


    »Ich stehe zu Diensten.«


    »Ja, ich weiß. Aber um meinen Bruder kümmere ich mich selbst. Niemand sonst. Ist das klar?«


    Der Kater rieb jetzt den Kopf an seiner Brust. Dann streckte er sich genüsslich.


    Mann, was für ein Albtraum – und jetzt sah auch noch der Butler aus, als hätte er ihn zutiefst verletzt.


    »Scheiße, Fritz …«


    »Ist er krank?«


    iAm musste kurz die Augen schließen, als jetzt auch noch Selena dazukam. Es wurde wirklich immer besser.


    »Es geht ihm gut«, brummte er, ohne die Auserwählte anzusehen.


    Dann wandte er sich ab, trat mit dem Kater in die Speisekammer und …


    Toll. Wie sollte er die Nahrungsversorgung für seinen darbenden Bruder aus den Regalen holen, solange der Kater in seinen Armen hockte.


    Und wie hieß er überhaupt?


    Fein. Dann eben Mistvieh.


    Er blickte in die großen, zufriedenen Augen des Katers, presste die Lippen zu einem Strich zusammen und kraulte ihn unterm Kinn. Hinter dem Ohr.


    »Okay, genug jetzt.« Er spielte mit einer seiner Pfoten. »Ich muss dich jetzt absetzen.«


    Damit packte er den Kater und wollte ihn auf den Boden verfrachten.


    Doch irgendwie gelang es ihm, sich an seinem Fleecepullover festzukrallen, sodass er wie eine Krawatte an ihm hing.


    »Du bist unglaublich.«


    Wieder ein Schnurren. Die leuchtenden Augen blinzelten und sahen ihn mit einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein an, das nur eines heißen konnte: Diese Aktion würde nach seinem Willen laufen – und zwar ausschließlich.


    »Kann ich helfen?«, erkundigte Selena sich leise.


    iAm unterdrückte ein Fluchen und sah den Kater zornig an. Mistvieh war nicht loszuwerden.


    »Ich brauche Schokowaffeln von da oben.« Selena streckte sich und holte eine Packung herunter. »Außerdem wünscht sich mein Bruder Tortillachips.«


    »Natur oder Limette?«


    »Natur.« iAm fügte sich seinem Schicksal und streichelte Mistvieh – das sich sogleich wieder an ihn kuschelte. »Einmal Sandkuchen. Und dann hätte er gern noch drei eiskalte Cola, zwei große Sprudelflaschen in Zimmertemperatur und den Weltfrieden.«


    Nach seinen Migräneanfällen brauchte Trez Flüssigkeit, Glukose und Koffein. Eigentlich logisch. Zwölf Stunden ohne Nahrungszufuhr waren hart. Und dann das Gewürge – alles kein Spaß.


    Fünf Minuten später waren er, Mistvieh und Selena auf dem Weg in den oberen Stock. Wenigstens konnte iAm von Nutzen sein, indem er sich die großen Wasserflaschen unter die Achseln klemmte. Für den Rest hatte Fritz ihnen eine Stofftasche gegeben.


    Mann, wie gern hätte er all das allein erledigt.


    »Er mag Euch sehr«, bemerkte die Auserwählte auf der Treppe.


    »Das sollte er auch. Schließlich ist er mein Bruder.«


    »Aber nein – ich meine den Kater. Boo vergöttert Euch.«


    »Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«


    iAm hatte fest vor, Selena an der Tür zum Zimmer seines Bruders weiterzuschicken, aber Mistvieh war nicht loszuwerden.


    Und so landete die Auserwählte im Krankenzimmer von Trez.


    Besser hätte es nicht laufen können.


    Verflixter Kater.


    Als die Tür aufging, fiel Licht in das Zimmer, und wie es der Zufall wollte, schien es auf Trez, als dieser Tölpel sich ruckartig aufsetzte.


    Er hatte ihren Duft gewittert.


    Einfach super.


    Und überhaupt: Warum sah er schon wieder so gut aus? Er hätte total scheiße aussehen sollen nach all dem Reihern der letzten Stunden.


    »Wo soll ich das abstellen?«, fragte die Auserwählte.


    »Da drüben auf dem Schreibtisch«, brummte iAm. Es war die Stelle, die am weitesten vom Bett entfernt lag …


    »Lass uns allein«, knurrte Trez.


    Okay, zum Glück hatte sein Bruder einen klaren Moment. Die Auserwählte konnte sich um ihren eigenen Kram kümmern, und er und sein Bruder hatten Gelegenheit, sich wieder zu versöhnen …


    Da bemerkte iAm, dass niemand sich rührte. Trez saß immer noch aufrecht im Bett, und die Auserwählte stand da wie vom Donner gerührt. Beide sahen sie ihn an.


    »Was ist?«, fragte er.


    Als er allmählich verstand, bedachte er Trez mit einem finsteren Blick. »Ist das dein Ernst?«


    »Geh«, war alles, was dieser Verräter sagte.


    Mistvieh stellte das Schnurren ein, als hätte das Tier den plötzlichen Temperatursturz bemerkt.


    Aber es war einfach so: Gegen Dummheit war kein Kraut gewachsen. Und langsam hatte iAm keine Lust mehr, es immer wieder aufs Neue zu probieren.


    »Pass auf dich auf«, raunte er der Auserwählten zu, dann gingen er und Mistvieh.


    Das war zweifellos das Beste. Sonst wäre er seinem Bruder noch an die Gurgel gegangen, und zwar à la Wrath, was sie auch nicht weitergebracht hätte. Gedankenverloren ging er wieder nach unten. Irgendwann auf dem Weg fing er an, den Kater in seinen Armen zu kraulen. Mit den Fingerspitzen ertastete er das Kinn und massierte es mit kreisenden Bewegungen.


    Zurück in der Küche, in der jetzt emsiges Treiben herrschte, war es Zeit, sich von seinem Schatten zu trennen.


    »Fritz.«


    Der Doggen ließ die Rohkostplatte stehen, die er gerade anrichtete, und eilte auf ihn zu. »Ja, Master! Wie kann ich dienen?«


    »Nimm das hier.« iAm schälte die Katze von seinem Pullover ab und rupfte die Krallen aus dem Fleece. »Mach damit, was du immer tust.«


    Damit wandte er sich ab und unterdrückte den Impuls, sich noch einmal umzusehen, ob mit Mistvieh auch alles in Ordnung war. Aber warum sollte er das tun?


    Er musste ins Sal’s und sich mit seiner Belegschaft kurzschließen. Normalerweise war er schon am frühen Nachmittag im Restaurant, aber die letzten Tage waren alles andere als normal gewesen. Die Migräneanfälle seines Bruders bescherten ihnen immer beiden Kopfschmerzen. Doch jetzt, da Trez auf dem Weg der Besserung war und sich bald an der Auserwählten vergreifen würde, war es an der Zeit, sich wieder dem eigenen Leben zuzuwenden.


    Und wenn auch nur, um nicht total durchzudrehen.


    Verdammt, Trez würde diese Auserwählte vernaschen und ihnen damit wer weiß welche Probleme einhandeln.


    Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um. »Fritz!«, rief er über die Schulter.


    Die Stimme des Doggen drang über das Geklapper von Geschirr zu ihm durch: »Ja, Master?«


    »Ich sehe hier nie Fisch. Gibt es dafür einen Grund?«


    »Der König mag ihn nicht.«


    »Duldet er ihn im Haus?«


    »Aber ja, Master. Nur nicht auf dem Tisch und ganz bestimmt nicht auf seinem Teller.«


    iAm starrte auf die Tür. »Ich möchte, dass du frischen Lachs besorgst und garst. Heute noch.«


    »Aber selbstverständlich. Ich kann ihn allerdings nicht vor dem Ersten Mahl für Euch …«


    »Nicht für mich. Ich hasse Fisch. Für dieses Mistvieh von Kater. Ich möchte, dass er regelmäßig Lachs bekommt.« Er öffnete die Tür. »Und frisches Gemüse. Welches Katzenfutter bekommt er?«


    »Nur vom Feinsten.«


    »Finde heraus, was drin ist – von nun an möchte ich, dass sein Futter frisch zubereitet wird. Kein Dosenfraß.«


    Der alte Doggen klang positiv überrascht: »Ich bin mir sicher, Master Boo wird Eure Zuwendung zu schätzen wissen.«


    »Das Fellknäuel ist mir egal.«


    Völlig genervt von sich und dem gesamten Rest der Welt trollte er sich aus der Küche und verließ das Haus. Es war die beste Zeit dafür: Die Sonne war gerade untergegangen, und der Himmel verblasste.


    Er liebte die Nacht und hielt kurz inne, um tief durchzuatmen. Die kalte Winterluft war eine Wohltat in der Nase.


    Wäre er auf sich allein gestellt gewesen und nicht an seinen Bruder gefesselt und an all den Mist, den ihnen ihre Eltern beschert hatten, hätte er vollkommen anders gelebt. Irgendwo im Westen, als Selbstversorger, weit weg von allem.


    Es ging nicht nur darum, dass er ein Eigenbrötler war. Seinem Empfinden nach brauchte diese Welt einfach kein weiteres iPhone, kein schnelleres Internet und keine siebenundzwanzigste Staffel von Real Housewives. Scheiße, wen kümmerte es, ob der Nachbar ein größeres Haus/Auto/Boot/Wohnmobil/Grundstück hatte. Wozu sich stressen, wenn andere die besseren Armbanduhren/Handys/Fernseher/Lottoscheine besaßen. Und von Turnschuhen erst gar nicht zu reden. Der ganze Modescheiß. Werbung für Make-up, Dramen um Filmstars, durchgeknalltes Teleshopping und hirnlose menschliche Drohnen, die allen Ernstes glaubten, was man ihnen von den Kanzeln predigte.


    Aber es waren nicht nur die Menschen, die auf diesen Humbug reinfielen.


    Vampire waren genauso verführbar – doch sie kaschierten ihre Herdenmentalität mit Überlegenheit über die schwanzlosen Ratten.


    Viele von ihnen waren nicht sie selbst, sondern ließen sich diktieren, was sie wollten, brauchten, suchten und erstrebten.


    Allerdings war es auch ihm nicht gelungen, sich von der Misere seines Bruders freizumachen. Er brauchte also nicht zu reden …


    Als sein Handy klingelte, wusste er, ohne nachzusehen, wer es war. Er nahm den Anruf entgegen.


    Das bisschen Leben, das gerade in seiner Brust erwacht war, erstarb. »Eure Exzellenz«, begrüßte er den Hohepriester. »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre.«


    Assail schritt in seiner Küche umher. Blickte auf die Uhr. Machte vor der Spüle kehrt. Stand am Tresen. Blickte erneut auf die Uhr.


    Ehric war vor einundzwanzig – nein, zweiundzwanzig – Minuten aufgebrochen, und die Aufgabe, mit der er betraut war, sollte nicht länger als fünfundzwanzig in Anspruch nehmen.


    Assails Herz klopfte. Er hatte einen Plan für diese Nacht, und der erste Schritt war so entscheidend wie der letzte.


    Er griff nach seinem Handy und wählte …


    Ein zweifaches Piepen meldete, dass ein Wagen in die Garage fuhr.


    Assail rannte zum hinteren Hausflur, riss die Sicherheitstür auf und versuchte, durch die schwarz getönten Scheiben seines gepanzerten Range Rover zu spähen. War es den Zwillingen tatsächlich gelungen …


    Laut Vorschrift musste man warten, bis die Tore sich wieder geschlossen hatten, ehe man aus dem Auto steigen durfte, doch Ungeduld und diese plagende Angst ließen ihn die Sicherheitsvorkehrungen vergessen: Schnellen Schrittes lief er auf den Wagen zu, während Ehric den Motor ausschaltete und mit seinem Bruder ausstieg.


    Bevor Assail die Gesichter seiner Cousins einschätzen oder Erklärungen einfordern konnte, öffnete sich langsam die hintere Tür.


    Ehric und sein Bruder erstarrten. Als hätten sie ihre Fracht nicht besonders gut unter Kontrolle gehabt und wüssten, dass auch jetzt alles möglich war.


    Die ältliche Dame, die dem Range Rover entstieg, war eins fünfzig groß und stämmig wie eine Kommode. Ihr Haar war kräftig und weiß und nach hinten gewellt. Unter dicken Lidern blickten ihm dunkle Augen leuchtend und intelligent entgegen. Sie trug einen fusseligen schwarzen Wollmantel und darunter ein einfaches blau geblümtes Hauskleid, doch die Schuhe mit den niedrigen Absätzen und die dazu passende Tasche waren aus Lackleder – als würde sie das Beste tragen, was ihr Kleiderschrank hergab.


    Er verneigte sich vor ihr. »Herzlich willkommen.«


    Solas Großmutter drückte ihr Handtäschchen an die Brust. »Meine Sachen. Ich habe sie.«


    Sie sprach mit stark portugiesischem Akzent, und Assail musste sich konzentrieren, um sie zu verstehen.


    »Gut.« Auf sein Nicken hin gingen die Cousins um den Wagen herum und holten drei bescheidene, bunt zusammengewürfelte Koffer heraus. »Ihr Zimmer steht bereit.«


    Sie nickte knapp. »Dann weiter.«


    Ehric, der das Gepäck trug, machte ein erschrockenes Gesicht, und dazu hatte er allen Grund. Assail ließ sich nicht gern herumkommandieren.


    Doch in ihrem Fall würde er eine Ausnahme machen.


    »Selbstverständlich.« Assail trat einen Schritt zurück und verneigte sich erneut, dann deutete er auf die Tür, durch die er gerade gekommen war.


    Majestätisch trippelte die alte Dame neben ihm her auf die drei niedrigen Stufen zu, die ins Haus führten.


    Assail sprang voraus, um ihr die Tür aufzuhalten. »Unser Allzweckraum. Dahinter geht es zur Küche.«


    Er folgte ihr und musste gegen seine Ungeduld ankämpfen. Doch es bestand kein Anlass zur Eile. Er konnte erst losziehen, wenn alle Kunsthändler und Büroangestellten heimgegangen waren, die Benloise in seinem legitimen Betätigungsfeld beschäftigte. Und das war frühestens in einer Stunde der Fall.


    Er setzte seinen Rundgang fort. »Daran angeschlossen der Essplatz im Erker und das Gesellschaftszimmer.« Er lief durch den großzügigen offenen Raum mit Blick auf den Hudson und betrachtete seine spärliche Einrichtung mit neuen Augen. »Nicht, dass ich mir viel aus Gesellschaft machen würde.«


    In diesem Haus gab es nichts Persönliches. Nur die »Rauminszenierung«, die man installiert hatte, um das Objekt zu verkaufen, anonyme Vasen und Läufer, neutrale Sofas und Sessel. Das Gleiche galt für die Schlafzimmer, von denen es vier im Untergeschoss und eines im ersten Stock gab.


    »Mein Büro ist hier drü…«


    Er verstummte. Runzelte die Stirn. Blickte sich um.


    Musste in die Küche zurückgehen, um die anderen zu finden.


    Solas Großmutter hatte den Kopf in den Kühlschrank gesteckt wie ein Gnom, der im Sommer nach einem kühlen Platz sucht.


    »Madam?«, erkundigte sich Assail.


    Sie schloss die Tür und inspizierte die deckenhohen Vorratsschränke. »Alles leer. Nichts da. Was essen Sie?«


    »Äh …« Assail blickte hilfesuchend zu seinen Cousins. »Wir essen für gewöhnlich auswärts.«


    Ihr verächtliches Schnauben klang wie »gequirlte Scheiße« in der Sprache der älteren Dame. »Ich brauchen Grundnahrungsmittel.«


    Sie drehte sich auf ihren kleinen Lackschuhen um und stemmte die Hände in die Hüften. »Wer mich fährt zum Supermarkt?«


    Es klang nicht nach einer Bitte.


    Und während die Dame die drei Riesen musterte, die ihr gegenüberstanden, schienen Ehric und sein Killerbruder genauso perplex wie Assail.


    Die Nacht war bis auf die letzte Minute durchgeplant –ein Ausflug zum Supermarkt stand da nicht auf dem Programm.


    »Sie beide zu dünn«, erklärte sie und wedelte mit der Hand in Richtung der Zwillinge. »Sie müssen essen.«


    Assail räusperte sich. »Madam, Sie wurden zu Ihrer Sicherheit hierhergebracht.« Er würde nicht zulassen, dass Benloise ein weiteres Druckmittel in die Finger bekam – deshalb musste er jeden weiteren potenziellen Schaden vermeiden. »Nicht als Köchin.«


    »Sie kein Geld annehmen. Ich nicht bleiben umsonst. Ich mir Unterkunft verdienen. Nur so wird gemacht.«


    Assail stieß langsam die Luft aus. Jetzt wusste er, von wem Sola ihren Starrsinn geerbt hatte.


    »Also?«, fragte sie. »Ich keine Führerschein. Wer mich bringen?«


    »Madam, wollen Sie sich nicht lieber ausruhen …«


    »Wir ruhen wenn tot. Wer?«


    »Wir hätten noch eine Stunde«, warf Ehric vorsichtig ein.


    Assail funkelte ihn an, doch die kleine alte Dame hängte sich bereits die Handtasche über den Unterarm und nickte. »Dann er mich fährt.«


    Assail sah Solas Großmutter in die Augen und senkte die Stimme, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Aber bezahlen werde ich. Ist das klar? Sie geben keinen Cent aus.«


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen, doch sie war dickköpfig – und nicht dumm. »Dann ich werde eben flicken.«


    »Unsere Kleidung ist in einwandfreiem Zustand …«


    Ehric räusperte sich. »Um ehrlich zu sein, hätte ich da ein paar lose Knöpfe. Und der Klettverschluss an dieser Splitterschutzweste …«


    Assail zeigte dem Idioten über die Schulter hinweg die Fänge – natürlich so, dass Solas Großmutter es nicht sah.


    Dann setzte er wieder ein unbeteiligtes Gesicht auf, drehte sich um und …


    Er erkannte, dass er verloren hatte. Solas Großmutter hatte eine Braue gehoben und funkelte ihn durchdringender an als mancher Feind, dem er gegenübergestanden hatte.


    Assail schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich mit Ihnen verhandle.«


    »Und Sie willigen ein.«


    »Madam …«


    »Dann abgemacht.«


    Assail hob hilflos die Hände. »In Ordnung. Ihr habt fünfundvierzig Minuten. Mehr nicht.«


    »Wir zurück in dreißig.«


    Und damit drehte sie sich um und ging zur Tür. Zurück blieben drei Vampire und spielten Ping-Pong mit Blicken.


    »Ab«, presste Assail hervor. »Beide.«


    Die Cousins gingen zur Garagentür, aber sie kamen nicht weit. Solas Großmutter wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Wo ist Kruzifix?«


    Assail schüttelte benommen den Kopf. »Entschuldigen Sie?«


    »Sie nicht Katholiken?«


    Teuerste, wir sind nicht mal Menschen, dachte er.


    »Nein, ich bedaure.«


    Ein Blick wie ein Laserstrahl erfasste ihn. Erfasste Ehric. Ehrics Bruder. »Wir das ändern. So ist Gottes Wille.«


    Damit spazierte sie raus, durch den Allzweckraum, riss die Tür auf und verschwand in der Garage.


    Als die schwere Stahltür sich automatisch schloss, konnte Assail nur blinzeln.


    Die anderen beiden waren gleichermaßen baff. In ihrer Welt wurden Machtverhältnisse durch Gewalt und Unterdrückung ausgehandelt, und zwar von Vertretern des männlichen Geschlechts. Eine Stellung erwarb oder verlor man durch Wettkämpfe, die oftmals blutig waren und Leichen produzierten.


    Wer derart gepolt war, erwartete nicht, in den eigenen vier Wänden kastriert zu werden, und zwar von einer Frau, die nicht einmal ein Messer hatte. Und vermutlich einen Schemel gebraucht hätte, um besagte Körperpartie zu erreichen.


    »Steht da nicht so rum«, blaffte Assail. »Sonst setzt sie sich noch selbst ans Steuer.«

  


  
    


    [image: ]


    10


    »… nur einer davon bedeutet das Aus.«


    Die Dusche lief weiter, als wäre nichts gewesen, und das sanfte Rauschen von Wasser hallte durch die Umkleide – während Wraths Kopf im Nacken lag, ein Dolch an seiner Kehle ruhte und eine schwere Hand den Zopf festhielt, der über seinen Rücken hing, sodass er sich nicht rühren konnte.


    Er biss die Zähne zusammen. Er wusste nicht, ob er beeindruckt sein sollte oder ob er diese Klinge ermutigen sollte, einfach zuzustechen.


    Aber er war nicht lebensmüde. »Und welche Punkte wären das, Payne?«, presste er hervor.


    Ihre Stimme war ein tiefes Knurren an seinem rechten Ohr. »Wir beide wissen, dass du dich aus diesem Griff befreien kannst, wenn du das willst. Du kannst mich in null Komma nichts überwältigen – das hast du vorhin unter Beweis gestellt.«


    »Und der zweite?«


    »Wenn ich dich einmal übertölpeln kann, gelingt mir das wieder. Und vielleicht werde ich beim nächsten Mal nicht meinen Atem verschwenden, um zu beweisen, dass ich dir ebenbürtig bin.«


    »Ich bin der König, das ist dir bewusst, oder?«


    »Und ich bin die Tochter einer Gottheit, Wichser.«


    Damit ließ sie ihn los und trat zurück.


    Wrath bedeckte seine Genitalien und drehte sich zu ihr um. Er hatte Payne nie gesehen, aber man hatte ihm gesagt, dass sie ähnlich wie ihr Bruder gebaut war, groß und kräftig. Angeblich hatte sie das gleiche rabenschwarze Haar und auch die blassen, eisigen Augen. Über ihre Intelligenz konnte er selber urteilen.


    Und sie hatte Mumm.


    »Ich kann dich töten«, sagte sie finster. »Wann immer ich will. Ich brauche nicht einmal eine konventionelle Waffe dafür. Du bist stärker, das gestehe ich dir zu. Aber ich bin zu Dingen fähig, von denen du nicht einmal träumst.«


    »Und warum setzt du sie dann nicht ein?«


    »Weil ich dich nicht umbringen will. Du wirst hier gebraucht. Du bist wichtig für die Spezies.«


    Verdammter Thron. »Dann willst du damit sagen, du hättest dich vorhin in der Turnhalle umbringen lassen?«


    »Du hättest mich nicht umgebracht.«


    O doch, das hätte ich, dachte er voller Abscheu vor sich selbst. »Hör zu, Payne, wir können uns noch ein Jahr lang im Kreis drehen, aber es bringt uns nicht weiter. Ich trainiere nicht mehr mit dir. Das ist vorbei.«


    »Du erwartest nicht allen Ernstes von mir, eine Begründung zu akzeptieren, die auf meinem Geschlecht basiert.«


    »Nein, ich erwarte von dir, dass du meine Beziehung zu deinem Bruder respektierst.«


    »Komm mir nicht mit diesem altmodischen Käse. Ich bin volljährig und nebenbei vereinigt. Ich sehe nicht ein, warum mein Bruder Verfügungsgewalt über mich haben sollte …«


    Wrath beugte sich ruckartig vor. »Darum geht es doch gar nicht. Vishous ist mein Bruder. Hast du eine Ahnung, wie es für ihn wäre, wenn ich dich töte?« Er gestikulierte vor seinem Gesicht. »Kannst du für eine Sekunde von deinem hohen Ross herunterkommen und dir das überlegen? Selbst wenn du mir völlig egal wärst, glaubst du doch nicht, ich würde ihm das antun!«


    Es folgte eine Pause, und er hatte das Gefühl, dass sie gleich antworten würde. Doch sie schwieg, und er fluchte.


    »Okay, ich gebe dir recht«, lenkte er ein. »Vom Kampfgeschick her könntest du ein Bruder sein – ich übe seit Jahren mit ihnen, ich weiß, was ich sage. Ich höre nicht auf, weil du eine Frau bist. Sondern aus dem gleichen Grund, aus dem Qhuinn und Blay nicht mehr zusammen in den Einsatz gehen, und aus dem Xhex, sollte sie sich je entscheiden, mit uns zu kämpfen, nicht in der gleichen Einheit wie John sein könnte. Aus dem gleichen Grund, warum Doc Jane nicht dich oder deinen Bruder operiert. Wir stehen uns zu nah, verstehst du?«


    Über das plätschernde Wasser hinweg hörte er sie umherlaufen, obwohl ihre nackten Füße kaum einen Laut auf den Fliesen machten.


    »Wärst du der Bruder von V und nicht die Schwester«, sagte Wrath, »wäre es das Gleiche. Das Problem liegt bei mir, nicht bei dir – also tu uns beiden den Gefallen und hör auf, mir Feminismus zu predigen. Das langweilt mich.«


    Ein bisschen hart, mag sein. Aber er hatte bereits bewiesen, dass er momentan nicht zu Höflichkeiten fähig war.


    Wieder Schweigen. Wrath wollte vor Frust die Hände ringen, besann sich dann aber seiner Nacktheit und ließ sie da, wo sie waren. »Komm schon, Payne. Ich verstehe vollkommen, wenn dein Stolz verletzt ist. Aber lieber verletze ich deine Gefühle als dich umzubringen.«


    Wieder folgte ein langes Schweigen. Doch sie war noch da – er spürte ihre Gegenwart so deutlich, als könnte er sie sehen: Sie stand vor ihm auf den Fliesen, zwischen ihm und dem Ausgang.


    »Du glaubst, du hättest nicht aufhören können«, sagte sie heiser.


    »Nein.« Er schloss die Augen, und die Reue brannte in seiner Brust. »Ich weiß es. Und wie gesagt, das hat nichts mit dir zu tun. Also bitte, vergiss die Sache, und lass mich endlich fertig duschen.«


    Als sie nichts erwiderte, spürte Wrath, wie seine Wut erneut hochkochte. »Was?«


    »Darf ich dich etwas fragen.«


    »Kann das nicht warten, bis …«


    »Die Brüder trainieren, indem sie gegeneinander kämpfen, richtig?«


    »Nein, sie haben keine Zeit dafür, weil sie Strickkurse belegen.«


    »Und warum trainieren sie nicht mehr mit dir?« Ihre Stimme wurde leiser. »Warum hältst du dich nicht fit, indem du gegen sie kämpfst? Hat sich das geändert, als du den Thron bestiegen hast?«


    »Es hat sich geändert, als ich völlig erblindet bin«, presste er hervor. »Willst du das genaue Datum?«


    »Ich frage mich, ob die Brüder in diesem Punkt zustimmen würden, wenn ich nachfrage.«


    »Willst du behaupten, dass ich in Wirklichkeit sehen kann?« Er bleckte die Fänge. »Also wirklich.«


    »Nein, ich stelle infrage, ob deine Brüder überhaupt noch mit dir auf die Matte gegangen wären, nachdem du die Krone anerkannt hast. Ich habe nämlich das Gefühl, die Antwort wäre Nein.«


    »Würdest du mir bitte erklären, warum das eine Rolle spielt?«, unterbrach er sie. »Denn sonst erlebst du vielleicht erneut, wie es mit mir durchgeht – und wir wissen ja schon vom ersten Mal, wie spaßig das ist.«


    Als sie als Nächstes sprach, kam ihre Stimme aus größerer Entfernung, als würde sie im Durchgang zur Umkleide stehen.


    »Ich glaube, dass du nur mit mir gekämpft hast, weil ich eine Frau bin.« Als er den Mund öffnete, redete sie einfach weiter: »Und ich glaube, du würdest auch weiterhin mit mir kämpfen, wenn ich ein Mann wäre. Du kannst dir weiterhin vormachen, es ginge um meinen Bruder, das ist in Ordnung. Aber ich glaube, dass du chauvinistischer bist, als du dir eingestehst.«


    »Fick dich, Payne. Wirklich.«


    »Ich will nicht mit dir streiten. Aber warum fragst du nicht deine Shellan.«


    »Was?«


    »Frag sie, wie es ihr im Umgang mit dir geht.«


    Er deutete mit dem Finger in ihre Richtung. »Raus. Bevor du mir einen Grund gibst, dich noch einmal in den Würgegriff zu nehmen.«


    »Warum will sie nicht, dass du weißt, wo sie während deiner Arbeit ist?«


    »Entschuldige?«


    »Frauen haben keine Geheimnisse vor ihren Partnern, wenn sie sich von ihnen respektiert fühlen. Mehr sage ich nicht. Aber ob nun blind oder nicht, du musst dir ein klareres Bild von dir selbst verschaffen.«


    Wrath stapfte über die nassen Fliesen. »Payne! Payne! Komm auf der Stelle zurück!«


    Doch seine Worte verhallten ungehört.


    Payne hatte ihn sich selbst überlassen.


    »Scheiße!«, rief er aus voller Kehle.


    Scheiße, dachte auch Trez, als er erneut Luft schöpfte.


    Wenn das Bewusstsein nach einem Migräneanfall zurückkehrte, kam alles auf eine sanfte Landung an. Normalerweise verschrieb er sich reichlich Essen und Bettruhe – denn obwohl man in einem abgedunkelten Raum gelegen und höchstens noch die Howard Stern Show übers iPhone gehört hatte, war der Zustand nicht mit Schlaf oder Erholung zu vergleichen.


    Doch im Moment stellte er seine über Jahre erprobte Praxis, zur Normalität zurückzukehren, ernsthaft infrage: Als die Tür sich hinter seinem Bruder schloss und er allein mit der Auserwählten war, erwachte sein Körper bis in die letzte Faser zum Leben.


    O Mann, er musste eine Lampe angehen lassen, obwohl seine Augen noch ziemlich lichtempfindlich waren …


    Hallo, du Göttin.


    Selena war groß, und obwohl sie die standesgemäße weiße Robe trug, war eindeutig zu erkennen, dass sie genauso gebaut war, wie es sich für eine Frau gehörte: Nichts konnte diese Rundungen verbergen, nicht einmal all diese Schichten von Stoff. Und dann dieses bildhübsche Gesicht. Sie hatte rosige Lippen und blaue Augen, ihre Züge waren vollkommen ebenmäßig und dafür geschaffen, den männlichen Blick auf sich zu lenken und festzuhalten. Und dann das Haar. Lang, voll, schwarz wie die Nacht. Sie trug es auf die Art der Auserwählten, eingedreht und hochgesteckt.


    Sodass man nichts anderes mehr wollte, als es zu lösen und mit den Fingern hindurchzustreifen.


    Sie war vollkommen, in jeder Hinsicht.


    Doch war sie nicht an ihm interessiert.


    Was ihr Erscheinen hier oben umso erstaunlicher machte.


    »Ihr wart sehr krank«, sagte sie leise.


    Trez verdrehte genussvoll die Augen. Diese Stimme. Scheiße, diese Stimme.


    Moment, sie erwartete eine Antwort, oder? Was hatte sie gesagt? »Nein, nein, es geht mir gut. Sehr gut sogar.«


    Und er wurde hart wie Stahl, verdammter Mist. Er hoffte nur, sie bemerkte den Geruch seiner Erregung nicht.


    »Was kann ich tun, um Euch zu helfen?«


    Hmm, wie wäre es damit, die Robe fallen zu lassen und auf dieses Bett zu hüpfen. Dann kannst du mich reiten wie ein Pony, bis ich in Ohnmacht sinke.


    »Möchtet Ihr etwas essen?«


    »Essen?«, nuschelte er.


    »Euer Bruder hat diese Tragetasche für Euch zusammengestellt.«


    Sein Bruder? War er denn hier gewesen?


    »Ihr habt ihn gerade weggeschickt.«


    Wenn sie das sagte. »Ach ja, richtig.«


    Trez ließ sich in die Kissen zurücksinken und zuckte vor Schmerz. Als er sich die Schläfen massieren wollte, merkte er, wie sie sich dem Bett näherte – und zog hastig die schwere Decke höher.


    Manchmal bedeutete »nackt sein« einfach mehr, als keine Kleidung anzuhaben.


    Mann, sie sah so besorgt aus. Fast fiel es schwer zu glauben, dass sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte. Doch das hatte sie getan.


    Ja, auch wenn sein Kurzzeitgedächtnis miserabel war – zumindest, wenn es um Belanglosigkeiten ging wie die Anwesenheit seines Bruders in diesem Zimmer –, so erinnerte er sich doch haargenau an sein letztes Zusammentreffen mit dieser Frau … und an ihre wenig begeisterte Reaktion auf ihn.


    Er wusste auch noch, wie er zum ersten Mal von ihr erfahren hatte. Ihr Name war gefallen, als Phury die Auserwählten aus dem Heiligtum der Jungfrau der Schrift befreit hatte und Selena zusammen mit den anderen ins Sommerhaus von Rehvenge in den Adirondacks gezogen war. Er hatte sie sogar manchmal gesehen, aber damals hatte Rehv in der Scheiße gesteckt, und Trez war abgelenkt gewesen.


    Doch das war nun vorbei. Und vor Kurzem hatte Rehv ihn und iAm erneut in sein Sommerhaus gerufen, wo er sie dann zum ersten Mal richtig getroffen hatte, allein.


    Okay, iAm war dabei gewesen, aber auch damals hatte er ihn komplett vergessen. Genauso wie den eigenen Namen und den größten Teil seines Vokabulars. Ihr Anblick war umwerfend gewesen und hatte ihn buchstäblich aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Er war ihr komplett verfallen.


    Sie hingegen schien weniger berührt – doch ein Funke Hoffnung blieb. Was ihn zum reinsten Stalker machte. Die ganze letzte Woche über hatte er sich im Haus herumgedrückt, um sie bei einem ihrer Besuche zu treffen, wenn sie der Bruderschaft diente. Denn wie konnte man sein Interesse besser unter Beweis stellen als durch ein Verhalten, das man gewöhnlich mit Kontaktverbot bestrafte.


    Letztlich hatte er das große Los gezogen und war ihr »zufällig« begegnet. Und wie der letzte Idiot hatte er ihr gleich gestanden, wie schön er sie fand – aber nicht, um sie anzumachen. Er war nur ehrlich gewesen. Leider hatte sie anders reagiert als die zahllosen Menschenfrauen, die er sonst so anbaggerte, und ihn abgewiesen.


    Also blieb die Frage, warum sie ihn jetzt besuchte.


    Nicht dass es eine Frage war, die er zu lang ergründen wollte.


    »Was kann ich Euch geben?«, fragte sie, und ihre Besorgnis beschämte ihn.


    »Ähm, eine Cola bitte.«


    Oh, là, là, wie sie sich bewegte, als sie zur Tragetasche auf dem Tisch ging. So geschmeidig. Ihre Hüften wogten unter der Robe, die Schultern bewegten sich im Gegenspiel dazu, ihr …


    Er löste den Blick von ihrem formvollendeten Hintern.


    Doch es war nicht leicht.


    Als sie zum Bett trat, rückte er etwas zur Mitte, in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht zu ihm setzte. Sie tat es nicht. Stattdessen reichte sie ihm die Plastikflasche. Dann trat sie einen Schritt zurück und hielt respektvollen Abstand.


    Die Cola zischte, als er den Deckel aufschraubte.


    »Bitte sagt mir, was Ihr für eine Krankheit habt.«


    Sie knetete die Hände vor dem Bauch und knetete und knetete.


    »Nur eine Migräne.« Er trank einen tiefen Zug aus der Flasche. »Wow, das tut gut.«


    Seine Sicht wurde schärfer.


    »Was ist das?«


    »Coca Cola.« Trez pausierte kurz, bevor er die Flasche ein zweites Mal ansetzte, und erkannte, dass sie gar nicht das Getränk gemeint hatte. »Migräne sind Kopfschmerzanfälle. Nichts Schlimmes.«


    Na ja, mal abgesehen davon, dass sie bei ihm zwölf Stunden lang anhielten und es ihm dabei absolut beschissen ging.


    Ihre schönen Augen wurden schmal. »Wenn es nichts Schlimmes ist, warum war Euer Bruder dann so besorgt?«


    »Das liegt in seiner Natur. Er neigt zur Überreaktion.« Trez schloss die Lider und trank. Und noch einmal. »Absolut köstlich.«


    »So wirkt er gar nicht auf mich. Aber natürlich kennt Ihr ihn besser.«


    Während sie da so stand, wünschte er, sie würde nur halb so viel Interesse daran zeigen, dass seine Brust freilag: Er war nicht eingebildet, aber normalerweise sahen Frauen hin und nicht zur Seite.


    »Keine Sorge, er wird sich erholen«, brummte er. »Genau wie ich.«


    »Aber Ihr wart den ganzen Tag hier oben – seit Ihr gestern heimgekommen seid.«


    Er wollte gerade anfangen, sich über sich selbst zu ärgern, als er aufhorchte. »Woher weißt du das?«


    Sie wandte hastig den Blick ab, und er setzte sich auf.


    »Euer Bruder hat etwas erwähnt.«


    Das war zu bezweifeln. iAm redete eigentlich nur, wenn er musste.


    Dann hatte sie also nach ihm Ausschau gehalten. Oder?


    Trez ließ die Lider auf Halbmast sinken. »Hey, willst du dich nicht setzen – es strengt mich an, zu dir hochzuschauen.«


    Lügner.


    »Aber natürlich.«


    Oh, ja!


    Sie setzte sich auf das Bett und zupfte ihre Robe zurecht, und ihm war bewusst, dass er die Situation schamlos ausnutzte. Andererseits hatte er gerade viele Stunden auf den Fliesen vor dem Klo gelegen.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr keinen Heiler braucht?«, fragte sie, und ihre Augen hypnotisierten ihn, bis er nur noch ihr Blinzeln sah: Die langen Wimpern senkten sich und kamen wieder hoch. »Und diesmal sagt bitte die Wahrheit.«


    Oh, er hätte ihr gern die Wahrheit über ein paar Dinge gesagt. Aber es gab keinen Grund, sich wie ein Idiot aufzuführen.


    »Es sind nur Kopfschmerzen, die eine Weile andauern. Ehrlich. Ich bekomme sie, seit ich erwachsen bin – mein Bruder hat es nicht, dafür mein Vater. Es ist unangenehm, aber nicht gefährlich.«


    »Ist Euer Vater verschieden?«


    Trez setzte ein gleichgültiges Gesicht auf, um möglichst wenig zu verraten. »Es gibt ihn noch. Aber für mich ist er gestorben.«


    »Aber wie kann das sein?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Und …?«


    »Nichts und. Zu lang. Zu kompliziert.«


    »Dann hattet Ihr andere Pläne für heute Abend?«, fragte sie in einem leicht herausfordernden Ton.


    »Bietest du mir an, bei mir zu bleiben?«


    Sie blickte auf ihre Hände. »Diese … lange Geschichte mit Euren Eltern. Seid Ihr so zu einem Nachnamen gekommen?«


    Woher wusste sie davon?


    Ein Lächeln breitete sich auf Trez’ Gesicht aus, und es war gut, dass sie den Blick gesenkt hielt, sonst hätte sie seine perlweißen Zähne gesehen.


    Jemand hatte sich über ihn schlau gemacht – hochinteressant.


    Und was den Nachnamen betraf: »Der Name ist frei erfunden. Ich arbeite in der Menschenwelt und brauche ihn zur Tarnung.«


    »Welcher Art von Tätigkeit geht Ihr nach?«


    Trez runzelte die Stirn und dachte an seinen Club – und an die Toilette, die er so oft für seine Schäferstündchen nutzte.


    »Keiner wichtigen.«


    »Und warum tut Ihr es dann?«


    Er trank einen letzten großen Schluck Cola und starrte vor sich hin. »Irgendetwas muss man ja tun.«


    Verdammt, er wollte diesen Teil seines Lebens wirklich nicht länger erörtern – selbst wenn das hieß, dass sie ihn verließ, weil ihnen der Gesprächsstoff ausging. In rasender Abfolge zogen die Bilder all der Menschenfrauen an seinem geistigen Auge vorüber, die er gevögelt hatte, und verdrängten Selena, bis er sie nicht einmal mehr riechen konnte.


    Schatten betrachteten den Körper als Erweiterung der Seele. Das mochte eine Selbstverständlichkeit sein, doch für die s’Hisbe ergaben sich daraus komplizierte Verwicklungen. Letztlich übertrug sich alles, was man mit dem Körper tat, wie man ihn behandelte und wertschätzte – oder eben nicht –, direkt auf die Seele. Und da Sex naturgemäß der heiligste körperliche Akt war, durfte er niemals leichtfertig ausgeübt werden, und ganz gewiss nicht mit schmutzigen, liederlichen Menschen – erst recht keinen hellhäutigen.


    Schatten setzten Blässe mit Krankheit gleich.


    Doch nicht nur für Menschen galten Regeln. Im Territorium war das Liebesleben vollkommen ritualisiert. Sex wurde von den Paaren, oder Hälften, wie man sie nannte, zeitlich festgelegt, förmliche Schriftrollen wurden über Marmorflure ausgetauscht, Einverständnis wurde nach einer Reihe von Richtlinien erbeten und gewährt. Und wenn man sich letztlich in allen Punkten einig war, wurde der Akt nicht während der Tagesstunden vollzogen und niemals ohne ein vorhergehendes rituelles Bad. Außerdem wurde der Rest der Welt darüber in Kenntnis gesetzt, durch ein spezielles Banner vor der Zimmertür, das auf vornehme Art vor Störungen schützte, solange nicht das Haus in Flammen stand oder jemand verblutete. Solange, bis einer oder beide Partner wieder herauskamen.


    Die Entschädigung für all diese Hürden: Wenn zwei Hälften sich vereinten, konnte es Tage dauern.


    Ach ja, und noch was: Masturbation war tabu. Sie galt als Verschwendung und Verstoß gegen den Bund.


    Die s’Hisbe hätten sein Sexleben also nicht nur missbilligt, sie wären ihm mit Strahlenschutzanzug und Schweißerbrille gegenübergetreten und hätten ihn nur noch mit der Grillzange berührt: Er hatte Frauen um elf Uhr vormittags und um drei Uhr nachmittags gevögelt und lange, lange vor dem Abendessen. Er hatte sie an öffentlichen Orten und unter Brücken genommen, in Clubs und Restaurants, in Toiletten und schäbigen Hotelzimmern – und in seinem Büro. In der Hälfte der Fälle hatte er nicht einmal ihre Namen gekannt und von den anderen nur jeden zehnten behalten.


    Nämlich ausschließlich die, die irgendwie anders waren oder ihn an etwas erinnerten.


    Und in Fragen der Hautfarbe hatte er nie Unterschiede gemacht. Er hatte alle Typen gehabt, manchmal mehrere gleichzeitig. Nur Männer hatte er nie gefickt oder rangelassen, aber das auch nur, weil sie ihn partout nicht interessierten.


    Andernfalls hätte er kein Problem damit gehabt.


    Doch vermutlich war er noch nicht ganz verloren. Schatten glaubten an die Vergebung, und er hatte von Reinigungsritualen gehört – dennoch waren die Möglichkeiten, den Schaden zu beheben, für einen Kerl begrenzt.


    Originellerweise hatte er einen kranken Stolz dafür entwickelt, sich in diesem Ausmaß selbst zu zerstören. Es mochte kindisch sein, aber dadurch hatte er dem Stamm und all seinen lächerlichen Regeln den Stinkefinger gezeigt – besonders der Tochter der Königin. Alle glaubten, er müsste es eilig haben, sie für den Rest seines Lebens zu nageln.


    Obwohl er sie nie getroffen hatte, kein Bedürfnis hatte, ihr Lustknabe zu sein, und auch nicht im goldenen Käfig leben wollte.


    Doch es war schon seltsam. Sosehr er die Tradition seiner Sippe hasste, erkannte er nun endlich einen gewissen Sinn in ihr: Hier lag er im Nebel einer überstandenen Migräne, ganz nah bei einer Vampirin, der er nur zu gern mit vollem Körpereinsatz gehuldigt hätte. Und plötzlich fühlte er sich durch seine ganze Rebellion, die ihm so viel Vergnügen bereitet hatte, schmutzig und ihrer absolut nicht würdig.


    Nicht dass es jemals tatsächlich zum Akt mit Selena kommen würde – er war eine Schlampe, aber kein Narr.


    Scheiße.


    Mit einem Stöhnen ließ er sich zurück in die Kissen fallen. Trotz Cola und Zucker und Koffein befiel ihn mit einem Mal eine bleierne Müdigkeit.


    »Vergebt mir«, murmelte die Auserwählte.


    Sag nicht, dass du gehst, dachte er. Ich verdiene dich wirklich nicht, aber bitte bleib …


    »Müsst Ihr Euch nähren?«, fragte sie hastig.


    Trez starrte sie mit offenem Mund an. Er hätte sich manches vorstellen können, aber das? Nie im Leben.


    »Ich möchte mich nicht aufdrängen«, sagte sie und senkte den Blick. »Aber Ihr wirkt so müde … und manchmal ist das die beste Kur.«


    Heilige … Scheiße.


    Er konnte nicht sagen, ob er soeben das große Los gezogen hatte … oder ob es sein Todesurteil war.


    Doch während sein Schwanz begierig zuckte und das Blut in seinen Ohren rauschte, meldete sich sein Anstand, den er so lange vergraben hatte, mit leiser, fester Stimme.


    Nein, sagte er. Das tust du nicht. Niemals.


    Die Frage war, wer würde siegen? Engelchen oder Bengelchen?
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    Als Wrath durch den unterirdischen Tunnel lief, hallten seine Schritte so laut auf dem Beton wie eine eigene Marschkapelle. Neben ihm rannte George dreimal so schnell mit klimperndem Halsband und klackernden Pfoten.


    Vom Trainingszentrum ins Haupthaus brauchte man für gewöhnlich zwei Minuten, drei bis vier, wenn man sich dabei unterhielt und Zeit ließ. Das war jetzt anders: Dreißig Sekunden, nachdem sie das Büro durch die Rückwand des Vorratsschranks verlassen hatten, machte George vor der gesicherten Tür halt.


    Wrath stieg die niedrigen Stufen hinauf, fand das Tastenfeld und gab den Code ein. Das Schloss klackte wie ein sich öffnender Banktresor, dann ging es durch einen Gang zur nächsten Absperrung. Schließlich kamen sie in der großen Eingangshalle heraus, wo Wrath als Erstes einmal schnupperte.


    Rührei und Speck zum Ersten Mahl. In der Bibliothek brannte ein Kaminfeuer. Im Billardzimmer rauchte Vishous eine selbst gedrehte Zigarette.


    Scheiße. Er musste seinem Bruder beichten, was mit Payne in der Turnhalle geschehen war. Streng genommen schuldete er dem Kerl einen Rythos.


    Aber all das konnte warten.


    »Beth«, sagte er zu George. »Suchen.«


    Vampir und Hund schnupperten erneut.


    »Nach oben«, befahl er, doch George lief ohnehin schon los.


    Im ersten Stock wurde ihr Geruch stärker, was bestätigte, dass sie in die richtige Richtung liefen. Das Dumme war nur: Der Geruch kam von links.


    Wrath eilte durch den Gang mit den Statuen, vorbei an John und Xhex’ Zimmer, an Blay und Qhuinns.


    Doch sie blieben stehen, bevor sie zur Suite von Bella und Zsadist kamen.


    George musste ihm nicht erklären, dass sie am Ziel waren – er wusste ganz genau, vor wessen Zimmer sie standen: Selbst hier draußen auf dem Flur hingen die Schwangerschaftshormone so schwer in der Luft, dass man wie in einen Samtvorhang hineinlief.


    Genau das war der Grund, warum Beth hier war.


    Frauen haben keine Geheimnisse vor ihren Partnern, wenn sie sich von ihnen respektiert fühlen.


    Verdammt. Sag bloß, seine Shellan wollte ein Kind und leitete gezielte Schritte ein, ohne es ihm gegenüber auch nur mit einem Wort zu erwähnen.


    Er biss die Zähne zusammen und hob die Hand, um anzuklopfen – doch dann hämmerte er lieber gegen die Tür. Einmal. Zweimal.


    »Herein«, sagte die Auserwählte.


    Wrath riss die Tür auf und merkte genau, als seine Shellan ihn sah: Der rauchige Geruch von Schuldbewusstsein und Täuschung wallte ihm entgegen.


    »Wir müssen reden«, blaffte er. Dann nickte er in die Richtung, in der er Layla vermutete. »Bitte entschuldige uns, Auserwählte.«


    Die Frauen wechselten ein paar Worte. Beth klang steif, Layla nervös. Schließlich krabbelte seine Shellan vom Bett und kam zu ihm.


    Sie sprachen kein Wort. Nicht als sie die Tür hinter sich schlossen. Nicht als sie Seite an Seite zurück durch den Gang liefen. Und dann ließ er George vor dem Arbeitszimmer sitzen und schloss hinter ihnen die Tür.


    Obwohl er bestens vertraut war mit der Anordnung der zierlichen französischen Möbel, streckte er die Hände aus und tastete sich an den Rückenlehnen seidenbezogener Stühle und einem zarten Sofa entlang bis zum Schreibtisch seines Vaters.


    Dann ging er um ihn herum, setzte sich auf den Thron und packte die großen, reich verzierten Armlehnen so, dass es knirschte. »Wie lange geht das mit diesen Besuchen schon.«


    »Bei wem?«


    »Stell dich nicht dumm. Das passt nicht zu dir.«


    Die Luft wurde aufgewirbelt, und er hörte ihre Schritte auf dem Aubusson-Teppich. Er sah sie genau vor sich, wie sie auf und ab lief, die Brauen tief ins Gesicht gezogen, der Mund eine schmale Linie, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Das Schuldbewusstsein war verflogen. Jetzt war sie genauso wütend wie er.


    »Was kümmert es dich?«, brummte sie.


    »Es ist mein gutes Recht zu erfahren, wo du bist.«


    »Wie bitte?«


    Er richtete energisch einen Finger auf sie. »Sie ist schwanger.«


    »Das ist mir aufgefallen.«


    Seine Faust donnerte so schwer auf den Tisch, dass das Telefon von der Ladestation hüpfte. »Willst du etwa deine Triebigkeit auslösen?«


    »Ja«, schrie sie zurück. »Das will ich! Ist das vielleicht ein Verbrechen?«


    Wrath stieß die Luft aus. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Auto überfahren. Wieder einmal.


    Schon erstaunlich, wie hart es ihn traf, als seine größte Angst laut ausgesprochen wurde.


    Er atmete ein paarmal tief durch. Er musste seine Worte mit Bedacht wählen – obwohl er derart mit Adrenalin überschwemmt war, dass er vor Panik kaum Luft bekam.


    Die Stille wurde nur vom tutenden Telefon und den Flüchen in seinem Kopf unterbrochen.


    Zitternd tastete er danach und brauchte mehrere Anläufe, um es zurück in die Ladestation zu stellen, aber es gelang ihm, ohne etwas zu zertrümmern.


    Gütige Jungfrau der Schrift, es war still in diesem Raum. Und aus irgendeinem Grund schärfte sich sein Bewusstsein für den Thron, auf dem er saß. Jedes Detail seiner Beschaffenheit, das harte Lederpolster, die Schnitzereien unter seinen Unterarmen, die Rückenlehne mit dem Relief, das an seinem Rücken kratzte.


    »Hör mich an«, sagte er tonlos, »ich meine das todernst: Ich werde dir nicht in der Triebigkeit dienen. Niemals.«


    Diesmal japste sie, als hätte man ihr einen Magenschwinger verpasst. »Ich kann nicht … ich kann nicht glauben, dass du das sagst.«


    »Es wird nicht passieren. Ich schwängere dich nicht.«


    Es gab nicht viele Dinge im Leben, die er mit größerer Sicherheit sagen konnte. Als Zweites fiel ihm höchstens ein, wie sehr er sie liebte.


    »Weil du nicht willst«, fragte sie mit belegter Stimme, »oder weil du nicht kannst.«


    »Weil ich es nicht tun werde.«


    »Das ist nicht fair, Wrath. Du kannst das nicht festlegen wie in Stein gemeißelt, als wäre es eine deiner Bekanntmachungen.«


    »Soll ich dir vielleicht etwas vorlügen?«


    »Nein, aber du kannst darüber reden, Himmel noch mal. Wir sind vereinigt. Es betrifft uns beide.«


    »Wir können reden, aber das ändert nichts an meiner Haltung. Wenn du deine Zeit weiterhin mit der Auserwählten verschwenden willst, bitte, deine Entscheidung. Aber sollten die Gerüchte stimmen und du löst dadurch deine Triebigkeit aus, dann sage ich dir schon jetzt, dass du betäubt wirst. Ich diene dir nicht.«


    »Wie … als wäre ich ein Tier, das man zum Tierarzt bringt?«


    »Du hast keine Ahnung, was diese Hormone anrichten.«


    »Und das sagt mir ein Mann.«


    Er zuckte die Schultern. »Das ist anerkanntes Wissen aus der Biologie. Laylas Triebigkeit haben wir im ganzen Haus gespürt – selbst noch eineinhalb Nächte nachdem sie vorbei war. Marissa wurde jahrelang ruhiggestellt. So macht man das eben.«


    »Ja, vielleicht, solange man nicht vereinigt ist. Aber als ich das letzte Mal geschaut habe, stand mein Name noch auf deinem Rücken.«


    »Man muss noch lange keine Kinder haben, nur weil man vereinigt ist.«


    Sie schwieg einen Moment lang. »Kommt es dir überhaupt nicht in den Sinn, dass es mir wichtig sein könnte? Und zwar wichtiger als der Wunsch nach einem neuen Auto oder danach, noch mal etwas Neues zu lernen? Sogar wichtiger als der Wunsch nach etwas mehr Zeit für uns beide, zwischen zwei Anschlägen und deinen verhassten beruflichen Verpflichtungen? Wrath, hier geht es um die Grundlage des Lebens.«


    Und darum, dem Tod Tür und Tor zu öffnen – nämlich ihrem. So viele Vampirinnen starben im Kindsbett, und wenn er sie verlor …


    Scheiße, er durfte nicht einmal daran denken. »Ich werde dir keine Schwangerschaft bescheren. Ich könnte es schönreden oder verschleiern, aber früher oder später wirst du akzeptieren müssen …«


    »Akzeptieren? Als hätte mich jemand angeniest, und ich müsste mich damit abfinden, ein paar Tage lang selbst zu husten?« In ihrer Stimme mischte sich Ungläubigkeit mit Wut. »Du solltest dich mal hören!«


    »Ich weiß sehr genau, was ich sage, glaub mir, ich wähle jedes verdammte Wort mit Bedacht.«


    »Okay, in Ordnung. Warum drehen wir den Spieß nicht einfach um: Ich bekomme das Kind, das ich von dir will, und damit musst du dich abfinden. Schluss.«


    Er zuckte erneut die Schultern. »Du kannst mich nicht zwingen, dir zu dienen.«


    Beth schnappte fassungslos nach Luft, doch er schüttelte nur den Kopf. »Tu dir den Gefallen, und verbring deine Nächte nicht mehr bei der Auserwählten. Wenn du Glück hast, hat es nicht funktioniert, und wir können das Ganze einfach vergessen …«


    »Vergessen … Scheiße! Hast du … hast du den Verstand verloren?«


    Mist. Seine Shellan stotterte selten, und Kraftausdrücke gehörten nicht zu ihrem Repertoire. Das war kein gutes Zeichen.


    Aber es änderte nichts. »Wann wolltest du es mir sagen?«, herrschte er sie an.


    »Dir was sagen? Dass du ein echtes Arschloch sein kannst? Das sage ich dir jetzt.«


    »Nein, dass du aktiv versuchst, deine Triebigkeit auszulösen. Wo du schon davon sprichst, dass uns gewisse Dinge beide betreffen.«


    Was wäre gewesen, wenn sie die Triebigkeit tagsüber überrascht hätte, während sie alleine waren? Dann hätte er sich vielleicht gefügt.


    Nicht gut. Insbesondere, wenn er im Nachhinein von ihren Besuchen bei der Auserwählten erfahren hätte.


    Er funkelte sie an. »Ja, wann hättest du es mir gegenüber erwähnt? Nicht heute Nacht, habe ich recht? Wolltest du es dir für morgen aufheben? Nein?« Er beugte sich über den Tisch. »Du wusstest, dass ich es nicht will. Ich hatte es dir gesagt.«


    Sie lief weiter auf und ab. Er hörte jeden Schritt. Es dauerte eine Weile, bis sie stehen blieb.


    »Weißt du was, ich gehe jetzt«, sagte sie, »und das nicht nur, weil ich losmuss. Ich brauche eine Weile Abstand. Und wenn ich zurückkomme, reden wir ausführlich über die Sache – beide Standpunkte … Nein!«, fuhr sie ihm über den Mund, als er etwas erwidern wollte. »Kein Wort jetzt. Sonst packe ich noch heute meine Sachen und verschwinde ganz.«


    »Wohin gehst du?«


    »Du irrst, wenn du glaubst, über jeden meiner Schritte informiert sein zu müssen. Besonders nach diesem Vortrag.«


    Fluchend nahm er die Sonnenbrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Beth, hör mir zu, ich will nur …«


    »Nein, ich habe dir genug zugehört. Also tu uns den Gefallen und bleib, wo du bist. Wenn du so weitermachst, bleibt dir ohnehin bald nichts außer diesem Tisch und diesem harten Stuhl. Besser, du gewöhnst dich schon einmal daran.«


    Er schloss den Mund und hörte zu, wie sie ging und die Tür hinter sich zuknallte.


    Er wollte ihr schon nachlaufen, aber dann fiel ihm ein, dass Jane etwas über dieses Kernspin für John Matthew gesagt hatte. Das musste es sein – Beth hatte gesagt, dass sie unbedingt dabei sein wollte.


    Auf einmal musste er an Johns Anfall denken. Er hatte Qhuinn zur Rede gestellt und gefragt, was John zu Beth hatte sagen wollen – wenn jemand etwas zu seiner Shellan sagte, wollte er gefälligst wissen, was es war.


    Ich beschütze dich. Ich pass auf dich auf.


    Was sollte der Scheiß? Wrath hatte nichts gegen John Matthew. Im Gegenteil, er hatte den Jungen immer gemocht – es war fast unheimlich, mit welcher Selbstverständlichkeit sich der stumme Kämpfer in ihrer aller Leben eingefügt hatte.


    Er war ein erstklassiger Soldat. Er hatte Grips im Kopf. Auch seine Stummheit war kein Problem, außer für Wrath, denn natürlich konnte er die Gebärdensprache nicht sehen.


    Und dann diese Sache mit dem Bluttest, der ihn als Darius’ Sohn auszeichnete. Je länger man mit dem Jungen zu tun hatte, desto offensichtlicher war die Verbindung.


    Aber es gab eine Grenze, auch für Blutsbrüder, und die wurde überschritten, wenn sich irgendein Kerl zwischen ihn und seine Shellan drängen wollte. Er beschützte Beth und passte auf sie auf. Niemand sonst. Er hätte John darauf angesprochen … doch verrückterweise wusste der Junge selbst nicht, was er gesagt hatte: John beherrschte die Alte Sprache nicht, und doch hatten Qhuinn und Blay einstimmig behauptet, dass dies seine stummen Worte gewesen waren.


    Egal. John würde sich einer Untersuchung unterziehen, und hinsichtlich Beth würde er keine Probleme machen. Aber die Sache mit dem Baby …


    Es dauerte lang, bis Wrath die verkrampften Hände von den Armlehnen des Throns löste, und als er die Finger spreizte, schmerzten die Gelenke.


    Wenn du so weitermachst, bleibt dir ohnehin bald nichts außer diesem Tisch und diesem harten Stuhl.


    Was für ein Schlamassel. Aber es blieb nun einmal dabei: Er konnte sie nicht wegen einer Schwangerschaft verlieren. Und so hässlich dieser Graben zwischen ihnen war, wenigstens waren sie beide am Leben und würden es auch bleiben. Er würde ihr Leben niemals freiwillig für einen hypothetischen Sohn oder eine Tochter aufs Spiel setzen – die, nebenbei bemerkt, vermutlich genauso unter dem königlichen Erbe leiden würden wie er, vorausgesetzt, sie überlebten überhaupt bis zum Erwachsenenalter.


    Und das war ein weiteres wichtiges Argument für ihn. Wrath hatte es nicht eilig, einen Unschuldigen zur Übernahme des Throns zu verdammen. Die Krone hatte sein Leben ruiniert – und das wollte er niemandem vererben, den er zweifellos fast so sehr lieben würde wie seine Shellan …


    Er rutschte auf dem Thron hin und her und blickte an sich herab – woraufhin er die Stirn runzelte.


    Er sah es zwar nicht, aber er spürte sie … die Erektion. Eine pochende, fordernde Erektion drückte von innen gegen seine Lederhose.


    Als hätte sie etwas vor. Und zwar jetzt.


    Er legte den Kopf in die Hände und wusste genau, was das hieß.


    »Gütige … Jungfrau … nein.«


    »Möchtet Ihr Euch nähren?«


    Selena wartete auf Antwort und bemühte sich zu ignorieren, dass dieser faszinierende dunkelhäutige Mann im Bett vor ihr nackt war. Anders war es nicht möglich. Die Decke war bis zur Hüfte heruntergerutscht, sein Oberkörper frei, sodass sich die scharfen Konturen seiner Brust und die Muskelstränge in den Schultern im sanften Licht einer Lampe abzeichneten.


    Kaum vorstellbar, dass er untenrum etwas trug.


    Gütige Jungfrau der Schrift, was für ein Anblick. Und welche Offenbarung – obgleich sie nicht unwissend oder naiv war. Sie mochte ein abgeschiedenes Leben geführt haben, da oben im Heiligtum, seit ihrer Geburt vor einem Jahrhundert, aber als Ehros war sie vertraut mit den Abläufen des Geschlechtsakts.


    Doch trotz ihrer Ausbildung hatte sie ihn noch nie vollzogen. Der frühere Primal war bei den Überfällen getötet worden, kurz nachdem sie die Geschlechtsreife erreicht hatte, und ein Nachfolger war jahrzehntelang nicht ernannt worden. Als Phury den Dienst antrat, hatte er alles geändert. Er hatte alle Auserwählten befreit und eine Shellan genommen, mit der er in Monogamie lebte.


    Selena hatte sich immer gefragt, wie Sex sich wohl anfühlen mochte. Und als sie Trez jetzt ansah, wusste sie instinktiv, warum Frauen sich unterwarfen. Warum ihre Schwestern sich für die Ausübung ihrer »Pflicht« zurechtgemacht hatten. Warum dieses Strahlen von ihnen ausging, wenn sie danach in den Schlafsaal zurückkehrten, das ihre Haut, ihr Haar, ihr Lächeln, ihre Seelen leuchten ließ.


    Es wäre überwältigend, es einmal selbst zu erleben …


    Plötzlich fiel ihr auf, dass er nicht geantwortet hatte.


    Er sah sie einfach nur an. War sie ihm vielleicht zu nahe getreten? Aber wie? Soweit sie unterrichtet war, hatte er keine Gefährtin: Er war mit seinem Bruder in dieses Haus gekommen, nicht mit einer Shellan, in diesen Räumen verkehrte keine Frau.


    Nicht dass sie über all seine Schritte informiert gewesen wäre.


    Nur über die meisten.


    Sie errötete. Aber er musste doch eine Stärkung brauchen, nach dieser Qual. Die überstandenen Strapazen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben … in dieses harte, wunderschöne Gesicht mit den mandelförmigen dunklen Augen, den markanten Lippen, den hohen Wangenknochen und dem ausgeprägten Kinn …


    Selena verlor den Faden.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er heiser.


    Seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich und hatte einen eigenartigen Effekt auf sie. Mit einem Mal breitete sich die Hitze ihrer geröteten Wangen auf den gesamten Körper aus und wärmte sie von innen heraus. Sie fühlte sich gelöst auf eine Weise, die ihr ein wenig die Angst vor ihrer Zukunft nahm.


    »Aber gewiss«, hörte sie sich sagen.


    Und es wäre keine Pflichtausübung. Nein, hier in dieser trauten halbdunklen Zweisamkeit wollte sie ihn – am Hals, nicht am Arm …


    Das ist Wahnsinn, meldete sich eine warnende Stimme in ihrem Kopf. So etwas schickte sich nicht, und zwar nicht nur, weil es die Grenzen ihrer Arbeit in diesem Haus verwischte.


    Sie schloss die Augen. Sie wusste, dass sie eigentlich auf der Stelle dieses Zimmer verlassen sollte. Dieser Mann, dieser prachtvolle Vampir, der selbst ihre steifen Glieder zum Schmelzen brachte, war nicht ihre Bestimmung. Genauso wenig wie der Primal – oder sonst irgendein Mann.


    Ihre Bestimmung hatte schon festgestanden, bevor sie zum ersten Mal in die Robe der Auserwählten gehüllt wurde.


    Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber danke.«


    Ihr wurde ganz übel, als er sie zurückwies. Vielleicht hatte er ihr ungehöriges Begehren gespürt? Dabei hätte sie schwören können, dass er ganz ähnlich empfand wie sie. Er hatte sie neulich an der Treppe aufgehalten, und sie war sich so sicher gewesen, dass er etwas von ihr wollte.


    Wenigstens war sie damals schlau genug gewesen, ihn zurückzuweisen.


    Nach dieser peinlichen Begegnung konnte sie einfach nicht vergessen, wie er sie angesehen hatte, und da hatte sie begonnen, ihn heimlich zu beobachten.


    Doch jetzt sah er sie nicht auf diese Weise an.


    Die Stimmung war umgeschlagen, als sie ihr Angebot gemacht hatte. Warum?


    »Du solltest gehen.« Er nickte in Richtung Tür. »Ich muss nur ein wenig essen, dann geht es mir besser.«


    »Habe ich Euch verstimmt?«


    »Oh, nein, überhaupt nicht.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich will nur nicht …«


    Den Rest verstand sie nicht, weil er sich das Gesicht rieb und in seine Hände nuschelte.


    Unvermittelt dachte Selena an die Bücher, die sie in der Bibliothek im Heiligtum gelesen hatte. All diese Details über Schicksale auf der Erde. Die Nächte und Tage so reich und überraschend. Die Geschichten so lebendig, dass es ihr schien, als bräuchte sie nur die Hand auszustrecken, um diese andere Existenzebene zu berühren. Sie war hungrig nach der anderen Seite gewesen und hatte eine Sucht nach den Geschichten in all ihrer Glorie und Wehmut entwickelt: Anders als ihre Schwestern, die nur aufzeichneten, was ihnen das sehende Wasser in den Schalen offenbarte, hatte sie auch in ihrer Freizeit nicht genug bekommen können und die moderne Welt studiert, die sprachlichen Wendungen, das Betragen der Leute.


    Näher konnte sie an eine Wahlfreiheit und eine Bestimmung nicht herankommen, davon war sie immer überzeugt gewesen.


    Und das war noch immer so, selbst nach der Befreiung durch Phury.


    »Verdammt, Selena, sieh mich nicht so an«, stöhnte Trez.


    »Wie denn?«


    Er schien das Becken zu wiegen und murmelte etwas Unverständliches. Sie holte tief Luft und … gütige Jungfrau der Schrift, der Duft, den er verströmte, war der reinste Balsam.


    »Selena, du musst gehen. Bitte.«


    Er drückte den Kopf in die Kissen, und seine wundervolle Brust zog sich zusammen, die Adern an seinem Hals traten hervor. »Bitte.«


    Er litt Schmerzen – ihretwegen, wie es schien.


    Selena hielt ihre Robe fest, als sie aufstand, und verbeugte sich steif. »Selbstverständlich.«


    Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie den Raum verließ oder die Tür hinter sich schloss, aber das musste sie getan haben, denn sie stand auf dem Flur, auf halbem Weg zwischen der Panzertür zu den königlichen Gemächern und der Treppe, die zurück in den ersten Stock führte.


    Und plötzlich fand sie sich im Heiligtum wieder.


    Das überraschte ein wenig. Normalerweise machte sie sich nach ihren Diensten auf den Weg in den Norden zum Sommerhaus von Rehvenge. Sie mochte die Bibliothek – die Romane und Biographien waren genauso packend wie die Bücher aus dem Heiligtum, nur weniger belehrend.


    Aber irgendetwas hatte sie veranlasst, zu ihrem früheren Zuhause zurückzukehren.


    Wie sehr es sich verändert hatte, dachte sie, als sie sich umsah. Es war keine einfarbige Bastion mehr – lediglich die marmornen Gebäude waren noch weiß. Alles andere erstrahlte in kräftigen Farben: Die Wiesen waren grün, die Tulpen gelb, rosa und lila, die Bäder schimmerten hellblau. Nur der Grundriss war derselbe geblieben. Der Tempel des Primal lag neben dem Tempel der Klausurschreiberinnen und der riesigen Bibliothek sowie dem versteckten Eingang zu den Privatgemächern der Jungfrau der Schrift. Etwas entfernt davon befanden sich die Schlafsäle, in denen die Auserwählten ruhten und ihre Mahlzeiten zu sich genommen hatten. An die Säle schlossen die Bäder und das Spiegelbecken an. Und auf der anderen Seite stand die riesige Schatzkammer mit ihren Kostbarkeiten, Kuriositäten und Juwelen.


    Doch welch Ironie. Jetzt, da Farben eingekehrt waren, war alles verwaist und leer. Die Auserwählten hatten die Flügel ausgebreitet und das Nest verlassen.


    Niemand wusste, wo die Jungfrau der Schrift war – und keiner wagte, danach zu fragen.


    Die Abwesenheit war merkwürdig und beunruhigend. Und doch auch willkommen.


    Selenas Füße setzten sich ohne ihre Aufforderung in Bewegung. Doch das war nichts Ungewöhnliches. Sie war schon oft gedankenverloren umhergewandert, wenn sie über etwas nachsann, das sie im sehenden Wasser beobachtet oder zwischen zwei Buchdeckeln gelesen hatte.


    Diesmal galten ihre Gedanken jedoch nicht dem Leben anderer.


    Dieser dunkelhäutige Mann. Trotz ihres umfangreichen Vokabulars fehlten ihr die Worte, um ihn zu beschreiben. Und ihre Erinnerungen von eben waren wie die neue Farbenpracht des Heiligtums – eine wunderschöne Offenbarung.


    Tief in Gedanken verloren wandelte sie dahin, vorbei am Tempel der Klausurschreiberinnen, über den Rasen bis zu den Schlafsälen und dann weiter, bis an den Rand des Waldes, der das Heiligtum säumte und jeden, der ihn betrat, auf magische Weise genau am gleichen Fleck wieder ausspuckte.


    Zu spät merkte sie, wohin ihre Füße sie getragen hatten.


    Der versteckte Friedhof war ringsum von Bäumen eingefasst, die den Hügel durch ein dichtes Blättergeflecht vor Blicken abschirmten. Betreten konnte man ihn durch einen ebenfalls versteckten Bogen mit Kletterrosen, und der schmale gekieste Pfad, der sich ins Innere wand, war gerade breit genug für eine Person.


    Selena hatte nicht vor, ihn zu betreten …


    Doch ihre Füße liefen weiter, als folgten sie einer höheren Bestimmung.


    Obwohl die Luft zwischen den Bäumen so lau wie immer war, überzog sie ein Schauder.


    Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Sie hasste diesen Ort, am meisten die Reglosigkeit der Statuen: Nackte Frauenfiguren standen in unterschiedlichen grazilen Posen auf weißen Steinsockeln. Die Gesichter waren feierlich und ernst, ihre blicklosen Augen ins Jenseits gerichtet, auf ein Leben im Schleier, und auf allen Lippen stand das gleiche wehmütige Lächeln.


    Wieder dachte Selena an den Mann im Bett. Er hatte vor Kraft gestrotzt. Vor Leben.


    Warum war sie hierhergekommen? Warum, warum, warum … zum Friedhof …


    Plötzlich quoll ihr Herz vor Trauer über, und ihre Knie knickten ein. Tränen liefen über ihr Gesicht, und sie sank auf den weichen Boden, wo sie schluchzte, bis ihr der Hals wehtat.


    Hier am Fuße ihrer Schwestern fühlte sie ihr Schicksal wieder ganz von Neuem.


    Sie hatte geglaubt, im Laufe ihres Lebens alle Betrachtungsweisen ihres bevorstehenden Todes durchdrungen zu haben.


    Doch die Begegnung mit Trez Latimer führte ihr vor Augen, dass sie sich geirrt hatte.
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    Die Benloise-Art-Gallery in Caldwell lag ungefähr zehn Straßen entfernt von den Wolkenkratzern und nur zwei von den Ufern des Hudson. Es war ein unprätentiöses Gebäude mit zwei Etagen. Nach vorne raus ging eine hohe Galerie, die Erdgeschoss und ersten Stock zusammenfasste, im hinteren Teil waren Lager und Büros untergebracht. Das bowlingbahnähnliche Büro von Benloise lag direkt unter dem Flachdach.


    Assail parkte seinen Range Rover in der Gasse zum Hintereingang und atmete tief durch. Er hatte auf das Koksen verzichtet, bevor er zu Hause losgefahren war, um in Form zu sein. Doch leider kämpfte er jetzt mit körperlicher Unrast, und seine Gedanken kehrten wie die eines Süchtigen immer wieder zu seinem kleinen Flakon zurück.


    »Sollen wir mitkommen?«, fragte Ehric von der Rückbank aus.


    »Nur einer.«


    Assail stieg aus und wartete, bis sie entschieden hatten, welcher. Verdammt, seine Hände zitterten, und obwohl schon wieder Schnee vom Himmel fiel, begann er zu schwitzen.


    Sollte er einfach schnell koksen? In seinem jetzigen Zustand war er nahezu handlungsunfähig.


    Ehric kam um den SUV herum. »Geht es dir gut?«


    »Ja, ja.«


    Von wegen.


    Kurz vor dem Hintereingang gab Assail auf. Er griff in seinen Anzug von Tom Ford und zog den dunkelbraunen Flakon heraus. Dann schraubte er die schwarze Kappe ab, füllte den kleinen Löffel mit weißem Puder und schniefte es in ein Nasenloch.


    Das Gleiche vollzog er auf der anderen Seite, und dann schniefte er noch einmal mit beiden Nasenlöchern, um sicherzustellen, dass auch alles oben ankam.


    Im Prinzip war es bedenklich, dass er dadurch augenblicklich zu einem »normalen« Zustand zurückfand. Ruhe und Ausgeglichenheit sollten eigentlich nicht die Wirkung von Kokain sein – aber damit konnte er sich jetzt nicht aufhalten. Manche Leute tranken Kaffee. Andere benutzten ein anderes aufputschendes Produkt.


    Jedem das Seine.


    Er stand vor einer schweren Stahltür, eine Sicherheitsvorkehrung, die sich als Kommentar zum Industrialismus des Kunstmarktes gab. Es war unnötig, irgendeine Klingel zu drücken oder zu klopfen, an diesem sechs Zentimeter dicken Monstrum hätte man sich ohnehin nur die Köchel wundgescheuert.


    Sie öffnete sich ganz von selbst.


    »Assail? Was los?«, erkundigte sich der Neandertaler, der geöffnet hatte.


    Ein Beispiel für die Vielfalt der sprachlichen Ausdrucksformen. Und die Begrüßung verriet Assail außerdem, dass Benloise und seine Männer nicht wussten, wer für die Morde auf seinem Grundstück in West Point verantwortlich war. Sonst hätte ihn dieser Intelligenzbolzen sicher anders empfangen.


    Die schwarzen Masken hatten sich gelohnt. Und dass er die Überwachungskameras lahmgelegt hatte, war ein kluger Schachzug gewesen.


    Assail lächelte, ohne seine Fänge zu zeigen. »Ich habe etwas für deinen Arbeitgeber.«


    »Erwartet er Sie?«


    »Nein.«


    »Okay. Kommen Sie rein.«


    »Das hier ist übrigens mein Partner«, erklärte Assail und trat in den Bürobereich. »Ehric.«


    »In Ordnung, geht klar.«


    Sie liefen durch eine hohe Halle mit freiliegenden Rohren und Kabeln an der Decke, und ihre Schritte hallten auf dem nackten Betonboden. Es war das organisierte Chaos. Einfache Schreibtische, Aktenschränke und ein paar übergroße »Kunstwerke« füllten die Halle. Doch die Tische waren nicht besetzt und die Telefone stumm. Das Tarngeschäft von Benloises Drogengroßhandel schlief nach Einbruch der Dunkelheit.


    Wie erwartet.


    Sie kamen in die Galerie, wo sich Assail verstohlen umsah, während der Leibwächter, der sie eingelassen hatte, durch eine versteckte Tür zum Büro von Benloise verschwand.


    Außer den zwei Wachen vor dem Zugang zum Büro im zweiten Stock war niemand da.


    Assail musterte sie. Sie schienen aufmerksamer als gewöhnlich, traten unruhig von einem Bein aufs andere und konnten die Hände nicht stillhalten, als müssten sie sich permanent ihrer Waffen vergewissern.


    »Ein schöner Abend, nicht wahr?«, bemerkte Assail und nickte Ehric unauffällig zu.


    Die Wachen erstarrten, und Ehric nahm es zum Anlass, einen kleinen Spaziergang durch die Ausstellung zu unternehmen, die phallische Symbole aus Papiermaschee zeigte.


    »Ein bisschen kalt, natürlich. Aber die dicken Flocken sind eine Augenweide.« Assail lächelte und zog eine Zigarre heraus. »Darf ich?«


    Die rechte Wache deutete auf ein laminiertes Schild an der Wand. »Rauchen verboten.«


    »Sicher können wir in meinem Fall eine Ausnahme machen?« Assail knipste das Ende seiner Zigarre ab und ließ es achtlos zu Boden fallen. »Ja?«


    Die trüben braunen Augen der Wache streiften den Boden und kehrten zu Assail zurück. »Rauchen verboten.«


    »Aber wir sind doch allein.« Assail holte sein Feuerzeug heraus. Klappte es auf.


    »Verboten.«


    Vielleicht suchte Benloise gezielt nach einsilbigem Personal? »Im Treppenhaus?«


    Der Wachmann sah zu seinem Partner. Zuckte die Schultern. »Von mir aus.«


    Assail lächelte erneut und ließ sein Feuerzeug aufflammen. »Dann bitte Tür auf.«


    Es ging alles ganz schnell. Der Angesprochene wandte sich um und entriegelte die Tür – während der andere sich streckte und dabei die Arme abspreizte.


    Ehric materialisierte sich unmittelbar vor ihm, umfasste sein überraschtes Gesicht mit den Händen und brach ihm das Genick durch eine schnelle Drehung. Und auch Assail ließ sich nicht lumpen. Unbemerkt hatte er ein Messer aus einem Hüfthalfter gezogen und stach es nun in den Bauch des Wachmanns, der die Tür für ihn öffnete. Und bevor er sie mit seinem Grunzen verraten konnte, steckte er sein Feuerzeug weg und hielt ihm schnell den Mund zu.


    Dann zog er die Klinge mit einem Ruck wieder aus dem Bauch und setzte sie ihm mit einem zweiten Stich zwischen die Rippen.


    Der Wachmann sank kraftlos zu Boden.


    »Sag deinem Bruder, er soll den Rover bereithalten«, flüsterte Assail. »Und schaff den hier zur Seite. Er braucht noch zwei Minuten, um zu verbluten, und man hört ihn keuchen.«


    Ehric packte die dicken Knöchel des Sterbenden und zog ihn hinter einen der großen Schaukästen.


    Unterdessen schlüpfte Assail durch die Tür ins Treppenhaus und zündete seine Zigarre an. Dann paffte er Rauchwölkchen, während er die Hand des Wachmanns mit dem gebrochenen Genick als Türstopper nutzte. Kurz darauf war Ehric wieder bei ihm, nahm eine Zigarre entgegen und steckte sie ebenfalls an. Die Tür ließ er hinter ihnen zufallen.


    Der erste Wachmann, der sie bei Benloise ankündigen wollte, blickte über das Geländer zu ihnen nach unten. »Was los?«


    Dieser Satz konnte also Begrüßung und Nachfrage sein. Faszinierend, dachte Assail.


    Er stieß eine Wolke aus blauem Rauch aus und deutete auf die geschlossene Tür. »Sie meinten, wir dürften in der Galerie nicht rauchen.«


    »Hier auch nicht.« Der Mann blickte über die Schulter, als hätte ihn jemand gerufen. »In Ordnung.« Er wandte sich an Assail. »Noch eine Minute.«


    »Wir warten oben.«


    Der Leibwächter war offensichtlich nicht in Form. Mit einem Schulterzucken ließ er den Feind an sich heran. Und an seinen Boss.


    Welch ein Geschenk.


    Assail ließ sich normalerweise Zeit, doch das war heute anders. Eilig liefen er und Ehric die Stahltreppe hoch.


    Erst auf halbem Weg bemerkte er, dass er einen Fehler begangen hatte, der sich vermutlich auf das Koksen zurückführen ließ: Das ganze Haus war mit Überwachungskameras gespickt – und er hatte nichts dagegen unternommen.


    »Schneller«, raunte er seinem Cousin zu.


    Sie kamen auf dem oberen Treppenabsatz an, wo Assail sich vor dem Leibwächter verneigte. »Wo darf ich die ausdrücken?«


    »Keine Ahnung. Rauchen verboten.«


    »Na, wenn das so ist.«


    Wie auf ein Stichwort dematerialisierte Ehric sich hinter den Kerl, schlug ihm die Hand über den Mund und riss ihn nach hinten.


    Sodass er Assail die perfekte Angriffsfläche bot.


    Mit einem schnellen Schnitt schlitzte er ihm die Kehle auf. Dann zerrten sie auch ihn zur Seite.


    Assail riss die Tür auf und polterte in das Büro. Am anderen Ende des lang gezogenen Raumes saß Benloise allein an einem modernen Schreibtisch auf einem Podest. Eine Schreitischlampe hob sein Gesicht in der Dunkelheit hervor wie auf einem Porträt von Goya.


    »… ich komme auf der Stelle hoch …« Benloise verstummte und setzte ein teilnahmsloses Gesicht auf. »Ich rufe zurück.«


    Der Drogenbaron von Caldwell knallte das Telefon in die Ladestation. »Ich dachte, ich hätte Sie gebeten zu warten, Assail.«


    »Tatsächlich?« Assail blickte über die Schulter. »Vielleicht sollten Sie Ihre Anweisungen klarer formulieren. Aber ich weiß selbst, wie schwer es ist, gutes Personal zu finden.«


    Der adrette kleine Mann lehnte sich in seinem thronartigen Sessel zurück, ohne eine Miene zu verziehen. Heute trug er einen marineblauen Maßanzug, der seine Permabräune und die dunklen Augen hervorhob. Das schüttere Haar hatte er wie immer nach hinten gegelt, und sein Aftershave roch man bis ans andere Ende des Büros.


    »Entschuldigen Sie, wenn ich dränge«, näselte der Gentleman in seinem kultivierten Akzent. »Aber ich habe eine Verabredung.«


    »Ich würde Sie gewiss nur ungern aufhalten.«


    »Und Ihr Anliegen wäre?«


    Ein knappes Nicken, mehr war nicht nötig. Ehric erschien hinter dem erhöhten Schreibtisch, packte den Großhändler am Kopf und zerrte ihn aus seinem schweren Sessel. Einen Elektroschock später war Benloise eine schlaffe Puppe in einem sehr gut sitzenden marineblauen Anzug.


    Schweigend warf Ehric sich den Kerl über die Schulter. Es gab keinen Anlass für Worte, sie hatten den Ablauf genau besprochen: eindringen, zupacken, Rückzug.


    Natürlich wäre eine Konfrontation im Stil eines Hollywood-Streifens viel befriedigender gewesen. Assail hätte Benloise nur zu gern erläutert, was sein Anliegen war, bis ins letzte grausame Detail, doch eine echte Entführung erlaubte keine schnelle Genugtuung.


    Nicht wenn man sein Opfer auch wirklich mitnehmen wollte.


    Los ging es, durch das Büro mit dem schwarzglänzenden Boden und die Treppe hinunter. Ehric joggte ihm hinterher. Im Ausstellungsbereich blieben sie kurz stehen und lauschten, ob sich bereits irgendwer näherte.


    Nichts. Nur das letzte leise Röcheln des niedergestochenen Leibwächters und der Kupfergeruch von Blut, das aus seiner Bauchwunde sickerte.


    Weiter durch den Mitarbeiterausgang in die Bürohalle, vorbei an Schreibtischen und einem Mobile aus verbeulten Autoteilen.


    Der Range Rover stand so nah am Hintereingang, dass er praktisch im Gebäude parkte. Mit geübten Handgriffen öffnete Assail die hintere Tür, und Ehric warf Benloise wie eine Sporttasche hinein. Dann schlugen sie die Türen zu und fuhren mit quietschenden Reifen davon.


    Binnen kürzester Zeit hatten sie die zulässige Höchstgeschwindigkeit erreicht. Assail saß auf dem Beifahrersitz, Ehric hinter ihm bei ihrer Fracht.


    Assail sah auf die Uhr. Elf Minuten und zweiunddreißig Sekunden hatte das Ganze gedauert, und es blieben ihnen noch mehrere Stunden bis zum Sonnenaufgang.


    Ehric fesselte die Hände des »Kunsthändlers« mit Isolierband und holte ihn mit einigen Ohrfeigen aus dem Schlaf.


    Benloise schlug die Augen auf und zuckte zusammen, als befände er sich in einem schlechten Traum.


    In grimmigem Tonfall beantwortete Assail endlich die Frage, was ihn zu Benloise geführt hatte: »Sie haben da etwas, das mir gehört. Und Sie werden es mir noch vor Sonnenaufgang zurückgeben – oder ich sorge dafür, dass Sie den Tag verwünschen, an dem Sie geboren wurden.«


    Eine halbe Stunde nach dem Zusammenstoß mit ihrem Mann saß Beth im Fond eines Mercedes S 600. Hinter dem Steuer saß Fritz und neben ihr John, ihr Halbbruder. Die Limousine war funkelnagelneu, und der Geruch nach frischem Leder und Lack wirkte wie eine Aromatherapie für Reiche.


    Leider konnte sie das nicht aufheitern.


    Sie blickte aus dem getönten Seitenfenster und hatte den Eindruck, die Fahrt über das verschneite Sträßchen hinunter zur Landstraße am Fuß des Berges verliefe in Zeitlupe – aber das lag vielleicht daran, dass in ihrem Kopf nicht Vivaldi oder Mozart lief wie in der Autowerbung, sondern der hässliche Schlagabtausch zwischen ihr und Wrath.


    So ein Mist. Ihr Hellren war schon immer herrisch gewesen – und zwar nicht aufgrund seiner Stellung: Scheiß auf die Krone. Es war seine Art. In den letzten zwei Jahren hatte sie immer wieder beobachtet, wie er mit den Brüdern, der Glymera, der Belegschaft – zur Hölle, selbst mit der Fernbedienung vom Fernseher – umsprang. Aber ihr gegenüber war er anders. Nicht unterwürfig, das nicht. Aber sie hatte immer den Eindruck gehabt, dass er sich ihren Wünschen fügte. Was immer es war, egal wann – und wehe dem Trottel, der ihm dabei in die Quere kam.


    Deshalb hatte sie angenommen, dass er auch ihrem Kinderwunsch nachgeben würde, da es ihr so wichtig war.


    Doch weit gefehlt.


    Eine sanfte Berührung am Ellbogen erinnerte sie an zweierlei: Erstens saß sie nicht allein auf dieser riesigen Rückbank, zweitens hatten auch andere Probleme.


    »Entschuldigung«, murmelte sie und ließ die Hände sinken, die sie, ohne es zu merken, vors Gesicht geschlagen hatte. »Ich bin unmöglich.«


    Alles okay?, gebärdete John.


    »Oh, ja, absolut.« Sie tätschelte seine kräftige Schulter. Der Ärmste, die Ohnmachtsanfälle mussten ihn schrecklich belasten. Die Fahrt in die Stadt, die bevorstehende Kernspin, die ungewissen Ergebnisse. »Aber viel entscheidender: Wie geht es dir?«


    Doc Jane ist anscheinend gut ins Medizinische Zentrum gekommen.


    »Sieht so aus.« Beth schüttelte den Kopf. Sie war Jane und ihrem menschlichen Partner Manny Manello dankbar für ihren Einsatz. »Die beiden sind der Wahnsinn. Die Gesundheitsversorgung der Menschen ist teuer und kompliziert zu organisieren. Es ist mir ein völliges Rätsel, wie sie das arrangiert haben.«


    Ich halte das Ganze für Zeitverschwendung. John wandte den Kopf ab. Ich meine, ich habe diese Anfälle schon so lange, und es ist nie etwas passiert.


    »Es ist sicherer nachzusehen.«


    Johns Handy piepste, und er drehte ihr das Display hin. Xhex.


    »Dann ist sie angekommen?«


    Ja. Er seufzte. Es ist lächerlich, dass wir mit dem Auto fahren. Ich könnte in Sekundenschnelle dort sein.


    »Ja, aber normale Menschen kommen mit dem Auto. Auf diese Weise fallen wir weniger auf.«


    Am besten wäre es gewesen, den ganzen Quatsch zu lassen. Er lachte kurz. Ich sage dir, mir tun die Leute leid, die Xhex an der Tür begegnen. Sie hätte am liebsten den ganzen Krankenhauskomplex gefilzt – und in dieser Stimmung sollte man ihr lieber nicht in die Quere kommen.


    In seinen Augen stand Bewunderung. Beth dachte an Wrath und fühlte einen Stich.


    »Xhex kann sich wirklich glücklich schätzen«, krächzte sie heiser.


    Es ist andersherum. Glaub mir – warum schaust du so?


    »Wie denn?«


    Er errötete leicht. Als müsstest du gleich weinen.


    Sie winkte ab. »Allergie. Um diese Jahreszeit tränen meine Augen immer. Vielleicht besorge ich mir gleich noch ein Antiallergikum.«


    Echt? Im Dezember?


    Diesmal wandte sie den Kopf ab. Fritz beschleunigte auf der geraden Landstraße. Bremste ab, als es in eine Kurve ging, gab danach wieder Gas. Der Mercedes absorbierte alle Bewegungen mühelos mit seinen super gefederten Sitzen und blies angenehme warme Luft auf ihre Füße.


    Besser als Valium.


    Doch bei ihr war es vergebliche Liebesmüh.


    Sie hatte das Gefühl, erst wieder schlafen zu können, wenn die Sache zwischen ihr und Wrath ausgestanden war – oder …


    Wieder tippte John sie am Arm an. Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst.


    Beth warf ihr Haar über die Schulter … nur um es gleich wieder nach vorn zu zupfen. Wo sollte sie anfangen. Es gab so viele Möglichkeiten – aber John hatte schon genug eigene Probleme.


    Beth. Ernsthaft.


    »Wie wäre es, wenn wir erst einmal diese Sache mit dem Kernspin hinter uns bringen, und dann …«


    Im Moment bin ich für jede Ablenkung dankbar. Als sie nicht antwortete, gebärdete er: Komm schon, bitte. Ich mache mir Sorgen um dich.


    »Du bist ein Schatz, weißt du das?«


    Du musst reden.


    Eine Weile schwiegen sie. Vor ihnen tauchte ein Schild zum Northway auf, »I-87« leuchtete es im Scheinwerferlicht. Würden sie nicht gleich bei der ersten Ausfahrt Richtung Caldwell wieder abfahren, wären sie in einer Stunde in Manhattan. Weiter südlich käme Pennsylvania, dann ginge es runter nach Maryland und …


    »Hast du dir je gewünscht, du könntest manchmal abhauen?«, hörte sie sich fragen.


    Bevor ich Xhex getroffen habe? Klar. Aber jetzt …


    O Mann, unglaublich, dass es Wrath war, vor dem sie fliehen wollte. Das hätte sie sich auch nie träumen lassen.


    Was ist los, Beth?


    Wieder schwiegen sie lange, während sie spürte, wie er auf eine Antwort wartete.


    »Ach, nur eine kleine Ehekrise.«


    Er schüttelte den Kopf. Das kenne ich. Fies.


    »Absolut.«


    Letztlich gebärdete er: Nimm doch Darius’ Haus, wenn du etwas Raum für dich brauchst. Du hast es mir übertragen, was super ist – aber für mich gehört es immer zur Hälfte auch dir.


    Sie dachte an das Herrenhaus inmitten von menschlichem Gebiet, und es brannte in ihrer Brust. »Danke, aber ich komme schon zurecht.«


    Und selbst wenn nicht, war dieses Haus der letzte Ort, an dem sie Zuflucht suchen würde, denn dort hatten sie und Wrath sich verliebt.


    Manchmal waren schöne Erinnerungen schwerer zu ertragen als schlechte.


    Kannst du mir wenigstens sagen, worum es geht? Ich denke mir sonst alles Mögliche aus.


    Sie hatten noch fünfzehn, zwanzig Minuten Fahrt bis zum St. Francis vor sich. Eine lange Zeit für ein peinliches Schweigen. Und doch erschien es Beth wie ein Verrat an Wrath, John von der Sache mit dem Baby zu erzählen … auch wenn es vielleicht nur ein Vorwand war, weil sie in Wirklichkeit nicht in Tränen ausbrechen wollte.


    »Hast du irgendwelche Erinnerungen an deinen Anfall? An den Verlauf?«


    Ich dachte, wir reden von dir.


    »Das tun wir.« Als er einen fragenden Blick aufsetzte, sah sie ihm in die Augen. »Du hast etwas zu mir gesagt. Zwischendrin bist du aufgewacht, hast zu mir aufgesehen … und Sätze mit den Lippen geformt. Erinnerst du dich, was du gesagt hast?«


    Er runzelte die Stirn, als würde er seine Erinnerung durchforsten, und sein Blick schweifte ins Leere ab. Ich weiß nicht … ich bin … in den ersten Stock gekommen, habe in Wraths Arbeitszimmer geblickt und dich gesehen … und meine nächste Erinnerung ist, wie mich Xhex durch den Gang zu unserem Zimmer führt.


    »Sie sagen, es wären Worte in der Alten Sprache gewesen.«


    John schüttelte den Kopf. Unmöglich. Ich meine, ich kann ein bisschen in der Alten Sprache lesen und verstehe einzelne Worte, wenn jemand mit mir spricht. Aber selber sprechen kann ich nicht.


    Beth inspizierte ihre Haarspitzen, obwohl sie wusste, dass sie keinen Spliss finden würde. Eine Doggen hatte ihr erst vor einer Woche die Spitzen geschnitten.


    »Aber gibt es denn etwas, das du mir ohnehin sagen willst?« Sie sah ihn an. »Du kannst ganz offen mit mir reden. Wrath hat ungefähr ein Dutzend Brüder. Ich habe nur dich.


    John runzelte erneut die Stirn. Nein, ich …


    Auf einmal begannen seine Hände zu zittern, und er konnte nicht mehr gebärden – dann warf er sich rückwärts in den Sitz und versteifte sich.


    »John!« Beth streckte die Hand nach ihrem Bruder aus. »John – gütiger Himmel …«


    Er verdrehte die Augen, und das Weiße blitzte auf, als ob er sterben würde. »John – komm zurück …!«


    Beth hämmerte gegen die Trennscheibe. »Fritz!«


    Der Butler ließ die getönte Scheibe herunter, und sie schrie: »Fahr schneller – er hat schon wieder einen Anfall!«


    Der alte Doggen trat aufs Gas, und während der Mercedes wie ein Torpedo die Auffahrt zum Northway hochschoss, versuchte sie John zu helfen. Doch der Anfall hatte ihn gepackt, sein Rücken war stocksteif, die Hände hatte er an die Brust gezogen und zu Dracula-Klauen geformt.


    »John«, flehte sie mit gebrochener Stimme. »Bleib bei mir, John …«
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    »Sag mir, dass er wieder zu sich kommt.«


    Assail starrte durch die Windschutzscheibe des Rovers, den Dolch fest umschlossen in der rechten Hand. Sie befanden sich tief in den bewaldeten Ausläufern von Caldwell, wo nirgends mehr Licht von Häusern durch die Bäume schien und keine Fahrzeuge auf der vereisten, zweispurigen Landstraße fuhren.


    Benloise war kurzzeitig erwacht, nur um gleich wieder »in Ohnmacht zu sinken«. Was natürlich gespielt sein könnte.


    »Noch nicht«, brummte Ehric. »Aber er lebt.«


    Nicht mehr lange.


    »Und er ist nackt«, fügte er hinzu.


    Assail drehte sich um. Sein Cousin klappte gerade ein Jagdmesser zusammen. Nackt, in der Tat. Der Maßanzug von Benloise hing in Fetzen, das Seidenhemd darunter taugte nicht einmal mehr als Putzlumpen. All seinen Schmuck hatte man ihm abgenommen, die diamantene Uhr von Chopard, den goldenen Siegelring, das Gliederarmband und die dicke Goldkette mit dem Kreuz.


    Die Beute lag in einem Getränkehalter, zusammen mit einem Handy, aus dem sie den Akku entfernt hatten, damit es kein GPS-Signal senden konnte. Die Kleidung lag im Auto verstreut.


    Vielleicht war Benloise wirklich ohnmächtig. Es war schwer vorstellbar, dass er sich sonst nicht gewehrt hätte.


    »Wie weit wollen wir noch fahren?«, fragte Assail.


    »Eigentlich können wir hier halten«, meinte Ehric.


    Sein Bruder trat auf die Bremse, legte den Ganghebel in Parkposition und stellte den Motor ab. Assail sprang aus dem Range Rover und blickte sich um. Keine Lichter. Keine Verkehrsgeräusche. Keine Menschenseele weit und breit.


    »Licht aus.«


    Das Schneegestöber hatte sich gelegt, und der Mond schien zwischen zerfransten Wolken hindurch, sodass ausreichend Licht durch die Kiefern fiel.


    Assail steckte seinen Dolch in die Scheide und ließ die Knöchel knacken. »Holt ihn raus und stellt ihn auf.«


    Ehric hievte ihren Passagier mit bewundernswertem Geschick heraus, wenn man bedachte, dass Benloise nackt und schlaff war wie ein unhandliches Gepäckstück ohne Griff.


    Der Drogenlieferant erlangte sein Bewusstsein zurück, als er gegen die eiskalte Karosserie des Rovers gedrückt wurde. Er erwachte mit einem Zucken, bei dem seine Arme und Beine schlenkerten wie die einer Puppe.


    Die Zwillinge pressten ihn gegen den Geländewagen – und plötzlich wirkte der große Ricardo Benloise überhaupt nicht mehr mächtig: In den schicken Anzügen hatte er immer gebieterisch ausgesehen, aber ohne die sorgfältig geschneiderten Sakkos und Hosen erkannte man, wie schwächlich er gebaut war: Seine Rippen traten scharf hervor, sein weicher Bauch wölbte sich über knochigen Hüften, seine Knie waren breiter als die Oberschenkel und Waden.


    »Verschwenden wir keine Zeit«, sagte Assail leise. »Sagen Sie mir, wo sie steckt.«


    Keine Antwort. Benloise mochte körperlich schwach sein, doch sein Blick war fest: Obwohl er im Nachteil war, blieb sein Wille unbeugsam.


    Das würde sich ändern.


    Assail holte aus und verpasste Benloise eine Ohrfeige mit dem Handrücken. »Wo ist sie!«


    Es klatschte laut. Benloises Kopf wurde zur Seite geschleudert, und Blut bespritzte Ehrics Jacke.


    »Wo ist sie!« Assail schlug erneut zu, sodass seine Knöchel brannten. »Wo ist sie!«


    Die Zwillinge hievten ihr Opfer wieder hoch, als er einzusacken begann.


    Assail packte Benloise am Hals und half mit, bis seine Füße zehn Zentimeter über dem Schnee baumelten. »Ich werde Sie töten. Hier und jetzt. Wenn Sie mir nicht sagen, wo sie ist.«


    Die Augen von Benloise wanderten rastlos umher und hefteten sich schließlich auf Assail. Und doch blieb er stumm.


    Assail drückte fester zu, bis er Benloise die Luftzufuhr abschnitt. »Marisol. Sagen Sie mir, wo Sie sie hingebracht haben.«


    Benloise öffnete den Mund und rang um Atem. Mit dünnen Ärmchen zerrte er an Assails Hand, mit den Beinen strampelte er, und seine Fersen trommelten gegen das Wagenblech.


    »Marisol. Wo ist sie.«


    Benloise löste keine Sekunde lang den Blick von Assail. Unter anderen Umständen hätte man seine Sturheit bewundern müssen. Doch jetzt war sie nur ein Quell der Frustration.


    »Wo ist sie!«


    Mit der freien Hand langte Assail Benloise zwischen die Beine und verdrehte seine Hoden, die sich fast in den Körper zurückgezogen hatten.


    Der Schrei seines Opfers blieb im Hals stecken, denn Assail zog seinen Würgegriff enger. Und er wollte Benloise noch viel Schlimmeres antun, doch er durfte diesen Widerling nicht töten. Noch nicht. Also befahl er seiner Hand, die Luftzufuhr freizugeben, und schon nach kurzer Zeit gehorchte sie.


    Benloise hustete und prustete, und Blut tropfte ihm von der aufgeplatzten Lippe auf die Brust.


    »Wo ist sie!«


    Nicht ein Ton kam als Antwort.


    Der Mistkerl war einfach nicht kleinzubekommen. Zumindest nicht auf diese Weise. Assail musste sich schwer beherrschen, um nicht nach dem Dolch zu greifen.


    Es würde ihn nicht weiterbringen, diesen Mistkerl aufzuschlitzen.


    Assail trat ganz dicht an ihn heran. »Ich möchte, dass Sie jetzt gut aufpassen. Sind Sie bereit?«


    Benloises Kopf schlenkerte auf dem Hals herum, aber seine Augen blieben offen – also ging Assail zum Kofferraum, klappte ihn auf und hob den gefesselten und geknebelten Mann heraus, den sie vor ihrem Besuch in der Galerie gekidnappt hatten.


    Benloises Bruder Eduardo leistete keinerlei Widerstand. Aber Ehric hatte sich auch in seinem Haus von hinten an ihn herangepirscht und ihm eine Ladung Heroin in eine dicke Ader am Hals injiziert. Auch Eduardo war nackt, doch sein Körper war in einem besseren Zustand. Ein Hinweis darauf, dass er sowohl jünger als auch eitler war – er hatte das bisschen an Muskeln mit Bräunungsspray besprüht.


    Assail warf ihn Benloise vor die Füße in den Schnee.


    Er erwartete nicht, Benloise mit dieser Überraschung zur Einsicht zu bewegen. Aber mit dem nächsten Schritt.


    Unter den Augen des älteren Bruders rollte Assail den bewusstlosen Eduardo auf den Rücken, nahm ihm den Knebel aus dem Mund und zückte eine zweite Spritze. Die klare Flüssigkeit darin war Naloxon, ein Gegenmittel, das in der Notfallambulanz bei Opiat-Überdosen zum Einsatz kam. Er stieß Eduardo die Nadel in die Armvene, und schon kam er wieder zu sich. Mit einem Ruck setzte er sich auf.


    Assail packte ihn am Kinn und drehte seinen Kopf herum: »Sagen Sie hallo zu Ihrem Bruder – wir wollen doch höflich sein.«


    Eduardo riss die Augen auf und gab einen Wortschwall auf Spanisch von sich, doch Assail unterbrach ihn, indem er ihm den Dolch ins Gesicht hielt.


    »Es gibt einen Ort, an dem Ihr Bruder Leute umbringen lässt. Wo ist das?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie …«


    Assail setzte sich auf den Mann und packte ihn am Haarschopf – eine glitschige Angelegenheit, da Eduardo Pomade verwendet hatte. Trotzdem fand er Halt. Dann hielt er ihm die Klinge unter das Kinn und achtete darauf, freundlich und langsam zu sprechen.


    »Wo hält er seine Widersacher fest? Ich weiß, es gibt einen Ort, abgeschieden und sicher. Nicht in seinem Haus. Nicht in der Stadt.«


    Endlich brach Benloise sein Schweigen. Die Worte waren an seinen Bruder gerichtet und kamen abgehackt und schnell. Eduardos Augen wurden immer größer, und man musste kein Spanisch können, um den Inhalt zu verstehen: Wenn du etwas verrätst, bringe ich dich selber um.


    Assail schob sich zwischen die Brüder und beugte sich zu Eduardo runter, bis er Auge in Auge mit ihm war. »Ich werde Ihnen jetzt wehtun.«


    Er musste nur noch überlegen wo.


    Assail entschied sich für die Schultern. Mit einem schnellen Stich stieß er die Klinge tief in das Fleisch unter dem Schlüsselbein – schmerzhaft, aber alles andere als tödlich.


    Der Schrei gellte in seinen Ohren, doch er hielt den Dolch in Position, den Griff fest umschlossen.


    »Wo ist es?« Als die Antwort auf sich warten ließ, drehte er den Dolch ein wenig. »Wo bringt er sie hin?«


    Weiteres Drehen. Lauteres Schreien.


    Jetzt meldete Ricardo sich wieder und bestärkte seine Drohung. Doch der Schmerz würde siegen. Dafür würde Assail sorgen.


    Er lehnte sich zurück und gönnte dem armen Eddie eine Verschnaufpause, während der Griff des Dolches sich mit jedem gequälten Atemzug auf und ab bewegte.


    Der Mächtige war gefallen. Eduardo war stets der geschleckte Finanzverwalter gewesen. Doch jetzt war sein Haar zerzaust, die Augen blutunterlaufen, seine nackte Haut mit Schnee verschmiert.


    Assail sah ihn voll Mitleid an, so wie man vielleicht ein angefahrenes Tier ansah, das im Todeskampf zappelte. »Hören Sie nicht auf ihn. Sonst töte ich Sie langsam und qualvoll. Ihre einzige Überlebenschance ist, mir zu sagen, was ich wissen will.«


    Ricardo bellte etwas in scharfem Befehlston.


    »Hören Sie nicht auf ihn.« Assail blickte Eduardo fest in die Augen. »Sagen Sie es mir. Retten Sie Ihre Haut.«


    Mit ängstlichem Blick suchte Eduardo nach seinem Bruder, doch Assail versperrte ihm die Sicht, bis er mit einem Stöhnen aufgab.


    Assail ließ ihm noch etwas Zeit, dann war seine Geduld erschöpft. Er griff nach dem Dolch und sagte: »Ich werde Ihnen wieder wehtun …«


    »Oben im Norden!«, schrie Eduardo. »Am Northway! An der südlichen Flanke vom Iroquois Peak! Die einzige Straße zum Haus biegt unten vom Fuß ab! Nach einer halben Meile sehen Sie die Zufahrt!«


    Ricardo schrie wütend los, jede Silbe ein Ausdruck von Zorn, auch wenn die Vampire kein Wort verstanden.


    Assail sog Luft durch die Nase ein. Eduardo verströmte nicht den Geruch von List oder Tücke. Er roch nach frischem Blut und Todesangst. Außerdem mengte sich auf rührende Weise ein Hauch von Scham in seine Note, die Assail an Wurzelgemüse aus dem Keller erinnerte.


    Der Mann hatte die Wahrheit gesprochen, soweit sie ihm bekannt war.


    »Setzt Ricardo zurück ins Auto«, knurrte Assail. »Wartet«, rief er, als seine Cousins gehorchten. »Dreht ihn noch mal zu mir um.«


    Assail kniete sich hinter Eduardo und zog seinen schlaffen Oberkörper hoch. Dann richtete er den Blick auf Ricardo und sagte finster: »Sie haben mir genommen, ich nehme Ihnen.« Und damit riss er Eduardo den Dolch aus der Schulter und schlitzte ihm die Kehle auf.


    Ricardo versuchte, den Blick abzuwenden, und wollte sich zappelnd von den Zwillingen losreißen.


    »Das ist nur der Anfang, Ricardo.« Assail stieß den röchelnden, blutenden Eduardo von sich wie ein Stück Dreck. »Der Spaß beginnt erst noch.«


    Er ging auf Benloise zu. »Aber ich hielt es für wichtig, Ihnen eine letzte Erinnerung an die Schwäche Ihres Bruders mitzugeben. Denken Sie nur: Er hätte ehrenhaft sterben können, wäre er so stark wie Sie gewesen. Doch dieses Schicksal war ihm nicht bestimmt.«


    Assail setzte sich auf den Beifahrersitz und holte seinen Flakon heraus.


    Während er zwei Löffelchen in jedes Nasenloch zog, schafften die Cousins Ricardo auf die Rückbank und fesselten ihn erneut mit Isolierband.


    Assail knipste die Lampe über seinem Kopf an und faltete eine Karte vom Bundesstaat New York auf – doch er hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte.


    Ehric schwang sich hinter das Steuer und hielt Assail ein iPhone vor die Nase. »Das ist eine fünfstündige Fahrt.«


    In Assails Kopf hob ein Summen an. Er hatte zwar Benloise gefangen, doch er dachte mit Grauen daran, was sie Marisol antaten. Fünf Stunden waren zu lang. Zumal sie bereits seit vierundzwanzig Stunden weg war.


    Verdammt, warum war Benloise so ein guter Stratege.


    »Wir müssen los«, sagte Assail gepresst.
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    Nirgends wohnte man besser in der Innenstadt von Caldwell als im Commodore. Der Wohnblock ragte über zwanzig Stockwerke in die Höhe und überblickte den Hudson River. Die einzelnen Eigentumswohnungen waren geräumig und mit topmodernen Küchen und Bädern ausgestattet. Fenster vom Boden bis zur Decke sorgten dafür, dass der Ausblick in alle vier Himmelsrichtungen einen stilvollen Hintergrund zur jeweiligen Einrichtung der Besitzer bildete. Gerüchten zufolge nutzten Prominente aus Manhattan das Commodore als Rückzugsort, wenn sie sich eine Pause gönnen wollten.


    Es hatte sogar einen Heliport auf dem Dach.


    iAm stieg im achtzehnten Stock aus dem Lift und wandte sich nach rechts. Nach ungefähr dreißig Metern blieb er vor einer Tür mit der Aufschrift 18A stehen und sperrte das Kupferschloss auf, auf das er und sein Bruder bei ihrem Einzug vor fünf Jahren bestanden hatten.


    Ihre Wohnung war zweihundertachtzig Quadratmeter groß. Als er sie betrat, verursachten seine Merrels kaum einen Laut, obwohl nur wenige Teppiche auf den gebohnerten Dielen lagen und ihre Einrichtung auch sonst minimalistisch war, und zwar nicht nur in Bezug auf Stil, sondern auch auf die Menge.


    Verdammt … die Aussicht war immer noch fantastisch. Besonders nachts, wenn man kein Licht anschaltete: Die Stadt zeigte ihr nächtliches Gesicht, alles glitzerte, das Patchwork aus brennenden Lichtern in den Wolkenkratzern zur Linken, die Zwillingsbögen der Brücken, die roten und weißen Ketten aus Rücklichtern und Scheinwerfern, die sich am Ufer entlang bewegten.


    Hier oben konnte man leicht vergessen, wie schmutzig das Herz von Caldwell war, wo es so viel Armut wie Reichtum gab – wenn nicht mehr: In dieser Abgeschiedenheit, fern der Wirklichkeit mit ihren heulenden Sirenen und dem stinkenden Unrat wurde man dazu verleitet, an eine saubere Version der Stadt zu glauben.


    Aber er war kein Narr.


    Vor ihm lag die gläserne Schiebetür zur Terrasse. Er schaltete das Licht an und öffnete sie. Ein kalter Windstoß fuhr herein und wühlte die abgestandene Luft auf. Sein Besuch war erst in einer Stunde angekündigt, doch er wollte sicherstellen, dass die Wohnung bewohnt aussah. Also ging er in die Küche und sorgte für dezente Unordnung, indem er zwei saubere Teller auf das Abtropfgitter neben der Spüle stellte und zwei Löffel auf der Arbeitsfläche verteilte. Dazu eine halbvolle Packung nicht mehr frischer Chips. Ein GQ-Magazin, das er auf einer Seite mit einer Jacke aufschlug, die Trez gefallen würde.


    Dann machte er sich an den Kaffee.


    Er und sein Bruder hatten nicht vor, jemals hierher zurückzukehren, aber sie mussten die Wohnung behalten, damit die s’Hisbe ihren Umzug nicht bemerkten. Ein Suchkommando in Caldwell war das Letzte, was sie brauchten, insbesondere, wenn es am Ende bei der Bruderschaft anklopfte …


    iAm wirbelte herum. Draußen auf der Terrasse hatte sich ein Umriss aus der schwarzen Nacht herausgeschält wie ein Geist. Seine Robe flatterte im steifen Wind, der an der glatten Häuserwand emporraste.


    »Willkommen«, begrüßte iAm den Priester tonlos. »Ihr seid früh dran.«


    Okay, wer von ihnen hatte hier das Zeitgefühl verloren?


    Die Gestalt bewegte sich auf die Tür zu, so gleichmäßig, als schwebte sie auf einem Luftkissen.


    »Bittest du mich herein?«, ertönte eine trockene Stimme.


    iAms Herz setzte einen Moment lang aus.


    Scheiße, das war gar nicht der Hohepriester.


    Die lange Robe, die seinen Besucher von Kopf bis Fuß umhüllte, hatte ihn getäuscht.


    Aber dieser Besuch war schlimmer. Viel schlimmer.


    An der Scharfrichterhaube hätte er ihn eigentlich erkennen müssen.


    »Also, iAm, wie sieht es aus?« Man hörte ihn regelrecht feixen.


    »Ja, komm rein«, sagte iAm und fasste unauffällig in sein Sakko, um den Riemen am Griff seiner Glock zu lösen. »Mit dir habe ich wirklich nicht gerechnet.«


    »Interessant. Ich hätte dich nicht für so naiv gehalten.« Der Kerl musste sich ducken, um durch die Tür zu passen. »Und wohnt nicht auch dein Bruder hier?«


    Scheiße, iAm konnte nur noch an den finsteren Sensenmann denken.


    Allerdings konnte s’Ex, der Scharfrichter der Königin der Schatten, mit seinen Opfern auch schon den einen oder anderen Friedhof füllen. Und er war dafür gebaut, den Tod zu bringen. Der Kerl war zwei Meter fünfzehn groß und wog an die hundertfünfzig Kilo. Und die Stimme, die unter dieser Haube hervordrang, war durch und durch böse.


    »Wie ich höre, hast du AnsLai nie reingebeten«, sagte er und schloss die Schiebetür. »Ich bin gerührt.«


    »Spar’s dir. Dem Hohepriester war diese Wohnung zu unrein, weil wir mit Menschen verkehren. Kaffee?«


    »Wie bei einer Verabredung?« Im Gegensatz zum Hohepriester hielt sich s’Ex nicht auf mit den Regeln des Hofes oder den Formalitäten, die Angehörige der s’Hisbe im Umgang miteinander beachteten. Aber die oberste Herrscherin hielt ihn sich schließlich nicht wegen seines Charmes. »Ja, warum nicht, ich lasse mich gern von dir bedienen.«


    iAm biss die Zähne zusammen, aber er würde jetzt keine Zicken machen. Die s’Hisbe hatten den Druck deutlich erhöht, indem sie diesen Kerl geschickt hatten statt den Hohepriester. Ein schlechtes Omen.


    Er ging um den Küchentresen aus Granit, nahm zwei Tassen aus dem Hängeschrank mit den Glastüren und hoffte, dass der Scharfrichter nicht nach Milch verlangen würde. Und während die Espressomaschine fauchte und blubberte, gesellte sich s’Ex zu seiner Überraschung zu ihm und setzte sich auf einen Barhocker, anstatt die Wohnung zu inspizieren, wie zu erwarten gewesen wäre.


    Leider bedeutete das, dass er es vermutlich schon getan hatte.


    »Dann wart ihr in letzter Zeit sehr beschäftigt?« s’Ex legte die mächtigen Unterarme auf den Tresen. »Du und dein Bruder.«


    »Würde es dir was ausmachen, diese Haube abzulegen?« iAm blickte fest auf das Gewebe vor dem Gesicht des Scharfrichters. »Ich will deine Augen sehen.«


    »Wie romantisch.«


    »Weit gefehlt.«


    »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«


    »Komm schon, mach mir nichts vor. Du hasst diese blöde Haube.«


    »Anders als andere drücke ich mich nicht vor meinen Pflichten.«


    »Blödsinn.«


    Das kurze Schweigen verriet iAm, dass er recht hatte. Aber s’Ex erholte sich schnell. »Der Kaffee ist fertig. Bringst du mir meinen?«


    iAm wandte sich ab, um sein verbissenes Gesicht zu verbergen. »Zucker?«


    »Ich bin schon süß genug.«


    Ganz bestimmt.


    iAm stellte die Tassen auf den Tresen. »Solltest du einen Strohhalm benötigen, kann ich dir leider nicht helfen.«


    s’Ex befreite sich mit einem schnellen Ruck von seiner Kopfbedeckung – obwohl das Ding vermutlich fünfzehn Kilo wog.


    Und er sah genauso aus, wie iAm ihn in Erinnerung hatte. Seine Haut war sehr dunkel, die Augen schwarz und durchtrieben, in die kurzen Haare waren zeremonielle Muster rasiert. Am Hals trug er weiße Tätowierungen, die sich über den ganzen Körper fortsetzten.


    Aber diese Tätowierungen waren nicht mit Tinte, sondern mit Gift gestochen, das die Haut absterben ließ und sie dadurch »entfärbte«. Die meisten Männer ließen sich eine kleine derartige Tätowierung am Arm stechen, um ihre Männlichkeit zu demonstrierten – und waren danach tagelang krank. Doch keiner hatte eine, die sich auch nur annähernd mit dem von s’Ex vergleichen ließ.


    Der Kerl war ein Monster. Besonders wenn er lächelte – aus irgendeinem Grund, vermutlich war es überschüssiges Testosteron, waren seine Fänge immer voll ausgefahren.


    »Jetzt glücklich?«, fragte er gedehnt.


    »Glücklich ist vielleicht das falsche Wort.« iAm schlürfte vom Rand seiner Tasse. »Was verschafft mir also diese Ehre?«


    Oder treffender, diesen Tritt in die Eier.


    s’Ex lächelte leicht – was schlimmer war als sein offenes Grinsen. »Du und dein Bruder, ihr wart also schwer beschäftigt.«


    »Das sagtest du bereits.«


    »Ich habe ein paarmal hier vorbeigeschaut. Ohne besonderen Anlass – einfach ein, zwei Stippvisiten. Ihr wart in letzter Zeit nicht hier. Beschäftigt mit Frauen?«


    »Arbeit.«


    »Tag und Nacht, nichts als Arbeit. Wow. Habt ihr Geldsorgen? Braucht ihr einen Kredit?«


    »Nicht von dir. Den Wucherzins kann ich mir nicht leisten.«


    »Du hast es erkannt.« s’Ex blickte ihm in die Augen. »Also, wo treibt ihr euch rum?«


    »Hier und da. Im Moment hier, wie man sieht.«


    »Ich glaube, dass ihr gar nicht mehr hier wohnt.«


    »Und warum sitzt du dann auf meinem Hocker?«


    »Ich wette, dass der Kleiderschrank in deinem Zimmer leer ist.«


    »Und ich nehme an, Einbruch ist Teil deiner Stippvisiten? Oder hast du deinen Stil geändert?«


    s’Ex lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unter der Robe. »Einbrechen und herumschnüffeln, wie unhöflich. Was denkst du eigentlich von mir?«


    »Willst du mir erzählen, das hättest du noch nie getan?« iAm verdrehte die Augen. »Im Ernst.«


    »Nein. Oder ich könnte lügen. So wie du, wenn du behauptest, noch hier zu wohnen.«


    »Vielleicht hast du uns einfach nur verpasst.«


    »Okay, und was ist heute? Warum läufst du im Mantel rum? Warum liegen saubere Löffel auf dem Tresen? Und diese Zeitschrift von letztem Monat. Aufgeschlagen, als hättest du gerade darin gelesen« Er beschrieb Anführungszeichen in der Luft. »Und eine offene Chipstüte bedeutet noch lange keine volle Speisekammer.«


    Verdammt. »Ist GQ im Territorium nicht verboten?«


    s’Ex lächelte erneut. »Was soll ich sagen? Ihre königliche Hoheit verwöhnt mich eben gern.«


    Entweder das, oder sie hatte selbst Angst vor ihrem Scharfrichter.


    iAm senkte die Lider. »Sprich Klartext.«


    »Ich dachte, das täten wir bereits. Oder haben wir etwa Zeichensprache verwendet, ohne dass ich es bemerkt hätte?«


    Doch dann wurde der Vollstrecker ernst und blickte nachdenklich in seine Tasse, ohne sich zu rühren.


    Und je länger er schwieg, desto merkwürdiger erschien es iAm. s’Ex war für gewöhnlich ungeduldig und verschwendete keine Zeit – seine Entscheidungen fällte er schnell und effektiv wie eine Axt.


    iAm wartete geduldig. Zum einen blieb ihm keine andere Wahl. Zum anderen war er es mittlerweile gewöhnt.


    Trez hatte ihm beigebracht, wie man hilflos abwartete.


    s’Ex löste den Blick von seinem Kaffee und sah ihn an. »Der Hohepriester wird dir heute sagen, dass die Zeit für Trez gekommen ist. Die Königin fordert ein, was ihr versprochen wurde, die Tochter ist bereit, ihn zu empfangen. Jeder weitere Aufschub wird spürbare Folgen haben. Also, ganz im Ernst: Wenn du eine Möglichkeit siehst, deinen Bruder zur Vernunft zu bringen, tu es jetzt.«


    »Sie wird dich schicken, um ihn zu töten, habe ich recht?«, sagte iAm verbittert.


    Der Scharfrichter schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich fange mit euren Eltern an. Erst eure Mutter. Dann euer Vater. Und es wird kein schöner Anblick werden«, erklärte s’Ex, ohne mit der Wimper zu zucken. »Mein Auftrag lautet, sie zu fesseln und ihr den Kopf zu rasieren – dann soll ich sie vergewaltigen und aufschlitzen, damit sie langsam verblutet. Euer Vater wird dabei zusehen, bevor ich mit ihm noch viel Schlimmeres anstelle. Wenn du also irgendetwas für sie übrighast, rede mit deinem Bruder. Schaff ihn ins Territorium. Bring ihn zur Vernunft. Die Königin gibt nicht auf, bevor sie ihn hat – und nur damit das klar ist: Ich werde nicht zögern, meine Arbeit zu erledigen.«


    iAm stützte sich auf dem Tresen ab. Die Situation mit ihren Eltern war … verfahren. Doch das hieß nicht, dass er ihnen den Tod oder Schändung wünschte.


    Unterdessen erhob sich s’Ex und warf sich die Scharfrichterhaube über die Schulter. iAm hörte sich sagen: »Du hast deinen Kaffee gar nicht angerührt.«


    »Du könntest ihn vergiftet haben.« Der Scharfrichter zuckte die Schultern. »Ich traue niemandem. Tut mir leid.«


    »Ein kluger Zug.« iAm musterte den Kerl. »Aber schließlich bist du Profi.«


    »Ich habe meinen Ruf aus gutem Grund, iAm.«


    »Ich weiß.« Er fluchte verhalten. »Ich bin bestens mit deiner Arbeit vertraut.«


    »Provozier mich nicht. Ich hatte keine Eltern und habe mir immer welche gewünscht. Es ist nicht so, dass ich mich darauf freue.«


    »Verdammt, es liegt nicht in meiner Hand.« iAm formte zwei Fäuste. »Und ich weiß nicht, ob es Trez kümmern wird. Er hasst sie.«


    s’Ex schüttelte den Kopf. »Dann sieht es schlecht aus. Für euch alle.«


    »Warum kann sie sich nicht einfach einen anderen nehmen?«


    »Diese Frage würde ich an deiner Stelle nicht stellen.« s’Ex sah sich in der Wohnung um. »Hübsch hier, übrigens. Würde mir auch gefallen – besonders der Ausblick.«


    iAm sah den Scharfrichter skeptisch an, als er den merkwürdigen Tonfall bemerkte. Sollte das heißen … »Du kannst es nachvollziehen, habe ich recht?«


    »Was? Dass jemand aus dem Territorium ausbrechen will? Die Freiheit haben möchte, sein eigenes Leben zu führen?« Auf einmal wurde sein Gesicht zur Maske. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    s’Ex wandte sich ab. Mit der Anmut eines Raubtiers bewegte er sich auf die Schiebetür zu, und seine Robe wallte hinter ihm hoch.


    »s’Ex.«


    Der Scharfrichter blickte sich über die Schulter um. »Ja?«


    iAm nahm den Kaffee, den er seinem Gast eingeschenkt hatte, hob ihn an die Lippen und trank ihn in einem Zug aus, obwohl es in der Kehle brannte.


    Als er die leere Tasse abstellte, verneigte der Vollstrecker sich. »Du hast mehr Anstand als die meisten, iAm. Deswegen war ich hier. Im Grunde mag ich dich – nicht dass dir das viel bringen würde.«


    »Ich danke dir.«


    Der Scharfrichter sah sich um, als wollte er sich die Umgebung einprägen. »Ich werde versuchen, einen Aufschub bei der s’Hisbe zu erwirken, aber auf dich kommt es an. Mag sein, dass dein Bruder den Kopf in der Schlinge hat – aber du musst ihn dazu bringen, sich zu fügen.«


    »Er ist unrein, weißt du.«


    »Wie das?«


    »Er hat sich mit Menschen vereinigt. Mit vielen.«


    s’Ex ließ den Kopf in den Nacken fallen und lachte. »Das will ich verdammt noch mal hoffen. Ich würde es nicht anders machen, wenn ich draußen wäre.«


    »Ich schätze, das wird deine Königin anders sehen.«


    »Sie ist auch deine Herrscherin – und diesen Trumpf würde ich an deiner Stelle lieber nicht ausspielen.« s’Ex deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Sie wird ihn einem Reinigungsritual unterziehen, das er vielleicht nicht überlebt. Jedenfalls wird er danach nicht mehr der Alte sein. Also keinen Ton über sein Liebesleben, vertrau mir. Ach, übrigens, AnsLai weiß nicht, dass ich hier war. Das bleibt unter uns, verstanden?«


    Als der Scharfrichter draußen war und sich in Luft aufgelöst hatte, schloss iAm die Terrassentür. Dann ging er schnurstracks zur Hausbar und goss sich einen Bourbon ein.


    Es sah ganz so aus, als würde der Plan von Trez nicht aufgehen: Seine Sexbesessenheit hatte nicht die gewünschte abschreckende Wirkung.


    Na super.


    Und wäre s’Ex nicht aufgetaucht und hätte ihm den Tipp gegeben, es geheim zu halten, wäre wer weiß was passiert.


    Dabei wäre iAm nicht im Traum darauf gekommen, dass er dem kaltherzigen Henker eines Tages zu Dank verpflichtet sein würde. Auf der anderen Seite sah es so aus, als wäre Trez nicht der Einzige, der sich von den Zwängen des Territoriums befreien wollte.


    Doch was sollte er nun tun? Ihm blieben etwa zehn Minuten, um sich etwas auszudenken, bevor der Hohepriester eintrudelte.
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    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie wiedersehe. Es hieß, Sie wären nicht mehr in der Stadt.«


    Der Leiter der Neurologie im St. Francis beugte sich zum Bildschirm und schien Selbstgespräche zu führen. Offensichtlich kümmerte es ihn auch nicht, das Manny Manello keine Antwort gab.


    Beth trat näher an ihn heran und blickte ihm über die Schulter – obwohl ihr die zahlreichen Ansichten vom Gehirn ihres Bruders auf diesem Monitor nichts sagten. Sie hoffte nur, dass es dem Typ im weißen Kittel mit den beeindruckenden Referenzen anders ging.


    Das spärlich beleuchtete Vorzimmer, in dem sie sich alle drängten, sah aus wie die Kulisse einer Star-Trek-Episode: Überall summten und blinkten Hightech-Apparaturen, während man durch eine dicke Scheibe auf den wuchtigen Kernspintomographen im Raum dahinter blickte. Und tatsächlich erinnerte auch der Neurologe ein bisschen an Lieutenant Sulu, wie er da an seinem vollgepackten Arbeitsplatz mit Monitoren, Tastaturen, ein, zwei Telefonen und einem zusätzlichen Laptop saß.


    »Wie lange hat der letzte Anfall gedauert?«, fragte der Neurologe geistesabwesend.


    »Ungefähr fünfzehn Minuten«, antwortete Beth für John, als er sie von der Seite ansah.


    »Fühlt sich irgendetwas taub an oder kitzelt?«


    Als John den Kopf schüttelte, sagte Beth: »Nein. Nichts.«


    John war vor zehn Minuten aus dem Monsterdonut gekommen und hatte den Patientenkittel wieder gegen seine relativ unauffällige Jeans und ein Giants-Shirt getauscht. Anstelle der Infusionsnadel, mit der man ihm Kontrastmittel in die Adern gepumpt hatte, klebte nun ein kleines Pflaster an seinem Arm, und die Stiefel hatte er auch wieder angezogen.


    Seine Waffen hatte er zu Hause gelassen.


    Dagegen war Xhex bis an die Zähne bewaffnet und hatte eine schwarze Nike-Kappe tief in die Stirn gezogen. Der zweite Begleitschutz war Payne. Auch sie trug Schwarz und einen ähnlich weiten Mantel wie Johns Frau.


    Beth zupfte ihre Boston-Red-Sox-Kappe zurecht. Es war eine Weile her, dass sie sich in der Menschenwelt gezeigt hatte, und eigentlich kannte sie niemanden im Krankenhaus – aber sie wollte nichts riskieren.


    Lieber Himmel, bitte kein Tumor, dachte sie, als der Neurologe noch einmal durch alle Ergebnisse scrollte.


    Auch Doc Jane stand unbemerkt direkt hinter ihm und studierte die Schwarz-Weiß-Aufnahmen – als Geist.


    Je mehr Augen, desto besser.


    »Was sehen Sie?«, erkundigte Manny sich.


    Man musste dem Neurologen zugutehalten, dass er sich nicht umdrehte, bevor er wirklich fertig war – und als er die Versammelten ansprach, wandte er sich an John.


    »Ich kann keine Anomalität entdecken.«


    Alle atmeten auf. John packte Xhex und drückte sie an sich, und einen Moment lang schienen sie die Welt um sich herum zu vergessen.


    Beth beobachtete das Ganze. Eigentlich hätte sie sich über die gute Nachricht freuen sollen, stattdessen musste sie daran denken, dass sie hier alleine darauf wartete, zu erfahren, ob ihr Bruder eine Embolie oder einen Tumor oder Gott weiß was für eine Monstrosität in seinem Gehirn hatte – und dass es ein unaussprechliches Problem zwischen ihr und ihrem Mann gab, das sich nicht einfach in Luft auflösen würde.


    »Die Hirnstruktur ist normal …«


    Der Neurologe setzte zu einem Diskurs an, dem Manny glücklicherweise folgen konnte, seinem Nicken nach zu urteilen. Die Turteltauben hingegen ignorierten den Wortschwall, und ihre Weltvergessenheit war eigentlich ein herzerwärmender Anblick.


    Doch dann mengten sich Tränen der Trauer in die Tränen der Erleichterung, und Beth sah nur noch verschwommen.


    Zeit für eine kleine Auszeit.


    Sie murmelte etwas von wegen Anruf und drückte sich in den Flur. Die Kernspin-Abteilung lag abgeschottet im Keller einer der unzähligen Gebäude des Medizinischen Zentrums, und auf dem Gang gab es nichts zu sehen: Keine Patienten wurden herumgeschoben, keine Rollwägen mit Vorräten, niemand von der Belegschaft huschte auf leisen Sohlen vorüber.


    Beth vergrub das Gesicht in den Händen, lehnte sich an die Wand und ließ sich zu Boden sinken. Zum Glück schien mit John alles in Ordnung zu sein. Zumindest einem Teil ihrer Familie ging es gut …


    Hör mich an, ich meine das todernst: Ich werde dir nicht in der Triebigkeit dienen. Niemals.


    Scheiße, dachte sie und rieb sich die Augen. Jetzt musste sie zurück nach Hause und sich dieser ganzen Sache annehmen.


    Kurz darauf kam der Rest der Gruppe aus der Kommandozentrale, und Beth rappelte sich eilig auf und bemühte sich um ein erleichtertes Gesicht.


    Der Neurologe starrte kopfschüttelnd auf einen Scheck in seiner Hand. »Gütiger Himmel, Manello. Haben Sie im Lotto gewonnen?«


    Irgendwie wohl schon. Dank geschickter Spekulationen von Darius waren die fünfzig Riesen Spende für die Neurologie-Abteilung keine große Sache.


    Und dafür hatte der Neurologe nicht mehr tun müssen, als ihren Bruder für eine halbe Stunde in den Kernspin zu stecken.


    »Ich bin sehr dankbar, dass Sie uns dazwischen schieben konnten«, murmelte Manello.


    Der Arzt steckte den Scheck ein und wandte sich an John. »In Ordnung, ich empfehle Ihnen wirklich die Einnahme von Antikonvulsiva, aber wenn Sie partout nicht wollen, kann ich Ihnen nur raten, Dauer und Art der Anfälle zu dokumentieren. Suchen Sie nach einem Muster – vielleicht gibt es eines, vielleicht auch nicht. Und vergessen Sie nicht, dass Sie jederzeit zu mir kommen können. Denken Sie daran, was ich gesagt habe – dass ich nichts entdecken kann, heißt noch lange nicht, dass die Sache ausgestanden ist. Die Anfälle treten auf, weil etwas nicht stimmt. Soviel steht fest.«


    »Danke.« Manello streckte ihm die Hand entgegen. »Sie sind der Beste.«


    Die ehemaligen Kollegen schüttelten sich die Hände. »Jederzeit – das meine ich ernst. Und sollten Sie jemals zurückkommen wollen, Sie sind immer willkommen. Man vermisst Sie hier.«


    Manny schielte zu Payne, und sein verstohlenes Lächeln versetzte Beth erneut einen Stich.


    »Nein. Mir gefällt mein jetziges Leben. Aber danke.«


    Sie plauderten noch kurz und verabschiedeten sich.


    Dann ließen die Vampire den Menschen wieder allein. Manny führte sie durch ein Labyrinth aus nackten, gefliesten Korridoren, die alle exakt identisch aussahen – bis Beth zu der Überzeugung kam, dass sie sich verlaufen hatten. Falsch. Entweder trug Manny einen Kompass in seinem Hirn, oder er erinnerte sich an die zehn Jahre, die er in diesem Krankenhaus gearbeitet hatte – denn irgendwann kamen sie ins Erdgeschoss und traten durch dieselbe Drehtür ins Freie, durch die sie reingekommen waren.


    Fritz hatte die große, vollkommen schwarze Limousine am Bordstein geparkt, und sie sah aus, als gehörte sie zu einem Diplomaten. Das war ein weiterer Vorteil: In diesem Mercedes wurde man selten behelligt, weil Menschen wichtige oder schwer bewaffnete Fahrgäste darin vermuteten. Beth hatte noch nie erlebt, dass man an so vielen Schranken und Parkgaragen einfach durchgewinkt wurde. Andererseits pflegte Fritz auch einen Fahrstil, der sich deutlich von seiner Art zu laufen unterschied.


    »Bleifuß« war gar kein Ausdruck. Der ältliche Butler fuhr mit einem Fuß aus Wolfram.


    Zurück?, gebärdete John vor ihrem Gesicht, als versuche er schon länger, ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen.


    »Wa… oh, entschuldige.« Beth schob ihr Haar zurück. »Willst du denn nicht mit Xhex gehen?«


    »Ich muss in den Club«, erklärte Xhex. »Solange Trez ausfällt, muss ich nach dem Rechten sehen.«


    Das war eine völlig plausible Erklärung – hätte die Gruppe nicht unauffällig Blicke gewechselt.


    »Ihr müsst euch nicht um mich kümmern«, murmelte Beth.


    Natürlich nicht, gebärdete John. Du tust mir einen Gefallen. Ich bin froh über Gesellschaft.


    Fritz sprang bereitwillig aus dem Mercedes und hielt ihr die Tür auf. Als sie sich in den Fond setzte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Manny Payne einen dicken Schmatzer gab und John und Xhex einander leidenschaftlich küssten.


    Unvermittelt bekam sie es mit der Angst zu tun, und sie erwog ernsthaft, sich sinnlos zu betrinken, anstatt sich ihrem Gatten zu stellen. Leider war das nicht die Lösung für ihr Problem, und außerdem konnte sie besoffene Frauen nicht ausstehen. Nichts war so abstoßend oder erbärmlich.


    John stieg auf der anderen Seite ein, und der Mercedes setzte sich sanft in Bewegung. Sie kamen unter dem Vordach heraus und bogen auf die Zufahrt, die um das Medizinische Zentrum herum führte. Von dort aus wiesen Schilder in Richtungen wie »Unfallstation«, »Farnsworth Rehabilitation« und »Yardly Wirbelsäulen-Zentrum«, wie Orte an einem Highway, die man ganz bestimmt nicht besuchen wollte.


    Beth bemerkte, dass ihr Bruder sie mit Blicken streifte, als wäre sie eine Stange Dynamit mit brennender Zündschnur, und er versuchte abzuschätzen, wann die Chose in die Luft fliegen würde.


    »Mir geht es gut.«


    Okay, ich sag nichts. Aber nimm das.


    »Was?« Er reichte ihr ein Taschentuch. »Wozu …«


    Na prima. Sie hatte angefangen zu weinen.


    Wirklich großartig.


    Sie tupfte sich die Tränen ab, die sie gar nicht bemerkt hatte, und schüttelte den Kopf. Dann ließ sie es einfach raus: »Ich wünsche mir ein Kind.«


    Wow … das ist toll, gebärdete ihr Bruder. Das ist …


    »Ein Albtraum! Wrath ist absolut dagegen.«


    Oh, formten die Lippen ihres Bruders.


    »Du sagst es. Ich habe es erfahren, kurz bevor wir los sind.«


    Scheiße, du hättest nicht mitfahren sollen.«


    »Ich musste raus aus diesem Bau. Und ich wollte dir helfen.«


    Na ja … Wrath macht sich vermutlich einfach Sorgen um dich. Es ist gefährlich für Vampirinnen. Bei diesen Worten verhärtete sich sein Gesicht. Ich meine, Xhex macht sich nichts aus Kindern, und ich muss gestehen, dass ich froh bin.


    Beth zwirbelte das Taschentuch um ihre Finger und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. »Aber wenn ich bereit bin, das Risiko einzugehen, finde ich, er sollte mich unterstützen. Und nebenbei bemerkt hat er nicht mit der Sorge um meine Gesundheit argumentiert. Er sagte nur: ›Ich werde dir nicht dienen.‹ Sonst nichts.«


    John stieß einen betroffenen Pfiff aus.


    »Ich weiß. Es war nicht unser bester Moment.« Sie sah ihren Bruder an. »Ich beneide dich und Xhex so sehr. Ihr seid voll im Einklang miteinander.«


    Ha! Da hättest du uns mal vor einem Jahr sehen sollen. John zuckte die Schultern. Ich dachte nicht, dass wir die Kurve kriegen.


    »Im Ernst?«


    Scheiße, ja. Sie wollte in den Einsatz gehen, und das war okay für mich – bis mir schlagartig klar wurde, dass sie dabei verletzt werden könnte. Er ließ den Zeigefinger neben der Schläfe kreisen, eine eindeutige Geste. Da bin ich völlig ausgetickt. Ich meine, für einen Kerl ist seine Shellan sein Ein und Alles, mehr als ihr euch wahrscheinlich vorstellen könnt. Und wenn Xhex in Gefahr gerät, kann ich nicht mehr klar denken. Dann spielen meine Gefühle verrückt, und ich weiß nicht mehr, was ich tue. Es ist wie eine Psychose.


    Als Beth nicht antwortete, berührte er sie am Arm, damit sie zuhörte. Klingt so, als hättet ihr ein ganz ähnliches Problem. Klar kannst du behaupten, es ginge allein um das Kind, aber bei der Sterblichkeitsrate von Vampirmüttern denkt Wrath vermutlich nur an dein Überleben – und das ist ihm wichtiger als jedes Kind.


    Mann, vielleicht war sie unfair, aber sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, den Standpunkt von Wrath zu betrachten. Erst recht nicht, wenn er so vernünftig dargelegt wurde – vorausgesetzt, er dachte wirklich so.


    Dazu war sie noch viel zu verletzt und zu wütend.


    »Okay, mag ja sein. Aber darf ich dich mal was fragen: Würdest du Xhex ein Kind verwehren, wenn sie eines haben wollte?« John schwieg. »Siehst du«, sagte Beth. »Das würdest du nicht.«


    Streng genommen habe ich nicht geantwortet.


    »Ich sehe es an deinem Gesicht.«


    Ja, aber ich habe leicht reden – weil sie keines will. Sonst ginge es mir vielleicht anders. Die Risiken sind nun mal nicht zu leugnen, und die Medizin kann nicht alles verhindern.


    »Ich bleibe dabei: Es ist mein Körper und meine Entscheidung.«


    Aber du bist ihm das Wichtigste auf der Welt, er sorgt sich um dich. Also hat er ein Mitspracherecht.


    »Mitspracherecht ist das eine. Das königliche Veto etwas anderes.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Und wenn du dir erklären kannst, wie es einem gebundenen Vampir geht, dann sollte auch er dazu in der Lage sein. Er kann sich nicht alles erlauben, nur weil er der König ist.« Ausschnitte aus ihrem Streit tauchten in ihrer Erinnerung auf, und ihr wurde ganz schlecht. »Er meinte, er würde mich einfach betäuben. Wie ein Tier. Ich … ich weiß einfach nicht, ob ich darüber hinwegkomme.«


    Vielleicht solltest du dir eine Auszeit nehmen und erst mal nicht mehr heimgehen, bis sich deine Wut gelegt hat. Dann kommst du zurück, und ihr könnt reden.


    Beth legte die Hand auf den Bauch und befühlte das Fettpölsterchen, das sich dort gebildet hatte. Mit einem Mal erschien es ihr so dumm, dass sie es sich bei Layla auf dem Bett gemütlich gemacht hatte, um sich mit Eis vollzustopfen. Es hatte sie ihrer Triebigkeit keinen Schritt näher gebracht – offensichtlich ließ sie sich nicht willentlich herbeiführen. Mit dieser ganzen Aktion hatte sie sich lediglich Bauchspeck angefuttert und einen Keil zwischen sich und ihren Mann getrieben.


    Toll.


    Warum bleibst du nicht erst mal in Darius’ Haus, gebärdete John.


    Beth dachte an das Herrenhaus. »Danke, nein. An das will ich nicht mal denken.«


    Wie auf ein Stichwort tauchten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf, aus der Anfangszeit mit Wrath – besonders die Erinnerung an ihr erstes offizielles Date. Damals war alles perfekt gewesen, sie hatten sich so selbstverständlich ineinander verliebt. Wrath hatte sie in das Haus bringen lassen und zum ersten und einzigen Mal in ihrer Beziehung einen Anzug getragen. Sie hatten am Esstisch gesessen, und Fritz hatte ihnen serviert.


    An diesem Abend hatte Wrath ihr gesagt, sie schmecke wie …


    Stöhnend vergrub sie den Kopf in den Händen und versuchte, ruhig zu atmen. Es ging nicht. In ihrem Kopf vermengten sich glückliche Erinnerungen mit den Sorgen um die Zukunft zu einem wilden Strudel.


    Nur eines stand fest: John hatte recht. Sie konnte jetzt nicht nach Hause. Sobald sie Wrath sähe, würde sie auf ihn losgehen, und das würde sie keinen Schritt weiterbringen.


    Sie hatten diese Unterhaltung schon einmal geführt. Eine Wiederholung würde alles nur noch schlimmer machen.


    »Okay«, hörte sie sich sagen. »In Ordnung. Aber erst muss ich was essen.«


    Abgemacht, gebärdete John.
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    Wrath materialisierte sich vor Havers Klinik und spürte, wie Vishous neben ihm Gestalt annahm. Es nervte ihn tierisch, dass er einen verdammten Babysitter brauchte, aber zumindest verstand V etwas von Medizin, und das konnte von Nutzen sein.


    »Fünf Meter geradeaus«, raunte ihm sein Bruder zu. »Ein Meter geräumter Asphalt. Danach Schnee.«


    Wrath setzte einen Fuß vor den anderen und traf auf harten Teer. Sein nächster Schritt wurde von Schnee absorbiert.


    Zu diesem Ausflug hatte er George nicht mitnehmen dürfen. Blindheit war schon in Friedenszeiten nichts, was einem Herrscher gut anstand. Im Kriegszustand aber stellte sie eine gefährliche Schwäche dar. Und ein Blindenhund hätte ihn auf der Stelle verraten.


    Natürlich war der Retriever außer sich gewesen, als er ihn zurückließ. Doch nachdem er es sich schon mit Beth verscherzt hatte, konnte er sich auch gleich noch mit dem Hund entzweien. Was kam als Nächstes? Die Bruderschaft? Doch diese sturen Böcke konnte man höchstens mit einer Wasserstoffbombe vor den Kopf stoßen.


    »Stopp«, sagte V.


    Wrath blieb stehen, obwohl er die Zähne zusammenbeißen musste. Aber das war immer noch besser als seitlich gegen die Hausmauer zu krachen.


    Es dauerte einen Moment, bis V den Code eingegeben hatte, der täglich geändert wurde. Dann betraten sie einen schmalen Eingangsbereich, wo sie bereits der krankenhaustypische Geruch nach Desinfektionsmittel empfing.


    Und es ging ihm dreckig: Er hatte ein Stechen in der Burst, ein Hämmern im Kopf, und seine Haut fühlte sich irgendwie zu eng an.


    Ein klarer Fall von Arschlochitis.


    Vermutlich im Endstadium.


    »Seid gegrüßt, mein König und Bruder Vishous«, ertönte eine blecherne Frauenstimme – die selbst durch den Lautsprecher ehrfürchtig klang. »Der Aufzug ist auf dem Weg.«


    »Danke«, presste V hervor.


    Nun ja, der Bruder hasste Havers aus mehreren Gründen. Und Wrath ging es nicht anders.


    Unvorstellbar, dieser Wirbel damals, als der Arzt versucht hatte, ihn umzubringen. Heute erschien das kaum mehr der Rede wert. Verglichen mit Widersachern wie Xcor und seiner Bande war der Weißkittel mit Fliege und Hornbrille ein Witz.


    Scheiße, Wrath wünschte sich zurück in die Ära seines Vaters, als man dem Thron noch Respekt entgegengebracht hatte.


    Er hörte, wie sich eine Aufzugtür öffnete, und V berührte ihn am Arm. Zusammen traten sie in die Kabine, ein Pling war zu vernehmen, die Tür schloss sich, und es ging nach unten.


    Dann glitt die Tür wieder auf, und V lenkte ihn auf unauffällige Weise, indem er sich ganz dicht bei ihm hielt, sodass sich ihre Schultern berührten. Für Außenstehende musste es so aussehen, als wäre er lediglich ein Leibwächter mit der Funktion, den König zu beschützen.


    Und nicht sein Augenlicht zu ersetzen.


    Ein Murmeln hob an und verriet Wrath, dass sie den Wartebereich passierten. Dann waren sie am Empfang.


    »Mein König«, sagte eine Vampirin, und ein Bürostuhl wurde quietschend zurückgeschoben. »Hier entlang, bitte.«


    Wrath wandte den Kopf der Stimme zu und nickte. »Danke, dass ihr uns reinnehmt.«


    »Aber das ist doch selbstverständlich, mein König. Es ist eine seltene Ehre, Euch bei uns …«


    Bla, bla, bla.


    Das Gute war, dass er auf schnellstem Wege in einen abgeschiedenen Privatbereich gebracht wurde. Und dann hieß es warten. Aber sicher nicht lang. Havers zog bestimmt schon seine Laufschuhe an, um so schnell wie möglich zu ihm zu kommen.


    Nicht dass dieser verklemmte Spießer ein großer Läufer gewesen wäre.


    »Gibt es eigentlich ein Krankenhaus, in dem kein Monet hängt?«, nörgelte Vishous.


    »Wahrscheinlich gibt’s die Drucke recht billig.«


    »Das hier ist ein Gemälde.«


    Ach, richtig, sie befanden sich ja im VIP-Bereich. »Auf Havers ist einfach Verlass. Der kauft selbst bei Sotheby’s klischeehaft ein.«


    »Vermutlich hat er es aus dem Alten Land mitgebracht. Dieser Idiot hat keinen Geschmack. Seerosen sehen doch immer gleich aus. Und dann auch noch in Rosa. Ich hasse Rosa. Nur Lila ist schlimmer.«


    Wrath streckte die Hände aus und tastete. Er dachte an die impressionistischen Gemälde, die er betrachtet hatte, als er noch sehen konnte. Verschwommene Motive. Es gab doch nichts Bescheuerteres als das Gekleckse eines halb blinden Künstlers, betrachtet von einem halb blinden Esel.


    Da waren die Surrealisten mit ihren messerscharfen Konturen schon besser für jemanden wie ihn, der …


    Wow. Sein Hirn wollte sich wirklich nicht damit auseinandersetzen, warum sie hier waren.


    »Du stehst direkt vor einer Untersuchungsliege.«


    »Ich lasse mich nicht untersuchen«, brummte Wrath.


    »Okay. Rechts von dir steht ein seidenbezogenes Omasofa.«


    Wrath wandte sich dem Sitzmöbel zu und verlor sich in Gedanken darüber, wie angenehm es doch war, eigene Ärzte im Haus zu haben. Leider konnten ihm Doc Jane und Manny in diesem speziellen Fall nicht helfen. Vermutlich hätte er die gewünschte Information auch auf anderem Wege bekommen können – zum Beispiel indem er Fritz mit seinen Fragen hierhergeschickt hätte. Aber manchmal musste man die Fragen selber stellen: Er wollte den Arzt riechen, wenn er sprach. Nur so erfuhr er, ob der Kerl die Wahrheit sagte.


    »Sag mir, warum wir hier sind«, forderte V.


    Man hörte ein Klicken und ein Ratschen, und kurz darauf legte sich der Rauch von türkischem Tabak über den Geruch unzähliger Putzsessions mit Desinfektionsmittel.


    Als Wrath nicht antwortete, fluchte V. »Du hättest dich an Jane wenden können.«


    »Aber kennt sie sich mit der Triebigkeit aus? Nein? Dachte ich es mir doch.«


    Vishous verstummte.


    Wrath kämpfte gegen den nahezu überwältigenden Drang an, im Zimmer auf und ab zu schreiten – denn das war unmöglich, wenn er nicht Havers dämliche Einrichtung über den Haufen rennen wollte.


    »Sag doch was.«


    Wrath schüttelte den Kopf. »Mir fällt nichts ein.«


    »Als hätte dich das jemals abgehalten!«


    Glücklicherweise trat Havers nun ein – und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Vergebt mir …«, sagte er an Vishous gewandt. »Aber hier ist rauchen streng verboten.«


    V klang gelangweilt: »Unsere Spezies bekommt keinen Krebs – oder ist dir das neu?«


    »Es ist wegen der Sauerstoffbehälter.«


    »Gibt es hier drinnen denn einen?«


    »Äh … nein.«


    »Na, dann werde ich auch nicht danach suchen.«


    Wrath setzte ihrer Diskussion ein Ende. »Mach endlich die Tür zu.« Du blöder Idiot. »Ich habe nur ein paar Fragen. Und schick die Schwester raus.«


    »Aber … natürlich.«


    Angst lag in der Luft, als die Schwester weg war und die Tür ins Schloss fiel. Wrath konnte Havers nicht verübeln, dass er nervös war.


    »Wie kann ich Euch dienen, mein König?«


    Wrath rief sich ins Gedächtnis, wie der Kerl aussah. Vermutlich trug Havers noch immer die Hornbrille in seinem Intellektuellengesicht und den weißen Kittel mit dem aufgestickten Namen neben dem Kragen. Als könnte irgendwer in dieser Klinik vergessen, wer er war.


    »Ich will wissen, wie man die Triebigkeit einer Vampirin aufhalten kann.«


    Stille. Fehlte nur noch das Grillengezirpe.


    Nur V murmelte irgendwas, das vermutlich mit »ach du« begann und mit »Scheiße« endete.


    Nach kurzer Zeit knarzte ein Stuhl, als hätte der Onkel Doktor neben dem Sofa, auf dem Wrath saß, Platz genommen. »Ich, äh, ich weiß nicht genau, wie ich darauf antworten soll, mein König.«


    »Versuch’s einfach«, sagte Wrath trocken. »Und beeil dich. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Leise Geräusche ließen darauf schließen, dass der Arzt mit irgendetwas herumhantierte. Einem Stift? Einem Stethoskop vielleicht? »Hat sie … hat die, äh, Betreffende … hat es schon begonnen?«


    »Nein.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge, und Wrath bedauerte bereits, hierhergekommen zu sein. Doch jetzt würde er nicht mehr gehen, und das nicht nur, weil er vergessen hatte, wo die Tür war. »Es geht übrigens nicht um meine Shellan. Es betrifft eine Freundin.«


    Mann, als würden sie über Geschlechtskrankheiten reden.


    Aber der Arzt schien erleichtert. Er beruhigte sich und fing an zu sprechen. »Leider kann ich darauf keine befriedigende Antwort geben. Bislang ist es mir nicht geglückt, die Triebigkeit zu unterdrücken. Ich habe diverse Medikamente probiert, selbst Medikamente vom menschlichen Markt – doch bei Vampirinnen wird ein zusätzliches Hormon ausgeschüttet, auf das der gesamte Organismus sehr stark reagiert. Daher haben menschliche Verhütungspillen oder Spritzen zur Empfängnisverhütung keine Wirkung auf weibliche Vampire.«


    Wrath schüttelte den Kopf. Er hätte es wissen müssen – nichts am vampirischen Fortpflanzungszyklus war einfach.


    Diese dumme Jungfrau der Schrift. Ja, klar, mach nur, kreiere eine Spezies – und wo du schon dabei bist, kannst du ihr gleich noch ein paar beschissene Handicaps aufhalsen. Perfekt.


    Havers fuhr fort, und sein Stuhl knarzte erneut, als würde er sich anders hinsetzen. »Der Betroffenen Erleichterung zu verschaffen ist die einzige Methode, bei der ich Erfolg verzeichnen konnte. Wünscht Ihr vielleicht ein Notfallset für Eure Bekannte, mein König?«


    »Notfallset, was heißt das?«


    »Gegen die Symptome der Triebigkeit.«


    Wrath dachte an Beth, wie sie zusammen mit Layla in diesem Zimmer gesessen hatte. Der Himmel wusste, wie lange das schon so ging – und er fürchtete, dass es gefruchtet hatte: Er hatte eine mächtige Erektion gehabt in Gegenwart seiner Shellan. Im Prinzip war das natürlich nichts Ungewöhnliches, aber sie hatten sich gestritten, und er hatte alles andere als Sex im Kopf gehabt.


    Ihre Hormone waren vielleicht schon im Fluss.


    Oder er litt unter Wahnvorstellungen.


    Auch nicht auszuschließen.


    »Ja«, hörte er sich sagen. »Geben Sie mir eines.«


    Eine Feder kratzte über Papier. »Gut, ich brauche die Unterschrift eines Vormunds, von ihrem Hellren, ihrem Vater oder dem ältesten männlichen Vertreter ihres Hauses. Ich gebe diese starken Betäubungsmittel nur ungern aus – und natürlich muss jemand zur Verfügung stehen, der sie ihr verabreicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie die Triebigkeit stark beeinträchtigen, aber sind wir mal ehrlich: Vampirinnen tun sich in diesen Entscheidungen ohnehin schwer.«


    Plötzlich musste Wrath daran denken, wie Payne ihn als Frauenfeind bezeichnet hatte.


    Zumindest in diesem Punkt stimmte er mit Havers überein.


    Ach du Scheiße, wie sollte er denn unterzeichnen? Zuhause an seinem Schreibtisch markierte Saxton die entsprechende Stelle immer mit erhabenen …


    »Ich unterzeichne«, schaltete V sich ein. »Meine Shellan ist ebenfalls Ärztin, sie wird sich um alles Weitere kümmern.«


    »Ihr seid vereinigt?«, stotterte Havers. Als wäre die Wahrscheinlichkeit größer, dass ein Meteorit in seine Klinik einschlug. »Ich meine …«


    »Her mit dem Wisch«, knurrte Vishous. »Und dem Füller.«


    Wieder hörte man Gekritzel. Das Schweigen wurde immer drückender.


    »Wie viel wiegt sie?«, erkundigte Havers sich, während es raschelte, als würde er etwas in eine Akte legen.


    »Weiß ich nicht«, sagte Wrath.


    »Möchtet Ihr, dass ich mir die Betroffene ansehe? Sie kann jederzeit kommen, oder ich könnte einen Hausbesuch …«


    »Zweiundsechzig Kilo«, sagte V. »Genug geredet. Bring uns das Set, damit wir endlich verschwinden können.«


    Während Havers eilig aus dem Zimmer stolperte, ließ Wrath den Kopf zurücksinken, bis er an eine Gipswand stieß, die er dort nicht vermutet hatte.


    »Willst du mir jetzt endlich erklären, was dieser ganze Scheiß hier soll?«, brummte Vishous gereizt. »Ich stelle die wildesten Spekulationen an, und das wollen wir doch beide nicht – also beantworte mir einfach diese beschissene Frage.«


    »Beth hat sich nächtelang bei Layla aufgehalten.«


    »Weil sie …«


    »… ein Kind will.«


    Eine frische Brise türkischen Tabaks wehte Wrath um die Nase, als hätte Vishous einen tiefen Zug getan. »Dann bist du dir sicher, dass du keine Kinder willst.«


    »Absolut. Ist das eine klare Antwort?«


    »Durchaus.« V begann, im Kreis zu laufen. Neidisch lauschte Wrath seinen Schritten. »Es ist nicht so, dass ich nichts für Z und seine süße Kleine übrig hätte. Durch seine zwei Frauen ist er fast normal geworden – was an sich schon ein Wunder ist. Eine super Sache also. Aber nicht für mich. Ich will mit dem Scheiß nichts zu tun haben. Zum Glück sieht Jane das genauso.«


    »Ja. Zum Glück.«


    »Aber Beth zieht nicht mit?«


    »Nein. Sie ist völlig anders gepolt.«


    Wrath rieb sich die Stirn. Einerseits war es schön, dass jemand seine Meinung zu Kindern teilte – es bestätigte ihn darin, dass es nicht falsch war oder er Beth gegenüber nicht zu grausam war. Andererseits waren Jane und Vishous sich in diesem Punkt einig. Und er wünschte Vishous nicht, seine Probleme am Hals zu haben, das nicht. Aber er hätte sonstwas dafür gegeben, mit ihm zu tauschen.


    Während sein Bruder rauchend umherwanderte und sie darauf warteten, dass Havers mit dem Notfallset zurückkam … musste Wrath aus irgendeinem Grund an seine Eltern denken.


    Sie hatten eine Bilderbuchehe geführt. Sicher, im Alten Land und auf einer mittelalterlichen Burg. Aber es war die perfekte Beziehung gewesen. Kein Streit, keine Missgunst, einfach nur Liebe.


    Nichts konnte zwischen sie kommen. Weder die Arbeit seines Vaters, noch der Hof, an dem sie lebten, oder die Bürgerschaft, der sie dienten.


    Sie lebten in vollkommener Harmonie.


    Noch so ein Vorbild aus der Vergangenheit, an das er nicht heranreichte …


    V stieß ein merkwürdiges Krächzen aus, halb erschrocken, halb Fluch.


    »Beim Rauchen verschluckt?«, fragte Wrath trocken.


    Der Stuhl, auf dem Havers gesessen hatte, protestierte mit einem lauten Knarzen, als V sich mit vollem Gewicht daraufwarf.


    »V?«


    Schließlich antwortete der Bruder, aber er sprach ganz leise. Zu leise. »Ich sehe dich …«


    »Nein, nein, nein!«, rief Wrath energisch. »Ich will es nicht hören. Vishous, wenn das eine deiner Visionen ist, erzähl mir nichts davon …«


    »… auf einem weißen Feld. Weiß, überall um dich herum ist Weiß …«


    Der Schleier? Ach verdammt. »Vishous …«


    »… und du redest mit …«


    »Aufhören, Vishous! Ich sage es zum letzten Mal, ich will nicht wissen, wann ich sterbe. Hörst du mich? Ich will es nicht wissen.«


    »… dem Gesicht im Himmel.«


    »Deiner Mutter?« Die Jungfrau der Schrift war seit geraumer Zeit verschollen. »Ist es deine Mutter?«


    Scheiße, er wollte Vishous nicht auch noch anspornen. »Hör zu, V, komm zu dir. Ich pack das nicht.«


    V fluchte und schien sich wieder zu sammeln. »Entschuldige, wenn es mich so schlagartig überfällt, kann ich es nicht unterdrücken.«


    »Ist schon gut.« Doch das war es nicht. Ganz und gar nicht.


    Denn in seinen Visionen sah Vishous immer den Tod voraus, aber man wusste nie, wann sie sich erfüllen würden. Wrath konnte in der nächsten Woche den Löffel abgeben. In einem Jahr. In siebenhundert Jahren.


    Aber wenn Beth starb, wollte auch er nicht weiterleben.


    »Ich kann nur sagen« – V stieß Rauch aus – »ich sehe, dass die Zukunft in deinen Händen liegt.«


    Nun, zumindest war das so allgemein und offensichtlich wie ein Horoskop aus einer Zeitschrift – eine Aussage, in die man alles hineininterpretieren konnte und die auf jeden passte.


    »Tu mir einen Gefallen, V.«


    »Was?«


    »Keine Visionen mehr über meine Zukunft.«


    »Das liegt nicht in meiner Hand.«


    Ganz richtig. So wie die Zukunft.


    Aber das Gute war, dass er sich keine Gedanken mehr über Beths Triebigkeit machen musste. Dank dieses schäbigen kleinen Besuchs hier war er fortan in der Lage, die Sache zu regeln, wenn es so weit war.


    Ohne die Gefahr einer Schwangerschaft einzugehen.
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    Altes Land, 1664


    »Lielan?«


    Wrath, Sohn des Wrath, klopfte ein zweites Mal an die Tür zu seinem Schlafgemach. »Darf ich reinkommen, Lielan?«


    Der König wartete eigentlich auf niemand, und niemand hatte ihm etwas zu verwehren.


    Außer seiner geliebten Shellan.


    Und an einem Abend wie diesem, da ein festlicher Empfang bevorstand, putzte sie sich gern im Privaten heraus und gestattete ihm erst Zutritt, wenn sie für sein Auge bereit war. Es war bezaubernd – genauso wie der Duft, der in ihrer gemeinsamen Kammer lag und von ihren Ölen und Salben ausging. Und die Art, wie sie selbst noch ein Jahr nach ihrer Vereinigung die Augen niederschlug und verstohlen lächelte, wenn er sie umwarb. Ebenso wie jeden Abend neben dieser bildhübschen Vampirin zu erwachen und bei Morgendämmerung gemeinsam mit ihr einzuschlafen und dabei ihre Wärme zu spüren.


    Doch seit Neuestem lag Spannung in der Luft.


    Wann würde das Warten ein Ende haben … und nicht nur das Warten darauf, dass sie ihm Einlass in die Kammer gewährte.


    »Komm rein, mein Geliebter«, tönte es durch die dicke Eichentür.


    Wraths Herz machte einen Sprung. Er drückte die schwere Klinke herunter und öffnete die Tür mit der Schulter … und da war sie. Seine Angebetete.


    Anha saß an ihrer Frisierkommode und kehrte ihm den Rücken zu. Die Kommode hatte Wrath an den mannshohen Kamin geschoben, damit sie es immer warm hatte. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr in eingedrehten Locken über die Schultern und reichte ihr bis zur Taille.


    Wrath sog ihren Duft ein, der ihm wichtiger schien als die Luft zum Atmen. »Du siehst bezaubernd aus.«


    »Du hast mich noch gar nicht richtig gesehen …«


    Besorgt bemerkte Wrath ihre gepresste Stimme. »Ist dir nicht gut?«


    Seine Shellan wandte sich um. »Alles ist gut. Warum fragst du?«


    Sie log. Ihr Lächeln hatte an Strahlkraft verloren, ihre Haut war zu blass, und die Augenwinkel waren nach unten gezogen.


    Bangen Herzens schritt er über die Fellteppiche auf sie zu. Wie viele Nächte waren seit ihrer Triebigkeit vergangen? Vierzehn? Einundzwanzig?


    Trotz der Gefahren beteten sie beide aufrichtig um eine Empfängnis – sie wünschten sich nicht nur einen Erben, sondern ein Kind, das sie lieben und umsorgen konnten.


    Wrath sank vor Anha auf die Knie und erinnerte sich, wie er zum allerersten Mal vor ihr gekniet hatte. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sich mit dieser Frau zu vereinigen und sein Geschick in ihre sanften Hände zu legen.


    Sie war die Einzige, der er trauen konnte.


    »Anha, sag mir die Wahrheit.« Er berührte ihr Gesicht – und zog die Hand erschrocken zurück. »Du bist kalt!«


    »Bin ich nicht.« Sie scheuchte ihn fort, legte die Bürste zur Seite und stand auf. »Ich bin in den roten Samt gekleidet, den du so liebst. Wie könnte mir da kalt sein?«


    Einen Moment lang vergaß er beinahe seine Sorge. Sie war eine Erscheinung in dem tiefroten Samt. Die eingewebten Goldfäden in ihrem Mieder glitzerten im Schein des Kamins, genauso wie die Rubine, die sie angelegt hatte: An diesem Abend trug sie den kompletten Satz aus Ohrringen, Kette, Armreif und Ring.


    Und doch, so prächtig sie vor ihm erstrahlte – etwas stimmte nicht.


    »Steh auf, mein Hellren«, bat sie. »Lass uns zum Festakt gehen. Der Hof erwartet dich.«


    »Der Hof möge sich noch etwas gedulden.« Er wollte sich nicht abwimmeln lassen. »Anha, sei ehrlich. Sag mir, was los ist.«


    »Du sorgst dich ganz umsonst.«


    »Hast du geblutet?«, fragte er gepresst. Denn das würde heißen, dass sie kein Kind bekamen.


    Sie legte ihre schlanke Hand auf den Bauch. »Nein. Und mir geht es … ganz ausgezeichnet. Ehrlich.«


    Wraths Augen wurden schmal. Es gab natürlich noch etwas anderes, das sie bedrücken konnte. »Waren sie grob zu dir?«


    »Niemals.«


    Diesmal wusste er, dass sie log. »Anha, hältst du mich für blind? Denkst du, ich würde nicht bemerken, was an diesem Hof vorgeht.«


    »Schenke diesen Schwachköpfen keine Aufmerksamkeit. Halte es wie ich.«


    Er liebte ihre Widerstandskraft. Doch Tapferkeit war nicht vonnöten – wenn er herausfand, wer sie quälte, würde er sich der Sache annehmen. »Vermutlich muss ich mir die Klatschmäuler noch einmal vorknöpfen.«


    »Lass es bleiben, mein Geliebter. Was geschehen ist, ist geschehen – du kannst es nicht rückgängig machen. Versuche nicht, jede Bemerkung oder Kritik über mich zu unterbinden, sonst hast du bald einen leeren Hof.«


    Die Sache hatte in jener ersten Nacht ihren Anfang genommen, als man sie zu ihm gebracht hatte. Er hatte sich nicht an die Etikette gehalten, und obwohl Land und Volk sich nach den Wünschen des Königs zu richten hatten, wurde gemurrt: Vielen missfiel, dass er sie nicht ausgezogen hatte. Dass er ihr die Rubine und den königlichen Ring gegeben hatte – um die Vereinigung selbst zu vollziehen. Dass er sie noch in derselben Nacht in seine Privatgemächer mitgenommen hatte.


    Seine Kritiker ließen sich auch nicht besänftigen, als er nachträglich die öffentliche Zeremonie vollzog. Und selbst nach einem Jahr hatten sie sich noch nicht für seine Gefährtin erwärmt. Natürlich behandelte man sie in seiner Gegenwart mit ausgesuchter Höflichkeit – und was hinter seinem Rücken geschah, verschwieg ihm Anha.


    Doch er kannte den Geruch, wenn sie verängstigt oder niedergeschlagen war. Und diesen Geruch nahm er viel zu oft an ihr wahr.


    Das Betragen der Höflinge brachte ihn zur Weißglut – und trieb einen Keil zwischen ihn und die Hofgesellschaft. Er hatte das Gefühl, niemandem trauen zu können. Nicht einmal der Bruderschaft, die eigentlich zu seinem leiblichen Schutz abbestellt war und ihm näher stehen sollte als alle anderen. Selbst diesen Vampiren gegenüber hegte er Misstrauen.


    Anha war alles, was er hatte.


    Sie beugte sich zu ihm hinunter und umfasste sein Gesicht. »Wrath, Geliebter.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Lass uns gehen.«


    Er fasste sie am Unterarm. Ihre Augen waren Seen, in denen man ertrinken konnte, und die einzige Furcht seines irdischen Daseins war, dass sie eines Tages nicht mehr für ihn da sein könnten.


    »Schluss mit den Grübeleien«, flehte sie ihn an. »Mir geschieht nichts, weder jetzt noch in Zukunft.«


    Er zog sie an sich und drückte die Wange an ihren Bauch, und während ihre Hände durch sein Haar fuhren, fiel sein Blick auf die Frisierkommode. Bürsten, Kämme, Schälchen mit Farbe für Lippen und Augen, eine Tasse Tee und eine Kanne, eine Scheibe Brot, von der sie gekostet hatte.


    Solch prosaische Dinge, doch weil sie von ihr zusammengestellt, berührt und genutzt worden waren, hatten sie einen Wert verliehen bekommen. Anha war die Alchemistin, die alles zu Gold verwandelte. Selbst ihn.


    »Wrath, mir müssen gehen.«


    »Ich will nicht. Ich möchte hierbleiben.«


    »Aber dein Hof erwartet dich.«


    Er murmelte etwas Abfälliges in die Falten des Samtes und hoffte, dass es verloren ging, doch ihrem leisen Lachen nach zu schließen hatte sie es wohl gehört.


    Und natürlich hatte sie recht. Eine große Gesellschaft wartete auf sein Erscheinen.


    Sollte sie der Teufel holen.


    Er stand auf, bot ihr den Arm an, und gemeinsam gingen sie los. Aus der Kammer auf den Flur, vorbei an den Palastwachen, die dort standen, eine gewundene Treppe hinab. Das Gemurmel der versammelten Aristokratie wurde lauter.


    Als sie auf den großen Saal zugingen, schmiegte Anha sich enger an ihn. Wrath schob die Brust nach vorn und hatte das Gefühl, ein kleines Stück zu wachsen. Anders als so viele Kurtisanen, die sich bereitwillig in eine Abhängigkeit begaben, bewahrte Anha sich eine eigenständige Haltung – sodass ihn die wenigen Gelegenheiten, in denen sie Schutz bei ihm suchte, sehr in seiner Männlichkeit bestätigten.


    Selten war er sich seiner Manneskraft deutlicher bewusst.


    Als das Stimmengewirr auf eine Weise anschwoll, dass es ihre hallenden Schritte übertönte, raunte er ihr ins Ohr: »Wir werden ihnen bald eine gute Nacht wünschen.«


    »Wrath, du musst dir Zeit nehmen für …«


    »… dich«, beendete er den Satz, als sie auf die letzte Biegung zugingen. »Die Zeit mit dir ist stets so erbaulich.«


    Als sie aufs Reizendste errötete, gluckste er – und bemerkte, dass er schon jetzt kaum erwarten konnte, wieder mit ihr allein zu sein.


    Nachdem sie ein letztes Mal abgebogen waren, erreichten er und seine Shellan eine Flügeltür, die allein für ihren Gebrauch bestimmt war. Zwei Brüder traten vor, um sie gemäß der Etikette zu begrüßen.


    Gütige Jungfrau der Schrift, er hasste diese Empfänge.


    Trompeten verkündeten ihre Ankunft, die Pforte wurde aufgestoßen, und die im Saal Versammelten verstummten. Es waren Hunderte, deren farbenprächtige Gewänder und Juwelen mit dem Prunk des Saales wetteiferten, dem Deckengemälde über ihren Häuptern und dem Mosaikboden unter ihren seidenen Schuhen.


    Wrath erinnerte sich, wie ihn die Pracht des Hofes einst beeindruckt hatte, als sein Vater noch am Leben war. Doch das war mittlerweile verflogen, obwohl der Saal noch immer das Ausmaß eines Jagdreviers hatte und die beiden Kamine groß wie die Behausungen einfacher Leute waren.


    Ein dritter Bruder verkündete mit dröhnender Stimme: »Seine königliche Hoheit, Wrath, Sohn des Wrath, Herrscher über unser Reich, und Königin Anha, geliebte Blutstochter des Tristh, Sohn des Tristh.«


    Der obligatorische Applaus wogte auf und hallte wider, während das Klatschen der Einzelnen sich zu einem Ganzen verband. Und dann war es Zeit für den königlichen Gruß. Die Tradition verbot es Wrath, das Haupt zu senken, daher fiel es der Königin zu, den Versammelten mit einem Knicks Respekt zu zollen.


    Anha vollführte ihn mit unerreichter Anmut und Souveränität.


    Jetzt war die Hofgesellschaft an der Reihe, ihre Gefolgschaft zu bekunden. Die Herren verbeugten sich, die Damen knicksten.


    Nachdem die Formalitäten erledigt waren, musste er sich den aufgereihten Höflingen zuwenden und sie nacheinander begrüßen.


    Dabei erinnerte er sich nicht einmal, welchen Anlass oder Mond oder Jahreszeitenwechsel sie mit diesem Festakt begingen. Der Glymera fielen ständig Gründe für derlei Versammlungen ein, die ihm sinnlos erschienen, da immer dieselben Leute an denselben Stätten zusammentrafen.


    Nur die Gewänder variierten. Und der Schmuck der Damen. Und während man an feinen Tafeln speiste und Kränkungen und Sticheleien austauschte, blieben die wirklichen Probleme ungelöst: die Not der einfachen Vampire nach der jüngsten Dürre, die Übergriffe der Menschen, die Bedrohung durch die Gesellschaft der Lesser. All das kümmerte die Aristokratie herzlich wenig – betraf es ihrer Ansicht nach doch nur den »namenlosen, gesichtslosen Pöbel«.


    Obwohl auch ihr Überleben davon abhing, sah die Glymera wenig Wert in der einfachen Bevölkerung, die für sie Felder bestellte, Häuser baute und ihre Kleider nähte.


    »Komm, Geliebter«, flüsterte Anha. »Wir wollen sie begrüßen.«


    Nanu, er war stehen geblieben, ohne es zu bemerken.


    Wrath setzte sich erneut in Bewegung und ging auf Enoch zu, der wie stets der Erste in der Reihe der graugewandeten Vampire war.


    »Seid gegrüßt, Eure Hoheit«, sagte der Gentleman – in einem Ton, als wäre er der alleinige Zeremonienmeister. »Und Ihr, meine Königin.«


    »Enoch.« Wrath ließ den Blick über die Reihe der Höflinge schweifen. Die zwölf Vampire standen nach gesellschaftlichem Rang geordnet, demzufolge war der Letzte, der gerade erst die Transition durchlaufen hatte, ein Angehöriger einer ehrwürdigen, jedoch wenig wohlhabenden Familie. »Wie geht es dir?«


    Nicht dass es ihn interessierte. Viel lieber hätte er erfahren, wer von diesen Höflingen seine Shellan gekränkt hatte. Es musste einer von ihnen sein, wenn nicht alle zusammen: Anha hatte keine Kammerzofe, auf eigenen Wunsch hin, also waren sie die Einzigen, mit denen sie am Hof zu schaffen hatte.


    Gab es Gerede? Wer hatte es in die Welt gesetzt?


    In ihm brodelte die Wut, während er die Reihe abschritt und jeden gemäß seines Standes willkommen hieß. Die persönlichen Begrüßungen vor versammelter Gesellschaft bestätigten seit jeher die Höflinge in ihrer Stellung und demonstrierten ihre Bedeutung.


    Wrath erinnerte sich, wie sein Vater dieses Ritual vollzogen hatte, allerdings mit dem Unterschied, dass er die Höflinge tatsächlich wertzuschätzen schien.


    In dieser Nacht unterschied der Sohn sich sehr deutlich von seinem Vater.


    Wer von ihnen …


    Erst dachte er, Anha sei gestolpert und hielte sich deshalb an seinem Arm fest. Doch sie fiel nicht über ihre Füße. Sie verlor das Bewusstsein.


    Als es an seinem Unterarm zerrte, wandte er den Kopf und sah, wie Anha plötzlich vollkommen erschlaffte und zusammenbrach.


    Der König schrie auf und versuchte, seine Shellan aufzufangen, doch er war nicht schnell genug.


    Ein Raunen ging durch die Menge, als Anha zu Boden sackte. Mit blicklosen Augen sah sie zu ihm auf, doch sie nahm ihn nicht mehr wahr. Ihr Gesicht war so leer wie ein Spiegel, in den niemand hineinblickt, ihre Haut noch blasser als zuvor.


    »Anha!«, schrie Wrath und sank neben ihr zu Boden. »Anha …!«
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    Sola erwachte und riss den Kopf von dem kalten Betonboden hoch, auf dem sie in unnatürlicher Haltung lag. Sie drehte sich auf den Rücken und erfasste in Sekundenschnelle ihre Situation: Sie befand sich in einer Zelle aus drei gemauerten Wänden und einem Gitter. Keine Heizung, kein Fenster, indirektes Licht hoch an der Decke, stählerne Toilettenschüssel.


    Kein Zellengenosse, kein Wärter, soweit sie sehen konnte.


    Der nächste Check betraf ihren Körper: Ihr Kopf dröhnte und schmerzte sowohl im Nacken als auch vorn, aber das Schlimmste war der Oberschenkel. Der Mistkerl mit dem riesigen dunklen Leberfleck im Gesicht hatte sie zehn Zentimeter über dem Knie erwischt. Dass sie das Bein noch anheben konnte, hieß vermutlich, dass der Knochen nicht getroffen war, aber es tat teuflisch weh. Ihr Bein pulsierte und brannte so heftig, dass ihr schlecht davon war.


    Stille.


    An der Wand hinter den Gitterstäben hingen zwei Ketten mit Handschellen daran und verhießen Folter und Qual.


    Besonders angesichts der verräterischen Flecken ringsum.


    Überwachungskameras konnte sie nicht entdecken. Aber Benloise war vorsichtig. Vielleicht filmte er seine Heimvideos mit dem Handy.


    Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr blieb, doch sie rappelte sich auf …


    »Scheiße!«


    Das rechte Bein zu belasten fühlte sich an, als würde man einen Schürhaken in die Wunde stoßen. Und ihn dann herumdrehen.


    Das würde sie versuchen zu vermeiden.


    Sie musterte die Toilette, die fast zwei Meter entfernt stand, und fluchte erneut. Mit diesem beschissenen Bein musste sie schlurfen wie ein Zombie, und das ging langsam voran und machte Lärm.


    Sie schleppte sich so leise es ging zum Klo, urinierte, ohne zu spülen, und humpelte an ihren Ausgangspunkt zurück. An den Gitterstäben zu rütteln oder nachzuprüfen, ob die Tür verschlossen war, sparte sie sich.


    Benloise hielt nichts von schlampiger Bauweise und würde niemanden einstellen, der so dämlich war.


    Ihre einzige Chance bestand darin, den Kerl mit der Pistole zu überwältigen, doch wie sie das in ihrem Zustand bewerkstelligen sollte, war ihr schleierhaft. Es sei denn …


    Sie legte sich zurück auf den Boden, in der gleichen Haltung, in der sie erwacht war. Dann schloss sie die Augen und wurde einen Moment lang von ihrem eigenen Herzschlag abgelenkt.


    Laut. Extrem laut.


    Besonders als sie an ihre Großmutter dachte.


    Großer Gott, sie durfte so nicht enden. Vor allem nicht auf diese Weise – das hier war keine Krankheit oder ein Verkehrsunfall. Das hier würde von Schmerz begleitet sein, der absichtlich zugefügt wurde. Und Benloise war genau die Sorte kranker Wichser, der ihrer Großmutter ein Stück ihrer Enkelin als Andenken schicken würde.


    Selbst wenn die Empfängerin nichts mit der ganzen schmutzigen Angelegenheit zu tun hatte.


    Als sie sich vorstellte, dass ihre Großmutter vielleicht nur eine Hand oder einen Fuß von ihr beerdigen würde können, begannen ihre Lippen sich zu bewegen.


    Lieber Gott, bitte lass mich das hier überstehen. Für vovó. Wenn ich überlebe, ändere ich mein Leben. Ich verspreche dir, ich gehe mit ihr an einen sicheren Ort und werde nie, nie, nie mehr etwas Falsches tun.


    Da klackte es, als würde eine Tür aufgehen, und sie hörte ein Murmeln.


    Sola zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Sie blickte durch den Schleier ihrer Haare und lauschte den sich nähernden Schritten.


    Es war der Mann mit dem großen Leberfleck, er kam die Treppe herunter. Er trug eine dunkle Cargohose und ein Muscleshirt, und er war hässlich, behaart und aufgebracht.


    »… Blödmann beißt einfach ins Gras. Wenigstens hält er endlich die Fresse …«


    Sola schloss die Augen … und es klackte erneut.


    Mit einem Mal klang seine Stimme viel näher. »Aufwachen, Schlampe.«


    Grobe Hände packten sie am Arm und drehten sie auf den Rücken, und sie musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht vor Schmerz aufzuheulen. »He! Wach auf!«


    Er schlug ihr ins Gesicht, und sie schmeckte Blut. Wahrscheinlich war ihre Lippe geplatzt, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in ihrem Schenkel.


    »Schlampe!« Er ohrfeigte sie erneut, noch fester. »Spiel bloß keine Spielchen mit mir!«


    Ihr Oberkörper wurde hochgerissen, als er ihren Parka packte und den Reißverschluss aufzog – und als ihr Kopf über den Beton schleifte, entschlüpfte ihr ein Stöhnen.


    »So ist es recht – ich weck dich auf.« Er zerrte ihr T-Shirt hoch und hielt kurz inne. »Was haben wir denn da …«


    Sie trug einen BH mit Verschluss vorne, und als er ihn öffnete, streifte eisige Luft über ihre Haut.


    »Oh … das ist … ja …«


    Sie biss die Zähne zusammen, als er sie befummelte, und zwang sich mit Gewalt, schlaff zu bleiben, als er nach ihrem Hosenbund langte. Denn genauso wie mit der Fackel hatte sie auch hier nur einen Versuch – deshalb musste er abgelenkt sein.


    Obwohl es sie würgte.


    Ihr Entführer zerrte ihr mit groben Handgriffen Jeans und Höschen herunter, und ihr nackter Hintern klatschte auf den kalten, rauen Boden.


    »Das schuldest du mir, Schlampe – jetzt muss ich ihm von dem kleinen Scheißer erzählen, den du getötet hast … Mann, diese verdammten Stiefel!«


    Er fummelte hektisch an ihren Schnürsenkeln herum und riss ihr die Dinger von den Füßen, einen nach dem anderen. Und die ganze Zeit über kämpfte sie gegen die Versuchung an, ihm ins Gesicht zu treten. Aber aus diesem Winkel hatte sie nicht die Kraft, ihn ernsthaft zu verletzen – und wenn sie sich zu früh widersetzte und unterlag, würde er sie sicher gleich an die verdammte Wand ketten.


    Doch als er eine Hand zwischen ihre Beine schob, kam sie nicht dagegen an. Ihre Schenkel widersetzten sich allen Befehlen. Sie pressten sich panisch zusammen und klemmten seinen Arm ein.


    »Bist du jetzt wach?«, keuchte er. »Das willst du doch, oder?«


    Ruhe bewahren, ermahnte sie sich. Warte, bis er es tut.


    Seine Hand zog sich zurück. Dann wurde ein Reißverschluss aufgerissen, und das spornte sie an, die Beine auseinanderfallen zu lassen. Er musste sie besteigen.


    Und siehe da, er versuchte es tatsächlich.


    Er schob ihre Schenkel noch weiter auseinander, ging auf alle viere und krabbelte in Position.


    Das war ihre Chance. Sie langte zu.


    Mit einem gewaltigen Ruck schnellte sie hoch und packte ihn bei den Eiern, als wollte sie ihn kastrieren. Und genau das war ihr Plan.


    Dann drehte sie, so fest sie konnte. Ihr Bein und ihr Kopf heulten vor Schmerz, doch sie beachtete es nicht und lenkte alle Kraft in ihren Klammergriff. Der Wächter schrie wie ein Schoßhündchen in der Fritteuse und neigte sich zur Seite.


    Mehr brauchte sie nicht. Sie stieß ihn von sich und sprang auf die Füße, während er seine Hoden umfasste und sich krümmte.


    Hastig sah sie sich nach einer Waffe um.


    Auf Strümpfen humpelte sie zur Wand, hakte eine der Ketten aus, die für sie gedacht waren, und schleifte sie in die Zelle zurück. Dann formte sie eine feste Faust, schlang die Kette darum und setzte sich auf die Schultern ihres Entführers. »Du willst so richtig durchgefickt werden, was? Wie wäre es damit.«


    Sie hob den Arm über den Kopf und ließ ihn mit aller Gewalt auf seine Schläfe niedersausen. Der Kerl schrie los und versuchte nun, seinen Kopf zu schützen, indem er die Arme darum schlang.


    Kein Problem für Sola. Die Hirnamputation konnte warten.


    Fiel sie eben erst einmal über die weiche Region unterhalb seiner Rippen her, wo Nieren und Milz lagen. Wieder und immer wieder, bis er eine neue Verteidigungshaltung einnahm. Dann wandte sie sich erneut dem Kopf zu – fester diesmal, bis sie ins Schwitzen geriet, obwohl sie halbnackt war und es gerade mal zehn Grad hatte in diesem Keller.


    Wieder.


    Und wieder.


    Und noch einmal.


    Alles, was sich ihr ungeschützt darbot.


    Es war erstaunlich: Sie hatte alle Kraft der Welt, während sie auf ihn einprügelte. Sie war wie besessen. Ihre Verletzungen traten in den Hintergrund, es gab nur noch ein Ziel: Das eigene Überleben zu sichern.


    Sie hatte noch nie jemanden getötet. Leute bestohlen? Seit sie elf war. Gelogen, wenn es die Situation erforderte? Ohne mit der Wimper zu zucken. Eingebrochen, wo immer sie wollte? Kein Problem.


    Aber Töten war ihr immer eine Nummer zu hart erschienen. Wie Heroin einem Kiffer. Töten war das größte aller Verbrechen – wenn man diese Grenze einmal überschritten hatte, war man wirklich kriminell.


    Und dennoch, ein paar Minuten später – oder waren es Stunden? – kniete sie über einer blutigen, zerfetzten Leiche.


    Gierig sog sie Luft in die Lunge und ließ den Arm sinken. Als ihre Kraft verebbte, löste sich die Kette von ihrer Faust und glitt klirrend zu Boden.


    »Weiter«, keuchte sie. »Jetzt nicht aufhören.«


    Gütiger Himmel … bei ihrem Stoßgebet wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass Gott ihr die Kraft geben könnte, jemanden umzubringen.


    »Beweg dich, Sola. Du musst dich bewegen.«


    Ihr war schwindelig und schlecht, und ihr Kopf schmerzte so höllisch, dass ihr die Sicht verschwamm; dennoch versuchte sie zu denken.


    Stiefel. Sie würde ihre Stiefel brauchen. Im Schnee waren sie wichtiger als eine Hose. Sie stolperte auf den ersten zu und hob ihn auf, doch er entglitt ihr auf der Stelle wieder.


    Blut. Alles war voller Blut, insbesondere ihre rechte Hand.


    Sie wischte sich die Hände am offenen Parka ab und machte sich erneut an die Arbeit. Ein Stiefel. Dann der andere. Schnürsenkel locker, aber mit doppeltem Knoten.


    Zurück zu ihrem Opfer.


    Sie hielt einen Moment lang inne, um das Gemetzel zu betrachten.


    Scheiße, dieser Anblick würde sie noch lange begleiten.


    Vorausgesetzt sie kam hier lebend raus.


    Sie bekreuzigte sich, ging neben dem Mann in die Knie und tastete ihn ab. Seine Pistole war ein Geschenk Gottes. Genauso wie das iPhone, das … verdammt, passwortgeschützt war. Außerdem hatte es kein Netz, aber das war im Erdgeschoss vielleicht anders.


    Sie brauchte nur die Notruffunktion, danach konnte sie es wegschmeißen.


    Eilig schlüpfte sie aus der Zelle und zog die Gittertür hinter sich zu. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Entführer tot war, aber Horrorfilme und Batman lehrten einen, bei bösen Jungs auf Nummer sicher zu gehen.


    Kurzer Rundumblick. Zwei weitere Zellen in der gleichen Bauart wie ihre. Beide leer. Das war’s.


    Vor den Zellen ging es zu einer niedrigen Treppe, und es dauerte ewig, bis sie sich dorthin geschleppt hatte. Dieses verdammte Bein. Vor den Stufen blieb sie stehen und lauschte. Von oben drang kein Laut herunter, aber es roch eindeutig nach gebratenen Hamburgern.


    Wahrscheinlich das letzte Mahl ihrer Entführer.


    Sola stützte sich an der Wand ab und humpelte mit vorgehaltener Waffe die Treppe hoch, bemüht, den rechten Stiefel so leise wie möglich schleifen zu lassen. Zweimal musste sie stehen bleiben, um zu verschnaufen.


    Im Erdgeschoss brannten mehrere Lichter, viel mehr gab es nicht zu sehen. Es gab zwei Pritschen in der Ecke, eine Miniküche, dreckiges Geschirr in einer flachen Spüle …


    Da lag jemand auf einer dritten Pritsche neben einem Bad.


    Bitte lass das den anderen Toten sein, dachte sie … und Scheiße, was war das für eine Nacht, in der man solche Überlegungen anstellte.


    Die Frage wurde geklärt, als sie sich näher an ihn heranwagte.


    »Oh …« Sie presste sich die Hand auf den Mund und wandte sich ab.


    War sie das gewesen mit der Fackel? Himmel … und dieser Bratgeruch stammte nicht von einem Hamburger, sondern vom verbrannten Fleisch von diesem Kerl.


    Konzentration. Sie musste sich konzentrieren.


    Da waren niedrige Kippfenster, wie man sie in Kellern hatte, doch sie lagen so hoch, dass man nicht nach draußen sah. Drei Türen: die Kellertür, durch die sie gerade gekommen war, eine Badezimmertür, durch die man auf eine Klobrille blickte, und eine letzte verschlossene … die einen extrem soliden Eindruck machte.


    Man öffnete sie durch eine Querstange, die sich runterdrücken ließ.


    Sola sparte sich die Suche nach weiteren Waffen. Die Vierziger in ihrer Hand war genug, aber sie nahm einen frischen Ladestreifen von der Küchentheke …


    Aber was war das?


    Ein Autoschlüssel lag achtlos hingeworfen neben der Munition! Hätte Sola nicht so um ihr Leben gebangt, sie hätte vor Dankbarkeit geweint.


    Sicher, das Auto hatte mit großer Wahrscheinlichkeit einen GPS-Peilsender, genau wie das Handy.


    Aber wenn es ihr einen Fußmarsch ersparte, würde sie keine Sekunde zögern.


    Ihre Sicht verschwamm, als sie auf die Tür zuhumpelte. Sie drückte die Stange runter …


    Und prallte gegen den Stahl.


    Die Tür rührte sich nicht.


    Sola versuchte es immer wieder, aber die Tür war von außen verschlossen. Verdammt! Sie inspizierte den Autoschlüssel, aber da hing kein zweiter Schlüssel am Bund. Nein …


    Moment, dachte sie.


    Neben der Tür war ein kleiner viereckiger Scanner angebracht.


    Durch diese Tür gelangte man nur mittels Fingerscan. Rein wie raus.


    Sola blickte über die Schulter und musterte den Toten auf der Pritsche – insbesondere die Hand, die seitlich über dem Boden baumelte.


    »Scheiße.«


    Sie schleppte sich zurück. Sie wusste, dass es kein Leichtes sein würde, ihn zur Tür zu schaffen. Erst recht nicht mit ihrem Bein. Aber was blieb ihr übrig?


    Suchend sah sie sich um.


    Ein Bürostuhl stand vor einer Schreibfläche – der hatte Rollen und gepolsterte Armlehnen.


    Das war sicher leichter, als ihn über den Boden zu schleifen.


    Doch sie hatte sich geirrt. Fackelmann auf den Stuhl zu verfrachten war schwerer als erwartet – und das nicht aufgrund der Leichenstarre, denn offensichtlich war er schon bald nach ihrem Branding gestorben. Das Problem war der Stuhl – er rollte jedes Mal weg, wenn sie den Kerl hochgehievt hatte.


    So würde es nicht funktionieren. Und dieser Gestank nach angebranntem Fleisch war schlichtweg unerträglich.


    Sola ließ von der Leiche ab, die jetzt halb von der Pritsche hing, stolperte ins Bad und beugte sich übers Klo. Aber das Würgen brachte nichts. Erstens war ihr Magen leer, und zweitens spürte sie ihre Gehirnerschütterung wie nie zuvor.


    Letztlich kehrte sie zu dem Toten zurück, packte ihn unter den Achseln und schob sich auf dem unverletzten Bein Richtung Tür. Seine Stiefel glitten polternd nacheinander von der Pritsche, dann schleiften die Absätze über den Boden. Zum Glück hatte der Kerl lange Arme, sodass Sola schon einen Meter vor ihrem Ziel haltmachen konnte.


    Seine Ellbogen waren sogar in die richtige Richtung abgewinkelt.


    Der Daumen ließ sich auf den Scanner führen, das Licht darunter wechselte von Rot zu blinkendem Orange.


    Sobald sie hier raus war, würde sie ins Auto springen und aufs Gas …


    Rot.


    Das Licht wechselte zurück auf Rot. Sein Abdruck war der falsche.


    Sola ließ seine Hand fallen und brach innerlich zusammen. Als sie drohte, ohnmächtig zu werden, atmete sie ein paarmal tief durch.


    Der andere Entführer lag eingesperrt im Keller. Es hatte schon beinahe ihre Kräfte überstiegen, den ersten von der Pritsche bis zur Tür zu zerren. Wie um alles in der Welt sollte sie den Kerl hier hochbekommen, den sie getötet hatte?


    Auch getötet hatte, um genau zu sein.


    Außerdem hatte sie ihn unten eingesperrt. Wenn nun die Zellenschlösser ebenfalls mit Fingerscan funktionierten, würde sie vermutlich hier verhungern.


    Es sei denn, Benloise kam bald hierher.


    Sie lehnte sich an die Wand, stützte die Hände auf ihr gesundes Knie und dachte angestrengt nach.


    Es sah so aus, als hätte Gott ihre Gebete wörtlich genommen: Nach ihrem ersten Stoßgebet war sie aus dem Kofferraum entkommen. Ihre zweite Bitte hatte sie aus der Zelle befreit, nicht aber aus dem Haus.


    Als sie zum dritten Gebet anhob, drückte sie sich daher sehr genau aus:


    Lieber Gott, ich verspreche dir, mein Leben zu ändern, wenn ich das Gesicht meiner Großmutter wiedersehe. Halt, Moment, das wäre auch der Fall, wenn sie sterbend im Krankenhaus läge und vovó sie noch einmal besuchte. Lieber Herr, wenn ich in ihre Augen blicke und sicher bei ihr bin … dann schwöre ich, dass ich mit ihr fortgehe und mich keiner Gefahr mehr aussetze.


    »Amen«, sagte sie und richtete sich mühsam wieder auf.


    Dann atmete sie tief durch und fand die Kraft, zurück zur Treppe zu schwanken und …


    Sola blieb stehen. Drehte sich nach der Küchentheke um, wo sie Autoschlüssel und Ladestreifen gefunden hatte. Richtete den Blick auf eine Lösung, die absolut widerlich war, aber vermutlich auch der Beweis, dass Gott sie erhörte.


    Es sah so aus, als ginge es bergauf.


    Wenn auch auf kranke Weise.
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    »Hier ist es«, sagte Assail und deutete durch die Windschutzscheibe. »Die Abzweigung.«


    Er wartete schon seit einer Ewigkeit auf das versteckte Sträßchen, das jetzt mit immergrünen Sträuchern überwuchert vor ihnen erschien.


    Sie waren den Anweisungen von Ehrics Handy gefolgt und immer auf dem Northway geblieben, bis der Adirondack Park hinter ihnen lag sowie ein Ort namens Lake Placid und ein Berg mit einem treffenden Namen, wenn man bedachte, was sie im Kofferraum hatten.


    Gore Mountain. Der Blutberg.


    Und hatte er nicht einen Wegweiser zu einem Skiort namens Killington gesehen? Ein Erholungssport ganz nach seinem Sinn.


    Die Fahrt hatte endlos gedauert. Stunde um Stunde, Meile um Meile, wie ein nicht enden wollender Hürdenlauf.


    »Na endlich«, brummte Ehric und riss das Steuer herum.


    Die Schotterstraße war in einem miserablen Zustand und wurde bald so steil, dass sie am besten für Ziegen geeignet schien. Glücklicherweise war der Rover geländetauglich. Dennoch dauerte es eine halbe Ewigkeit, sodass Assail irgendwann sogar überzeugt war, auf der falschen Straße zu sein. Sie hatten Benloise zwar im Auto, doch vielleicht hatten seine Handlanger Weisung, jeden Gefangenen zu eliminieren, wenn er sich nicht zu festen Zeiten mit ihnen in Verbindung setzte. Zuzutrauen war es ihm.


    Assail stemmte den Ellbogen gegen die Tür und drückte das Gesicht in die offene Hand. Er war zutiefst besorgt, weil Marisol eine Frau war. Männer waren gegenüber Geschlechtsgenossen oft grausam genug – aber was sie einer Frau antun konnten, war ein absoluter Albtraum, und er betete, dass er nicht wahr wurde.


    »Schneller«, presste er hervor.


    »Sollen wir unsere Stoßdämpfer riskieren? Wir müssen auch wieder runter von diesem Geröllhaufen.«


    Assail stand kurz davor zu schreien, da präsentierte sich ihnen ihr Ausflugsziel auf völlig unspektakuläre Weise: ein eingeschossiges Betongebilde mit dem Charme eines Hundezwingers. Assail riss die Wagentür auf und setzte zum Sprung an, obwohl sie noch ein Stück entfernt waren …


    Da öffnete sich die Tür des Hauses.


    Und das, was da rauskam, würde er für den Rest seines Lebens nicht vergessen.


    Marisol war von der Hüfte abwärts nackt, und ein Parka, den er erkannte, flatterte hinter ihr, als sie in die Nacht hinaustaumelte. Angeleuchtet und geblendet von den Scheinwerfern, erstrahlte sie in leuchtendem Rot, denn ihre Beine und der gespenstische Oberkörper waren blutverschmiert. Mit tödlich grimmigem Blick streckte sie eine Waffe vor sich.


    »Marisol!«, schrie er. »Nicht schießen! Ich bin’s, Assail!«


    Er hob die Hände in die Luft, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. »Assail!«


    Sie kam stolpernd zum Stehen und blinzelte kurzsichtig, ließ aber brav die Waffe oben. »Assail …?«


    Ihre Stimme versagte und brach ihm das Herz. Die Verzweiflung, mit der sie seinen Namen rief, brannte sich in sein Gedächtnis wie ihr Anblick und würde ihn noch jahrelang verfolgen.


    In seinen Albträumen.


    »Marisol, meine teure Marisol … ich komme, um dich zu holen.«


    Er hätte Ehric gern gebeten, das Licht auszumachen, aber er wusste nicht, wer da noch in diesem Haus lauerte und im nächsten Moment hinter ihr herausstürmen würde.


    »Komm zu mir, Marisol.«


    Sie führte eine zitternde Hand an den Kopf und er musste den Impuls unterdrücken, zu ihr zu stürzen. Sie schien zu zweifeln, ob er real war oder ihrer Einbildung entsprang, und mit der Waffe in der Hand war sie so gefährlich wie verletzlich.


    »Marisol, ich habe deiner Großmutter versprochen, dich zu retten. Komm zu mir, meine Teuerste. Folge meiner Stimme.«


    Er streckte ihr in der Dunkelheit die Arme entgegen.


    »Assail …« Als sie einen Schritt nach vorne machte, bemerkte er, dass sie humpelte. Stark. Aber natürlich musste ein Teil des Blutes ihr eigenes sein.


    »Sie braucht ärztliche Hilfe«, sagte er laut. Verdammt, wo konnte er sie behandeln lassen?


    Wenn sie auf dem Heimweg starb …


    Wie viel von dem Blut war ihres?


    Als sie einen zweiten Schritt auf ihn zu tat und dann noch einen und immer noch niemand hinter ihr erschien, erwachte bei ihm die Hoffnung, dass es das Blut ihrer Gegner war.


    »Komm zu mir.« Auch seine Stimme klang brüchig, und er bemerkte, wie Ehric ihn verdutzt aus dem Rover ansah. »Meine Teuerste …«


    Marisol beschirmte die Augen mit zitternder Hand, und aus irgendeinem Grund rückte das ihre Nacktheit noch mehr in den Fokus.


    Seine Kehle schnürte sich zusammen, bis er nicht mehr schlucken konnte.


    Alles egal.


    Assail schob seine Waffe in den Gürtel und rannte auf sie zu.


    »Assail … bist du es wirklich?«, flüsterte sie, als er nah genug war.


    »Ja. Bitte nicht schießen – komm zu mir, meine Geschätzte.«


    Sie stieß einen Schluchzer aus. Da schloss Assail sie in die Arme, hob sie vom Boden hoch und presste sie an seine Brust. Die Mündung ihrer Pistole drückte gegen seine Rippen, und hätte sie abgedrückt, wäre er auf der Stelle tot gewesen.


    Doch sie tat es nicht.


    Schluchzend ließ sie sich von ihm halten und ergab sich seiner Kraft. Sie wog so gut wie nichts, und aus irgendeinem Grund versetzte ihn das noch mehr in Panik.


    Also erlaubte er sich nur einen kurzen Moment der Zweisamkeit – dann brachte er sie in Sicherheit.


    Er drehte sich um und trug sie zum kugelsicheren Rover, hinein ins Scheinwerferlicht wie in einen himmlischen Hafen.


    Ehric und sein Bruder erkannten, was er vorhatte. Sie sprangen aus dem Rover und ließen die hinteren Türen offen – dann schafften sie Benloise aus dem Kofferraum und außer Sicht.


    Marisol brauchte nicht zu erfahren, dass er hier war.


    Assail bettete sie auf den Rücksitz und holte den Schlafsack hervor, den er eingepackt hatte, genauso wie das Wasser und die Energieriegel. Er bedeckte ihre Blöße und hielt sie fest, als ein Schüttelkrampf sie erfasste.


    »Marisol«, sagte er und löste sich von ihr. »Iss. Trink. Mein Cousin Ehric wird sich um dich …«


    Ihre Nägel gruben sich in seinen Unterarm, durch alle Kleidungsschichten hindurch. »Geh nicht weg!«


    Er berührte ihr schönes Gesicht. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Aber ich stoße bald wieder zu euch.« Er wandte sich um. »Ehric! Evale!«


    Die beiden kamen – und einen Moment lang erwog er, Marisol selbst wegzuschaffen.


    Aber diese Untat musste gesühnt werden, und er selbst musste die Waage ins Gleichgewicht bringen.


    »Meine Geschätzte, das sind meine Blutsverwandten.« Er zog sich zurück, sodass seine Cousins die Köpfe zu ihr hineinstecken konnten. In diesem Moment war er dankbar, dass sie die gleichen Haare und ähnliche Gesichtszüge hatten wie er. Man hatte sie sogar schon alle drei für Brüder gehalten. »Sie bringen dich in Sicherheit und werden dich, wenn nötig, mit dem Leben beschützen. Ich komme nach, sobald ich kann. Es dauert nicht lange, ich gebe dir mein Wort.«


    Marisol blickte gehetzt von einem zum anderen, als versuchte sie verzweifelt, sich zusammenzureißen.


    »Verschwindet«, zischte er und schielte zum Haus. »Fahrt jetzt los!«


    Und doch sah er sich außerstande, sich von Marisol abzuwenden. Man hatte sie verletzt, und ihre Nacktheit deutete darauf hin, dass …


    Ehric packte ihn am Oberarm. »Sei ganz beruhigt, Assail. Wir werden sie behüten wie eine teure Schwester.«


    Selbst Evale öffnete ausnahmsweise den Mund: »Sie ist in guten Händen.«


    Assail wusste vor Dankbarkeit nicht, was er sagen sollte. Letztlich verbeugte er sich vor ihnen.


    Nun wandte er sich ein letztes Mal Marisol zu. »Ich beeile mich.«


    Dann überraschte er sich selbst und … küsste sie auf den Mund.


    Mein, dachte er.


    Er zwang sich zur Besinnung, nahm seinen Rucksack, schloss die Wagentür und trat zur Seite. Ehric gelang es, den Wagen zu wenden, ohne Benloise im Scheinwerferlicht zu erfassen – dann bretterte der Rover den holprigen Pfad hinunter.


    Wie Assail sich doch wünschte, es könnte eine Teerstraße sein. Oder ein Highway, auf dem man hundertzwanzig fahren durfte. Oder sie wären gleich mit dem Hubschrauber gekommen.


    Als die Scheinwerfer außer Sicht waren, setzte er eine Stirnlampe auf und schaltete sie ein. Dann trat er zu Benloise, packte ihn bei den Isolierbandfesseln an den Knöcheln und schleifte ihn durch den Schnee.


    An der offenen Tür ließ er die Beine fallen, nahm eine Pistole zur Hand und zielte auf seinen Bauch.


    »Damit Sie mir nicht davonlaufen«, knurrte er und drückte ab.


    Benloise krümmte sich, doch es war zu spät. Die Kugel steckte bereits in seinem Unterleib und machte sich langsam und ganz ohne Hast an die Arbeit. Bauchschüsse waren schmerzhaft und kräftezehrend, doch der Tod kam nur schleppend.


    Obgleich Assail nicht vorhatte, Benloise noch lange am Leben zu lassen.


    Mit gehobener Waffe betrat er das Haus.


    Und blieb stehen.


    Gleich neben der Tür lag eine abgetrennte Hand am Boden, als hätte sie jemand achtlos fortgeworfen, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte. Die dazugehörige Leiche lag nicht weit entfernt – aber Moment, der Tote hatte noch beide Hände, dafür aber kein Gesicht mehr.


    Dann gab es also mindestens einen zweiten Entführer.


    Marisol hatte offensichtlich wie eine Löwin für ihre Freiheit gekämpft.


    Er sah sich um, entdeckte aber nichts von Wert oder Bedeutung – oder eine geeignete Möglichkeit, um einen Menschen festzuhalten. Doch ihm gegenüber führten Stufen nach unten.


    Assail warf einen Blick auf seinen Gefangenen. Benloise wand sich noch immer im Schnee vor der Haustür. Seine dunklen Augen blinzelten unregelmäßig, seine Oberlippe war nach oben verzogen, und seine Porzellankronen erstrahlten im matten Licht.


    Mitnehmen war wohl das Beste.


    Er riss ihn hoch und stellte ihn auf die Füße. Leider konnte Benloise sich nicht auf den Beinen halten, doch für Assail war es ein Leichtes, seine fünfundsechzig Kilo über die Schwelle zu zerren, und dann spazierten sie gemeinsam zur Treppe.


    Auf den Stufen polterten die nutzlosen Füße von Benloise hinter ihnen her wie zwei Bälle. Und da war sie: die Folterkammer.


    Das untere Stockwerk bestand aus drei Zellen und einer Wand des Schreckens. Eine der Zellen allerdings war belegt. Ein Mann mit unkenntlichem, verstümmeltem Gesicht und Hals lag auf dem Rücken und starrte mit seinen blicklosen Augen hoffentlich in die Hölle. Sein rechter Arm ragte durch das Gitter, und der blutige Stumpf zeichnete ihn als ehemaligen Eigentümer der Hand neben der Tür aus.


    Einen Moment lang füllte Assails Herz sich mit traurigem Stolz. Marisol hatte sich befreit. Trotz aller Gräuel, die sie ihr angetan haben mochten, trotz bescheidenster Mittel hatte sie ihre Entführer besiegt und sie nicht nur überlistet, sondern sogar über den Jordan geschickt …


    In diesem Moment wurde ihm klar, dass er ihr verfallen war.


    Er liebte diese Frau – obwohl es krank war, im Angesicht eines Blutbads innige Zuneigung zu empfinden, doch sein Herz ließ sich nicht beirren.


    Und die Vorstellung von Marisol an der besudelten Wand entfachte einen unbändigen Zorn in ihm, der wie eine Bullenherde durch seinen Körper trampelte und ihn mit tausend Hufschlägen in die Raserei trieb.


    Er wirbelte herum, bleckte die Fänge und zeigte Benloise mit einem Fauchen sein wahres Gesicht …


    Trotz Schussverletzung wich Benloise zurück. »Madre de dios!«


    Assail ging in die Knie und schob sich ganz nah an ihn heran. »Ganz recht! Ich bin Ihr persönlicher Albtraum!«


    Es hing nur eine Kette an der Wand, die andere lag zusammengerollt auf dem Boden in der verschlossenen Zelle. Blut klebte an den Gliedern, Marisol hatte sie als Waffe benutzt.


    Sie würde noch einmal zum Einsatz kommen.


    Assail dematerialisierte sich durch die Gitterstäbe und hob die klebrige, nach Kupfer riechende Kette auf.


    Oh, Marisol, hättest du nicht so tapfer sein müssen.


    Als Assail sich wieder vor der Zelle materialisierte, war Benloise nicht mehr der überlegene Geschäftsmann, der gewöhnt war, alle Trümpfe in der Hand zu halten. Die Leichen, das Blut, selbst der Verlust seines Bruders und seine eigene, lebensbedrohliche Situation hatten ihn nicht aus der Fassung gebracht. Aber Assails wahres Wesen zu erkennen, war der Todesstoß für seine Beherrschung.


    Er winselte und weinte und betete, und vor seinem eingeschrumpelten Schwanz bildete sich eine Pfütze aus Urin auf dem Betonboden.


    Assail stapfte zur Wand und hängte die Kette wieder ein. Glücklicherweise gab es keine frischen Flecken. Doch das würde sich bald ändern.


    Benloise kreischte und schlug um sich, als Assail ihn hochwuchtete, die Isolierbandfesseln an seinen Handgelenken durchbiss und ihn festkettete. Dann verkürzte er die Ketten, bis Benloise wie der Gekreuzigte an der Wand hing und sein schmächtiger Torso völlig flach war.


    Schließlich nahm Assail den Rucksack ab, zog den Reißverschluss auf und sah hinein. Die mitgebrachte Menge an Sprengstoff würde dieses Haus kilometerhoch in die Luft jagen. Er betrachtete Benloise, der wimmernd den Kopf schüttelte, als versuchte er aufzuwachen.


    »Tut mir leid, Sie sind bei Bewusstsein«, knurrte Assail. »Aber nicht mehr lange.«


    Sein Blick wanderte zur Zelle. Er stellte sich Marisol darin vor, verängstigt und … Schlimmeres.


    Sein Herz begann zu rasen. Wenn er das Haus in die Luft sprengte, war Benloise tot und von allem Leid befreit. Vielleicht fuhr er zur Hölle, aber da sich über das Jenseits keine verlässlichen Vorhersagen treffen ließen, schien es ihm vernünftiger, sein Leiden diesseitig zu verlängern.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, den Großhändler umzubringen, die Sprengladung zu montieren und aus der Ferne zu zünden.


    Aber das reichte ihm nicht. Marisol hatte gelitten …


    Ein Knurren stieg in seiner Brust auf … als lehnte sich sein Körper dagegen auf, um den Tod betrogen zu werden.


    »Nein«, sagte er. »Auf diese Art ist es besser.«


    Leider war er selbst nicht ganz überzeugt.


    Assail verschloss den Rucksack wieder und schulterte ihn. Dann inspizierte er nacheinander beide Ketten. Sie waren solide. Das Gleiche galt für die Handschellen.


    Er packte Benloise am Kinn und drückte seinen Kopf gewaltsam nach hinten.


    Dann stieß er ein zweites Fauchen aus, biss ihm neben der Halsschlagader in die Kehle, riss ein Stück Fleisch heraus und spuckte es auf den Boden. Das Blut schmeckte gut, und es juckte ihn in den Fängen, mehr zu nehmen. Doch er beließ es dabei.


    Der Biss war nur ein symbolischer Akt, der illustrierte, wie ein Vampir seine Frau beschützte. Er hätte ihm die Kehle ganz aufgerissen, hätte Benloise nicht so viel Freude an der Folter gehabt.


    Während sein Opfer sinnlos in der fremden Sprache brabbelte, kämpfte Assail gegen den Impuls an, ihn auf der Stelle zu töten. Doch um grausam zu sein, musste er sich gedulden – was für gewöhnlich kein Problem war.


    Doch nichts war gewöhnlich, wenn es um Marisol ging.


    Assail brachte Benloise mit einer Ohrfeige zum Schweigen. Dann hielt er ihm den erhobenen Zeigefinger ins Gesicht und knurrte: »Sie stand Ihnen nicht zu. Hören Sie mich? Sie ist nicht für Sie bestimmt. Sie ist mein.«


    Bevor ihn seine Wut übermannte, lief er zur Treppe. Das Licht ließ er brennen, damit Benloise nicht vergaß, wo er sich befand: in seinem eigenen Gefängnis, zusammen mit den Überresten seines Leibwächters.


    Assail nahm zwei Stufen mit jedem Schritt. Er war sich bewusst, dass jemand kommen und den Drogenboss befreien konnte, aber die Wahrscheinlichkeit war gering. Benloise war berüchtigt für seine Geheimniskrämerei, und da Eduardo tot war, würde ihn niemand außer den Leibwächtern und der Belegschaft vermissen – es dauerte sicher eine Weile, bis die einzelnen Parteien miteinander kommunizierten und bemerkten, dass keiner von ihnen in Kontakt zu ihm stand.


    Und selbst dann war nicht gesagt, dass sie ihn suchen würden. Bei dieser Art von Komplikationen verstreuten Kriminelle sich tendenziell in alle vier Himmelsrichtungen. Wer wollte schon sein Leben oder eine Festnahme riskieren, um die Haut eines anderen zu retten.


    Benloise würde langsam sterben. Allein.


    Und wenn jemand kam und die Leichen fand? Dieses Jahr … nächstes Jahr … in zehn Jahren?


    Dann flog die Tarnung auf, die Benloise aufgebaut hatte.


    Im Erdgeschoss sah Assail sich kurz um. Er entdeckte zwei weitere Handys, schaltete sie aus, nahm die Akkus heraus und steckte sie in seinen Rucksack. Pistolen und Munition ließ er liegen. Dann trat er ins Freie, zog die Tür hinter sich zu und stellte sicher, dass sie sich verriegelte.


    Hinter dem Flachbau entdeckte er einen Öltank, laut Anzeige zu einem Viertel voll. Bei der Kälte hier oben würde er in ein, zwei Tagen aufgebraucht sein.


    Die Leichen wären also ziemlich kühl gelagert. Das war von Vorteil, denn es minderte die Geruchsbildung. Nicht dass durch die kleinen Fenster viel nach draußen dringen hätte können, zumal sie allesamt geschlossen waren.


    Assail wollte gerade aufbrechen, da entdeckte er den seitlich geparkten Wagen.


    Er hob die Tarnabdeckung an und zog an einem Türgriff. Abgesperrt.


    Wenn er es sprengte, würde die Explosion Aufmerksamkeit erregen, und das wollte er nicht. Also ließ er die Plane wieder zurückfallen.


    Es war Zeit für den Aufbruch. Als er die Augen schloss, um sich zu dematerialisieren, hatte er wieder das Bild vor Augen, wie Marisol aus dieser Tür gekommen war. Er erschauderte und wurde eins mit der Nachtluft, die ihn nach Süden trug, zu einem Rastplatz zwanzig Meilen entfernt auf dem Northway.


    Dort zückte er sein Handy und rief Ehric an.


    Es klingelte einmal. Zweimal. Dreimal.


    »Sie ist wohlauf«, begrüßte ihn sein Cousin. »Sie hat Nahrung und Wasser zu sich genommen und wartet voll Ungeduld darauf, dich zu sehen.«


    Assail atmete auf. »Gut gemacht. Ich bin am vereinbarten Treffpunkt.«


    »Konntest du den Plan ausführen?«


    »Ja. Ist irgendwer in eurer Nähe?«


    »Weder vor noch hinter uns, und wir sind nur zwei Meilen von dir entfernt.«


    »Ich erwarte euch.«


    Er legte auf und starrte sein Handy an. Sein erster Impuls war es, Marisol in sein Haus am Hudson zu bringen, aber sie musste ärztlich behandelt werden – und sicher wollte sie sich waschen und anziehen, bevor sie ihrer Großmutter gegenübertrat.


    Als Nächstes wählte Assail seine eigene Nummer. Als die zittrige Stimme sich meldete, musste er blinzeln.


    »Madam«, sagte er heiser. »Sie …«


    »Nicht tot«, stöhnte Marisols Großmutter. »Meu deus, sagen Sie mir, dass sie …«


    »Sie lebt. Ich habe sie bei mir.«


    »Was? Noch einmal sagen, bitte.«


    »Sie lebt.« Obwohl er nicht wusste, wie gut es ihr ging. »Sie lebt und ist in meiner Obhut.«


    Jetzt entließ sie einen Wortschwall in ihrer Muttersprache, von dem Assail kein Wort verstand, dennoch wusste er, was sie sagte, und stimmte ihr zu.


    Danke, liebe Jungfrau der Schrift, dachte er, obwohl er nicht religiös war.


    »Wir sind ein gutes Stück von Caldwell entfernt«, erklärte er. »Wir schaffen es vielleicht nicht vor Sonnenaufgang und kommen erst morgen Abend zurück.«


    »Sie sprechen? Darf ich?«


    »Selbstverständlich, Madam.« Ein Fahrzeug näherte sich auf dem Highway und bog auf den Rastplatz. »Einen Moment bitte, ich reiche Sie gleich weiter.«


    Der Range Rover steuerte direkt auf ihn zu, und die Bremslichter leuchteten auf, als Ehric vor ihm hielt.


    »Hier ist sie, Madam«, sagte er und öffnete die Hintertür.


    Marisol war in den Schlafsack gehüllt und hatte schon wieder etwas Farbe im Gesicht – doch als sie ihn sah, erblasste sie.


    Assail war verwirrt, bis Ehric sich umdrehte und ebenfalls erschrak. Hastig fuchtelte er vor seinem Gesicht herum.


    Ach du Scheiße. Assail hatte sicher noch Blut um den Mund.


    »Deine Großmutter«, stotterte er und drückte Marisol das Handy in die Hand.


    Der Trick funktionierte – sie griff nach dem Handy wie nach einem Rettungsring, und er schloss die Tür.


    Dann rannte er zum Toilettenhaus der Raststätte und verschwand auf dem Herren-WC. Gegenüber den Pissoirs und Kabinen waren die Waschbecken mit Stahlplatten als Spiegeln darüber. Er sah in eine hinein.


    »Scheiße.«


    Er bot keinen schönen Anblick für eine Frau, insbesondere nicht nach einer Entführung: Seine untere Gesichtshälfte war voller Blut – und seine Fänge! –, die Spitzen seiner Fänge schauten raus.


    Hoffentlich hatte sie nur das Blut gesehen.


    Er beugte sich über das Waschbecken und versuchte sich zu waschen. Aber das Wasser lief nur, solange man auf den Wasserhahn drückte. Es dauerte ewig, bis er die hohle Hand gefüllt und sich einigermaßen gereinigt hatte. Doch dann gab es nichts zum Abtrocknen.


    Er wischte sich über das Gesicht und brachte sein Haar in Ordnung, das dank Haarwachs noch einigermaßen in Form war.


    Versuchte er gerade allen Ernstes, sich zurechtzumachen? Wie lächerlich.


    Er kehrte zum Range Rover zurück. Sobald Marisol mit ihrer Großmutter telefoniert hatte, musste er einen dritten Anruf tätigen. Marisol musste ärztlich versorgt werden. Aber an wen konnte er sich wenden? Im Alten Land hatte es keinen Arzt von seiner Spezies gegeben. Glücklicherweise konnten er und seine Cousins auf ein, zwei Menschen zählen, die auch außerhalb der Sprechstunden zur Verfügung standen und keine Fragen stellten.


    Über derlei Arrangements verfügte er in der Neuen Welt nicht.


    Also gab es nur einen, an den er sich wenden konnte – und der hatte hoffentlich eine Lösung parat, die seinen Anforderungen genügte.


    Marisol verdiente die beste Behandlung. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben.
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    Vom Fond des Mercedes aus beobachtete John Matthew, wie seine Schwester an der Schwelle zögerte, bevor sie in das Haus ihres gemeinsamen Vaters trat. Die mächtige Eingangstür stand offen, und er selbst hatte das Licht in der Vorhalle für sie angeschaltet.


    Ihre Silhouette hob sich schwarz vor dem warmen Licht ab, das aus dem Haus in die Nacht fiel.


    Gütiger Himmel … wenn sie ein Kind bekäme, dann wäre es der zukünftige König oder die zukünftige Königin. Das war sicher ein weiterer spannender Aspekt in der Diskussion um Nachwuchs.


    »Können wir fahren, Sire?«, erkundigte Fritz sich, der hinter dem Steuer saß.


    John stieß einen bejahenden Pfiff aus, dann ließ er sich in den Sitz sinken und rieb sich das Gesicht. Er war völlig ausgepowert. Irgendwie hatte er das Kontrastmittel nicht so gut vertragen, und dann die Nervosität im Kernspin, als die Maschine um ihn herumfuhr. Offenes MRT, sehr witzig. Klar war es besser, als in eine Röhre gesteckt und versiegelt zu werden wie Zahnpasta, trotzdem war es alles andere als entspannt.


    Und dann die nagende Angst vor einem Tumor.


    Zumindest die war er los. Und scheiß auf die Antikonvulsiva. Es würde schon zurechtkommen. Kein Problem.


    Verdammt. Was, wenn er während eines Einsatzes umkippte?


    Egal. Darüber würde er nachdenken, wenn …


    Sein Handy meldete den Eingang einer SMS. Er kramte es heraus und wunderte sich über die Rund-SMS von Tohr: Suche Verstärkung für Klinik. Gäste in 55 Minuten. Erbitte Statusmeldung.


    Schnell tippte John seine Antwort: Komme zurück. Stehe zur Verfügung …


    Aber stimmte das? Zuhause musste er Fritz damit beauftragen, ein paar Sachen für Beth zu packen … und dann nach Wrath sehen. Darauf freute er sich schon besonders. Dem König zu eröffnen, dass Beth nicht zu Sonnenaufgang heimkommen würde, war sicher mindestens so lustig wie ein Ohnmachtsanfall. Aber irgendjemand musste es ihm sagen – und Beth schied aus.


    Sie hatte ihm ganz deutlich gemacht, dass sie erst einmal nicht mit Wrath reden wollte.


    Geschweige denn ihn sehen.


    Nach dem Kernspin hatte sie Fritz gebeten, eine Weile herumzufahren, bis John ein chinesisches Restaurant auf der Trade Street vorschlug, das nachts geöffnet hatte – und zufällig nur ein paar Meter vom Iron Mask entfernt lag. John traute sich zwar durchaus zu, allein auf seine große Schwester aufzupassen – dennoch war es beruhigend, wenn man jederzeit Verstärkung bei der Shellan und ihrem Rausschmeißer-Kommando anfordern konnte.


    Beim Essen war Beth sehr ruhig gewesen, obwohl sie einen gesunden Appetit bewies – sie hatte ihr gebratenes Rindfleisch mit Brokkoligemüse gegessen und dann noch sein Kung-Pao-Hühnchen verputzt, zusammen mit einem halben Dutzend Glückskeksen. Danach hatte sie nicht zum Wagen gewollt, sondern war mit ihm die Trade Street entlangspaziert, bis ihnen keine Zeit mehr blieb.


    Es war offenkundig, dass sie nicht entscheiden konnte, ob sie in der Stadt bleiben oder nach Hause fahren sollte.


    John fühlte mit ihr. Was für ein Mist.


    Und obwohl er sich nicht in fremde Angelegenheiten einmischen wollte, hätte er doch alles für sie getan.


    Was hatte er bei seinem Anfall zu ihr gesagt?


    Zwanzig Minuten später hatte Fritz sie sicher zum geheimen Stützpunkt der Bruderschaft gebracht. Er fuhr um den Brunnen im Hof herum und parkte zwischen dem violetten GTO von Rhage und Vs brandneuem schwarzen Audi R8.


    Den Escalade hatte Vishous natürlich auch noch. In der neuesten Ausführung.


    John stieg aus und ging mit dem Doggen auf den Eingang zu. Im Gegensatz zum einladenden Herrenhaus in der Stadt sah dieses Gebäude aus wie eine finstere Festung. Die hohen Steinmauern wirkten so unzerstörbar wie der Berg, auf dem sie errichtet waren.


    Sollte die Ostküste je mit einem Bombenteppich überzogen werden, wäre dieses Haus vermutlich alles, was überdauerte. Neben den Kakerlaken.


    John tippte den Butler am Arm an, als dieser die Hand nach dem massiven bronzenen Türgriff ausstreckte. Bringst du ihr die Sachen?


    »Aber selbstverständlich.« Der Doggen machte ein besorgtes Gesicht. »Ganz, wie sie es wünscht.«


    Fritz wusste natürlich nur zu gut, was es hieß, wenn sich die Königin irgendwo anders als neben ihrem Hellren aufs Ohr haute, aber er war viel zu diskret, um Fragen zu stellen oder einen Wirbel zu verursachen. Stattdessen strahlte er einfach nur Besorgnis aus – und zwar so stark, dass man Marshmallows in seiner Aura hätte braten können.


    John trat in den Vorraum, hielt sein Gesicht in die Kamera und wartete auf eine Reaktion. Seit die Königsfamilie eingezogen war, gab es keine Schlüssel mehr zu diesem Haus. Rein kam nur, wer von drinnen eingelassen wurde.


    Einen Moment später sprang das Schloss auf, und sie traten in die majestätische Eingangshalle. Mit all den Goldverzierungen, Kristalllüstern und farbenprächtigen Marmorsäulen wirkte dieses Haus wie ein Zarenpalast, den man in die Hügel vor Caldwell verpflanzt hatte.


    Wie hatte sein Vater das angestellt? Damals, so um 1914.


    Und wie war es ihm fast hundert Jahre lang gelungen, dieses Haus vor neugierigen Menschen zu verbergen, Lesser abzuwehren und Symphathen fernzuhalten? In seiner gesamten Geschichte war dieses Anwesen mit dem dazugehörigen unterirdischen Trainingszentrum noch nie entdeckt worden. Nicht einmal während der Plünderungen.


    Eine bemerkenswerte Leistung. Und ein bemerkenswertes Vermächtnis.


    Verflucht, er wünschte, er hätte seinen Vater gekannt. Er wünschte, er könnte ihn sprechen. Denn im Moment brauchte er einen Rat, wie er Wrath die Sache mit Beth verklickern sollte.


    John blieb auf dem blühenden Apfelbaum-Mosaik stehen, während Fritz an ihm vorbeizog und leichtfüßig die Stufen hinauflief, die auch gut in den Buckingham Palast gepasst hätten.


    Wrath war sicher oben in seinem Arbeitszimmer – aber als Erstes musste er sich einen Dolmetscher besorgen.


    Scheiße.


    An wen sollte er sich wenden …


    »Wo ist sie?«


    John schloss die Augen und musste sich erst sammeln, bevor er sich zum Billardzimmer umwandte. Und da stand er, der König, im bogenförmigen Durchgang, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, die Hände in den Hüften und das Kinn nach vorn gestreckt.


    Und obwohl Wrath blind war und die Augen hinter seiner Panoramasonnenbrille verbarg, hatte John das Gefühl, von seinem Blick durchbohrt zu werden.


    Auf einmal wurde es sehr still: Die Brüder unterbrachen ihr Spiel, und die Unterhaltungen verstummten, bis nur noch The Marshall Mathers LP 2 von Eminem im Hintergrund wummerte.


    »John. Wo ist meine Shellan?«


    Unter dem sengenden Blick von Wrath ging John auf ihn zu. Ja. Fast alle Brüder waren bei ihm im Billardzimmer – offensichtlich hatten sie seine Stimmung bemerkt und sich vorsichtshalber schon einmal in Position gebracht.


    Johns Blick streifte über die kräftigen Krieger und blieb an V hängen. Ich brauche dich, gebärdete er.


    Vishous nickte, reichte Butch seinen Queue, drückte seine Zigarette in einem Kristallglasaschenbecher aus und kam zu ihm.


    Wrath bleckte die Fänge. »John, so wahr ich hier stehe, ich werde gewalttätig, wenn du nicht …«


    »Ganz ruhig«, knurrte V. »Ich übersetze für dich. Gehen wir in die Bibliothek, wo wir …«


    »Nein, ich will verdammt noch mal wissen, wo meine Shellan ist!«, polterte Wrath.


    John begann zu gebärden, und während die meisten schon nach einem halben Satz anfingen zu übersetzen, wartete V, bis er seinen Report beendet hatte.


    Ein paar der Brüder murmelten im Hintergrund und schüttelten die Köpfe.


    »In die Bibliothek«, befahl V dem König auf eine Art, wie es John niemals gewagt hätte. »Das solltest du dir lieber in der Bibliothek anhören.«


    Falsche Ansage.


    Wrath wirbelte herum und stürzte sich so schnell und zielsicher auf V, dass alle baff waren. Eben noch stand V neben dem König, und im nächsten Moment wehrte er sich gegen einen Angriff, der so grundlos wie brutal war.


    Und dann brach das Inferno los.


    Als wüsste Wrath, dass er kurz davor stand, eine große Dummheit zu begehen, ließ er von V ab und verwüstete stattdessen das Billardzimmer. Das Erste, was ihm in die Finger kam, war der Billardtisch. Butch, der direkt danebenstand und chillte, konnte gerade noch den Aschenbecher von der Bande nehmen, da packte Wrath das Ungetüm aus Mahagoni, kippte es wie einen läppischen Campingtisch und schleuderte es durch die Luft, dass es den Lüster von der Decke riss und der Marmorboden unter dem Gewicht splitterte.


    Doch da stürzte Wrath sich schon auf sein nächstes Opfer … die schwere Ledercouch, von der Rhage gerade noch fliehen konnte.


    Mit einem eleganten Hechtsprung.


    Das Ding flog auf John zu, in einer Höhe von eineinhalb Metern, und drehte sich dabei um die eigene Achse, sodass die Kissen in alle Richtungen davonflogen. John nahm es nicht persönlich – auch nicht als das zweite Sofa in die Bar krachte und die Flaschen im obersten Fach zerschmetterte, sodass der Schnaps sich über Wände und Boden ergoss und ins Kaminfeuer spritzte.


    Wrath war allerdings noch nicht fertig.


    Er packte einen Beistelltisch, hob ihn über den Kopf und schleuderte ihn Richtung Fernseher. Er verfehlte ihn und traf den alten Spiegel daneben, doch lange überlebte der Flachbildschirm trotzdem nicht. Denn auf den Beistelltisch folgte der Couchtisch, der zwischen den Sofas gestanden hatte.


    Die Brüder ließen Wrath wüten. Sie scheuten zwar keine Verletzungen – Rhage fing zum Beispiel die erste Couch auf, bevor sie ein Stück aus dem Durchgangsbogen schlagen konnte –, aber sie waren nicht dumm.


    Niemand konnte sich einem Wrath entgegenstellen, der unter Beth-Entzug litt.


    Es war besser, wenn er seine Wut an der Einrichtung ausließ. Auch wenn es schmerzte, dabei zuzusehen …


    John sprang zur Seite, als ein Fass auf seinen Kopf zuflog. Glücklicherweise gelang es Vishous, das Ding aufzufangen, bevor es das Mosaik in der Eingangshalle beschädigte – was keine leichte Reparatur gewesen wäre.


    »Wir müssen ihn unter Kontrolle bringen«, murmelte jemand.


    »Ja«, stimmte ein anderer zu. »Wenn er auf den Rest des Hauses losgeht, verwüstet er Sachen, die nicht mal Fritz kitten kann.«


    »Ich erledige das.«


    Alle drehten sich um. Lassiter, der gefallene Engel mit dem großen Mundwerk und dem miserablen Geschmack, war wie aus dem Nichts erschienen – und sah ausnahmsweise einmal ernst aus.


    »Was ist das für ein Teil?«, fragte V und zeigte auf einen dünnen Goldstift, den der Engel an den Mund legte.


    Wie sich zeigte, war es kein Edel-Kuli. Lassiter blies die Backen auf und schoss einen winzigen Pfeil ab – der Wrath mit der Wucht einer Schrotladung in die Schulter traf.


    Der König versteifte sich und schlug wie eine gefällte Eiche zu Boden.


    »Was hast du getan?«, brüllte V und stürzte sich auf den Engel. Doch Lassiter wich keinen Schritt zurück.


    »Es wäre nicht mehr lange gutgegangen. Irgendetwas hätte Schaden genommen, er selbst, das Haus oder einer von euch Losern! Bleib cool, er macht nur kurz ein Nickerchen …«


    Wrath schnarchte leise.


    Die Brüder näherten sich Wrath wie einem niedergestreckten Grizzlybär. Auch John wollte es sehen. Sie bildeten einen Kreis wie um Dornröschen und fluchten verhalten.


    »Wenn du ihn getötet hast …«


    Lassiter steckte seine Goldkeule weg. »Sieht er vielleicht tot aus?«


    Nein, ganz im Gegenteil. Wrath schlummerte friedlich und schien mit sich und der Welt im Reinen. Seine Wangen leuchteten rosig, und seine Stiefelspitzen kippten entspannt nach außen.


    »Gütige … Jungfrau … der Schrift …«


    Alle blickten zum Durchgang. Fritz hielt eine Louis-Vuitton-Tasche in der Hand und sah aus, als wäre er gerade an einer frischen Unfallstelle eingetroffen.


    John schloss die Augen.


    Hoffentlich hatte Beth wie versprochen die Tür verriegelt und sich schlafen gelegt.


    Einen Teil der Hohen Familie hatte es übel erwischt. Niemandem war geholfen, wenn es dem zweiten genauso ging.
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    Als Fritz und John gefahren waren, setzte Beth endlich den Fuß über die Schwelle – und mit diesem Schritt verkehrte sich die Zeit. Minuten, Stunden, Tage schmolzen dahin … dann Wochen und Monate.


    Plötzlich war sie wieder die Beth aus der Zeit, bevor sie Wrath getroffen hatte – eine Menschenfrau Anfang zwanzig, die mit ihrer Katze in einer zu kleinen Wohnung wohnte und sich allein durchs Leben schlug. Natürlich hatte sie vieles an ihrer Arbeit geliebt, aber ihr Chef Dick war ein notgeiler Sexist gewesen. Der größte Teil ihres Lohns ging für die Miete drauf, ihre Aufstiegschancen beim Caldwell Courier Journal waren gleich null gewesen, und ihr Liebesleben war quasi nicht existent. Nicht, dass sie viel für Männer übriggehabt hätte. Und noch weniger für Frauen.


    Sie schloss die Tür und verriegelte sie sorgfältig. Fritz hatte den Schlüssel, er konnte jederzeit rein, wenn er ihre Sachen brachte – aber niemand sonst.


    Die Stille des Hauses umschloss sie wie die Gitterstäbe eines Käfigs. Wie war sie bloß hierhergeraten? Warum verbrachte sie einen ganzen Tag ohne Wrath? Noch in der letzten Nacht in New York war eine solche Trennung völlig undenkbar gewesen.


    Sie bog nach links in den Salon und wanderte umher. Sie erinnerte sich, wie sie das erste Mal hierhergekommen war. Damals war sie überzeugt gewesen, dass Wrath ein Drogendealer war, ein Krimineller, ein Killer. Zumindest in den ersten zwei Punkten hatte sie sich geirrt. Den dritten belegte er, indem er Butch O’Neal vor ihren Augen in einer Gasse beinahe umgebracht hatte.


    Nach diesem schockierenden Erlebnis waren sie hierhergekommen – wo sie in einem Bad im Parterre auf Rhage gestoßen waren, der sich selbst zusammenflickte. Danach hatte Wrath sie durch das Gemälde geführt und eine mit Laternen beleuchtete Treppe hinunter … in ein unterirdisches Versteck.


    Wo er ihr eröffnet hatte, wer sie wirklich war.


    Was sie war.


    Was für ein verrückter Trip. Aber es hatte so vieles erklärt, was sie nie verstanden hatte – die Distanz zu ihren Mitmenschen, das Gefühl, nicht dazuzugehören, ihre Rastlosigkeit, die sich verstärkte, je näher ihre Transition rückte.


    Und sie hatte geglaubt, sie müsste einfach nur aus Caldwell raus.


    Irrtum. Ihr Wandel hatte bevorgestanden, und ohne Wrath hätte sie ihn nicht überlebt. Daran bestand kein Zweifel.


    Er hatte sie in mehrfacher Hinsicht gerettet. Er hatte sie mit Leib und Seele geliebt. Er hatte ihr eine Zukunft eröffnet, die sie nicht im Traum für möglich gehalten hätte.


    Und jetzt? Jetzt sehnte sie sich zurück in ihre Anfangszeit. Damals war alles so leicht gewesen …


    Sie trat vor das Bild eines französischen Königs, das vom Boden bis zur Decke reichte, drückte den verborgenen Knopf, und das Ölgemälde in seinem zwei Tonnen schweren Goldrahmen schwang zur Seite. Sie hatte erwartet, die Treppe in den Keller wäre dunkel – schließlich wohnte hier seit Ewigkeiten keiner mehr. Aber so, wie alles gesaugt, poliert und staubfrei war, flackerten die Gaslaternen in ihren gusseisernen Halterungen auf die vertraute Weise und beleuchteten die grobe Steintreppe, die sich in den Keller wand.


    Himmel, es roch noch ganz genau wie damals. Ein bisschen modrig und feucht, aber nicht schmutzig.


    Sie ließ die Hand über die unebene Wand streifen und stieg die Stufen hinunter. Unten gab es zwei Schlafzimmer mit Bädern, und sie entschied sich für das linke.


    Hier hatte sich ihr Vater vor der Sonne versteckt.


    Noch immer standen überall Fotos von ihr in den verschiedensten Rahmen, auf dem Schreibtisch, auf den Nachttischchen am Bett, auf dem Kaminsims.


    Das Bild, das sie suchte, stand neben dem Wecker.


    Es war das einzige ihrer Mutter. Ein kurzer Blick verriet ihr, von wem sie ihr volles schwarzes Haar, die Gesichtsform und die Schulterpartie geerbt hatte.


    Ihre Mutter.


    Was für ein Leben hatte diese Frau geführt? Wie war sie Darius begegnet? Soviel Wrath ihr zu Beginn erzählt hatte, waren die beiden noch nicht lange zusammen gewesen, als sie herausgefunden hatte, was Darius war – woraufhin sie das Weite gesucht hatte. Erst als sie ihre Schwangerschaft bemerkt hatte, war sie noch einmal zu ihm zurückgekommen, voller Angst, was sie da zur Welt bringen würde.


    Sie war bei der Geburt gestorben.


    Danach hatte Darius sich am Rand gehalten und gehofft, dass seine Tochter nicht nach ihm kommen würde.


    Manche Mischlinge durchliefen keine Transition. Und jene, die sie überstanden und als Vampire daraus hervorgingen, hatten oft unvorhersehbare Eigenschaften. Beth konnte zum Beispiel tagsüber vor die Tür gehen, solange sie sich mit Sonnencreme einrieb und eine Sonnenbrille trug. Butch wiederum konnte sich nicht dematerialisieren.


    Der Himmel wusste, wie es mit der Schwangerschaft stand. Aber wenn sie Glück hatte, kam sie in die Triebigkeit. Dann ließe sich Wrath vielleicht umstimmen, und sie brächte ein Kind zur Welt.


    Andererseits war ihre Mutter genau auf diese Art gestorben.


    »Mist.«


    Sie setzte sich auf die Matratze und legte den Kopf in die Hände. Vielleicht hatte Wrath recht. Vielleicht war es einfach zu gefährlich, eine Schwangerschaft anzustreben. Aber das entschuldigte nicht, wie er sie behandelt hatte, und es war auch nicht das Ende der Diskussion.


    Himmel, hier unten inmitten der Bilder, die Darius von ihr geschossen hatte, merkte sie noch viel deutlicher, wie sehr sie sich ein Kind wünschte.


    Sie ließ die Arme fallen, holte ihr BlackBerry raus, gab das Passwort ein und überprüfte, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren. Keine. Sie drehte das Ding in den Händen, und ihre Gedanken schweiften ab. Eigentlich hätte sie lieber ein iPhone gehabt, aber V war nicht nur gegen Apple, er hielt das Erbe von Steve Jobs für die Wurzel allen Übels dieser Welt …


    Manchmal kamen Paare besser über das Telefon miteinander klar.


    Und nur weil Wrath nicht eben nett gewesen war, musste sie seinem Beispiel nicht folgen. Wenn sie in den nächsten zwölf Stunden Raum für sich haben wollte, sollte sie es ihm zumindest sagen – und nicht ihren Bruder als Boten schicken.


    Dummerweise hatte Wrath kein Handy mehr. Er brauchte keines. Als er offiziell den Thron bestiegen hatte, war er aus der Bruderschaft »ausgetreten«, wie es Brauch, Gesetz und Vernunft geboten. Nicht dass es ihn vor dem Anschlag bewahrt hatte.


    Doch es gab jede Menge Telefone im Haus.


    Sechs Uhr morgens. Vermutlich saß er noch am Schreibtisch.


    Sie wählte und lauschte auf das Tuten. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Den Anrufbeantworter hatten sie abgeschafft, nachdem die Glymera ihn so schamlos ausgenutzt hatte. Dafür gab es jetzt den E-Mail-Account des Grauens.


    Als Nächstes probierte sie es in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Die Nummer des Telefons neben dem Bett kannten so wenige, dass Beth es noch nie hatte klingeln hören. Doch keiner ging ran.


    Jetzt gab es mehrere Möglichkeiten. Die Klinik im Trainingszentrum – falls er verletzt war. Aber warum sollte er das sein? Er ging nicht mehr aus dem Haus. Die Küche – aber es war beinahe Zeit für das Letzte Mahl, und diesem Trubel würde Wrath sich vermutlich nicht ohne sie stellen. Er hatte es zwar nie gesagt, aber Beth kam es vor, als miede er große Ansammlungen, weil ihn zu viele Geräusche und Gerüche überforderten und er die einzelnen Anwesenden nicht mehr orten konnte.


    Es gab nur noch eine Nummer, unter der sie es versuchen konnte.


    Als sie den Kontakt heraussuchte, stürzte eine weitere Episode aus ihrer Vergangenheit auf sie ein.


    Sie erinnerte sich, wie Tohr durch die Glasschiebetür in ihre alte Wohnung gekommen war, albtraumhaft groß. Aber er war als Verbündeter gekommen – und es bis heute geblieben. Diese Nacht, die sie sich mit Bier und Haferkeksen und Godzilla vertrieben hatten, war der Beginn einer wahren Freundschaft gewesen.


    So vieles hatte sich für ihn in der Zwischenzeit verändert. Er hatte Wellsie verloren. Autumn gefunden.


    Und Beth war auch nicht mehr dieselbe.


    Es tutete nur einmal, dann ging er ran: »Beth.«


    Verwundert registrierte sie seinen angespannten Ton. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja. Absolut. Ich bin nur froh, dass du anrufst.«


    »Äh … warum?« Hatte Wrath der Bruderschaft gesagt, dass sie nicht heimkommen würde? Vermutlich nicht. »Egal. Ich bin auf der Suche … nach Wrath. Weißt du, wo er steckt? Ich habe es im Arbeitszimmer und bei uns oben versucht, aber er ist nicht rangegangen.«


    »Ja, klar, wie auch.«


    Wie bitte? »Tohr? Was ist los?«


    Jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was, wenn …


    »Nichts. Ehrlich. Tja, wir bekommen unerwarteten Besuch in der Klinik, und ich versuche krampfhaft, Verstärkung zu finden.«


    Ach so. Sie wurde schon paranoid. Aber besser so, als wenn sie recht gehabt hätte.


    »Und was Wrath betrifft, der hat …« Es raschelte, als würde das Handy zum anderen Ohr gewechselt. »Der hat ein Päuschen eingelegt.«


    »Ein Päuschen?«


    »Ein Schlafpäuschen.«


    Beth war fassungslos. »Er hat sich schlafen gelegt?«


    »Genau. Er ruht sich aus.«


    »Tatsächlich.«


    Also ehrlich, sie zermarterte sich hier das Hirn und kämpfte mit den widersprüchlichsten Gefühlen, spulte ihre komplette Beziehung vor- und rückwärts ab, plante Gespräche, bekam schon Knoten im Kopf, und währenddessen machte er ein kleines Nickerchen.


    »Tja, das ist gut«, hörte sie sich sagen. »Das freut mich wirklich für ihn.«


    »Beth …«


    »Okay, ich muss Schluss machen.« Ja, sie war wirklich extrem beschäftigt. »Wenn er aufwacht, sag ihm …«


    Nein, nicht, dass sie angerufen hatte. Nicht nur Männer hatten ihren Stolz. Frauen mussten nicht das »schwächere Geschlecht« sein.


    »Oder weißt du was, ich sage es ihm selbst. Ich bin bei meinem Dad im Haus und räum ein bisschen auf.« Ja, denn dieses Haus war der reinste Saustall. »Aber bei Einbruch der Nacht komme ich zurück.«


    Tohr klang unverhältnismäßig erleichtert. »Wie schön! Das ist gut.«


    »Okay, dann …« Irgendwie fiel ihr der Abschied schwer.


    »Beth? Bist du noch dran?«


    »Ja.« Sie merkte, dass sie sich über den Oberschenkel rieb. Auf und ab. »Hör zu, kann ich dich etwas fragen?«


    »Klar. Bitte.«


    Schließlich hatten Wellsie und Tohr auch ihre Streitigkeiten gehabt – ein paar davon hatte Beth live miterlebt, bevor die bildhübsche rothaarige Vampirin viel zu früh gestorben war. Mann, Wellsie hatte keine Angst gehabt, ihre Meinung zu sagen, auch gegenüber ihrem Hellren nicht. Dabei war sie kein Hitzkopf und fuhr grundlos aus der Haut, aber wer es vermeiden konnte, brachte sie nicht gegen sich auf.


    Dafür hatte man sie respektiert.


    Was denken sie von mir?, fragte Beth sich.


    »Beth?«


    Wenn ihr jemand einen Rat zu Wrath geben konnte und diskret damit umging, dann Tohr. Er wurde eigentlich immer vorgeschickt, wenn jemand Probleme mit dem König hatte.


    »Beth, was ist?«


    Sie wollte schon loslegen und öffnete den Mund, doch dann besann sie sich eines besseren. Sie musste mit Wrath reden, mit niemandem sonst. Jeder andere war nur ein Lückenbüßer.


    »Hältst du immer noch zum Ungeheuer?«


    Einen Moment lang war es still. Dann lachte Tohr in seinem unverwechselbaren Bariton. »Erzähl mir nicht, dass heute schon wieder Godzilla läuft.«


    Beth war froh, dass sie alleine war. Sie hatte den Eindruck, ihr Lächeln war trauriger als alle Tränen.


    Sie sehnte sich zurück in die Zeit, als alles so einfach gewesen war. Unkomplizierter. Inniger.


    »Ich denke nur an die guten alten Zeiten«, entfuhr es ihr.


    Sofort klang Tohrs Stimme gepresst. »Ja. Es war … schön.«


    Ach du Scheiße. Obwohl er Autumn liebte und sich mit ihr vereinigt hatte, schmerzte es ihn sicher, an seine erste Shellan erinnert zu werden … und an das Baby, das sie in ihrem Bauch getragen hatte.


    »Es tut mir leid, ich …«


    Er hatte sich schneller wieder gefangen als sie. »Kein Problem. Die Vergangenheit ist, wie sie ist – gut und schlecht, sie steht fest und ändert sich nicht mehr. Das hat etwas Tröstliches.«


    Ihre Augen brannten. »Wie meist du das?«


    Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. »Die guten Momente erscheinen strahlender, weil du ihnen trauen kannst. Und die schlechten können sich nicht verschlimmern, aus genau dem gleichen Grund. Die Vergangenheit ist sicher, weil sie unveränderlich ist.«


    Auf einmal musste Beth wieder an ihr erstes Date mit Wrath denken, oben im Erdgeschoss. Sie hatte es im Rückblick verklärt, aber ganz so harmonisch war es nicht gewesen.


    Genau genommen war er bei ihrer Ankunft verärgert gewesen. So verärgert, dass sie nach zwei der vier Gänge erwogen hatte zu gehen.


    Wohl kaum so perfekt, wie die Nostalgie sie glauben ließ.


    »Du hast recht, Tohr.«


    »Ja.« Er räusperte sich. »Weißt du, es ist noch nicht zu spät. Wenn du jetzt aufbrichst, schaffst du es noch heim.«


    »Ich muss mir um Sonnenlicht keine Sorgen machen, schon vergessen?«


    Sie spürte regelrecht durch die Leitung, wie er erschauderte. »Dazu sage ich nichts.«


    Sie quälte ihn nicht weiter und wechselte das Thema, indem sie versprach, auf sich aufzupassen und nach Einbruch der Nacht zurückzukommen.


    Dann legte sie auf und streckte sich auf dem Bett ihres Vaters aus. Und während sie an die Decke starrte, stellte sie sich vor, wie Darius tagsüber hier gelegen und es ihr gleichgetan hatte – und manchmal hatte Wrath dabei ein Zimmer weiter gelegen.


    Bevor sie sich kennengelernt hatten, war Wrath ein echter Einzelgänger gewesen. Er hatte allein gekämpft, allein geschlafen und absolut nichts mit dem Thron am Hut gehabt. Bis er sie getroffen hatte, hatte er sich geweigert zu herrschen.


    Sie wusste nicht, wie oft man ihr dafür gedankt hatte, ihn bekehrt zu haben. Als wäre ihre Liebe ein Zaubertrank, der ein Biest in einen … na ja, vielleicht nicht vollkommen zivilisierten Kerl verwandelt hatte, aber zumindest in jemanden, der seiner Verantwortung nachkommen wollte.


    Hatte er sich wirklich einfach schlafen gelegt?


    Andererseits: Wann hatte er das letzte Mal einen Tag durchgeschlafen? Nicht, seit auf ihn geschossen worden war.


    Langsam fielen ihr die Augen zu, doch dann setzte sie sich noch einmal auf und überprüfte die Alarmanlage, die gleich neben dem Kopfende hing. Sie gab den Code ein, aktivierte sie und legte sich wieder hin.


    Die acht Zahlen der Kombination waren ihr Geburtsdatum, Monat, Tag und Jahr.


    Noch ein Beispiel dafür, dass ihr Vater schon vor ihrem Eintritt in die Welt der Vampire an sie gedacht hatte: V hatte diese hochmoderne Anlage installiert und auf dem neuesten Stand gehalten, aber Darius hatte den Code bestimmt. Und das vor Jahren.


    Sie schaltete die Lampe aus.


    Einen Moment später knipste sie die Lampe wieder an.


    Wenn man seinen Hellren nicht an seiner Seite hatte, war Sicherheit ein relativer Begriff.
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    Sola konnte sich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben.


    Sie war in einen Schlafsack gewickelt, und die Autoheizung blies ihr mit voller Kraft warme Luft ins Gesicht, doch sie brachte ihr Zittern einfach nicht unter Kontrolle.


    Allerdings hatte sie auch ein halbes Dutzend guter Gründe, unter Schock zu stehen, und zwar der Sorte Schock, die im Kopf begann und den Körper kalt und taub machte.


    Als sie ihre Sitzhaltung änderte, fuhr Schmerz in ihren Schenkel – und erinnerte sie daran, dass sie auch körperlich verletzt war. Wie viel Blut hatte sie verloren?


    »Wir sind fast da.«


    Diese Stimme, dieser Akzent. Sola wandte den Kopf, und obwohl es im Range Rover dunkel war, konnte sie sich Assails Gesicht vorstellen, als wäre es von Scheinwerferlicht angestrahlt: tiefliegende Augen in der Farbe von Mondlicht, kräftige dunkle Brauen, volle Lippen, entschlossenes Kinn. Rabenschwarzes Haar mit spitzem Ansatz.


    Dann blinzelte sie, und plötzlich hatte er Blut um den Mund … und sehr scharfe Zähne.


    Oder war das ein Albtraum gewesen? Es fiel ihr schwer zu unterscheiden, was wirklich war und was nicht.


    Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch nichts kam heraus. »Mein Kopf … ist durcheinander.«


    »Alles wird gut.« Wie aus einem Impuls heraus streckte er die Hand nach ihr aus, ließ sie dann aber unschlüssig sinken.


    Sola versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war zu trocken. »Noch mal Wasser? Bitte?«


    Er war so schnell, als hätte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, sich nützlich zu machen. Während er eine frische Wasserflasche für sie öffnete, wollte sie die Hände unter dem Schlafsack hervorholen – und verfing sich. Der Nylonstoff war schwer wie eine Asphaltschicht.


    »Nicht bewegen«, mahnte er leise. »Lass mich dir dienen.«


    »Meine Hände gehorchen nicht.«


    »Ich weiß.« Er führte die offene Flasche an ihren Mund. »Trink.«


    Leichter gesagt als getan. Ihre Zähne begannen zu klappern. »Entschuldigung«, murmelte sie, als Wasser hinabtroff.


    »Ehric, wie weit ist es noch?«, blaffte er.


    Der Range Rover kam abrupt zum Stehen. »Ich glaube, wir sind da – oder irgendwo.«


    Sola blickte am Fahrer vorbei nach draußen und runzelte die Stirn. Im Scheinwerferlicht stand ein windschiefes Gatter, wie man es von Rinderweiden kannte – von verlassenen. Eine Hälfte hing schräg, und der rostige Draht zwischen den alten Pflöcken war mehr Gewirr als Gitter.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte sie heiser. »Ich dachte … nach Hause.«


    »Wir bringen dich zum Arzt.« Assail hob erneut die Hand und ließ sie fallen, bevor er sie berührte. »Du brauchst … du bist verwundet, deine Großmutter darf dich so nicht sehen.«


    »Oh, stimmt.« Himmel, sie hatte vergessen, dass sie halb nackt und verletzt war und ausgiebig duschen musste. »Danke.«


    »Aber das kann doch nicht stimmen«, murmelte der Fahrer.


    Assail spähte durch die Windschutzscheibe. Er wirkte verärgert, als liefe es nicht wie geplant. »Fahr zu diesem Kasten da.«


    Sie rollten auf eine Art Vogelhäuschen auf einem wackligen Pfahl zu, und der Fahrer ließ das Fenster herunter …


    Eine ruppige, körperlose Stimme sprach aus dem Ding: »Hab euch. Kommt durch das Tor.«


    Wie von Zauberhand teilte sich das »marode« Gatter in der Mitte und fuhr glatt und geräuschlos auseinander.


    Die Straße dahinter war schneebedeckt, aber gut in Schuss. Nach kurzer Zeit erreichten sie ein zweites Gatter. Dieses war nicht ganz so schäbig und auch höher, aus rostigen Ketten, die dennoch fest an ihren Pfosten verankert schienen. Diesmal mussten sie nicht halten – das Gatter teilte sich vor ihnen und ließ sie passieren.


    Und so ging es weiter.


    Ein Gatter folgte auf das nächste, und von Mal zu Mal wurden sie neuer und imposanter, bis sie schließlich vor einer Hochsicherheitsbarriere standen: Ein metallenes Tor, so groß wie eine Plakatwand, gehalten von Betonpfeilern, wie man sie auch unter den Brücken von Caldwell fand. Nach rechts und links erstreckte sich eine sieben Meter hohe Mauer mit Stacheldraht oben drauf und Warnschildern für Eindringlinge im Abstand von drei Metern.


    Jurassic Park, ging es Sola durch den Kopf.


    »Beeindruckend«, schnarrte der Fahrer gelangweilt.


    Genau wie die anderen Tore öffnete sich auch dieses, bevor sie den Kontrollpunkt mit Lautsprecher, Überwachungskamera und Tastenfeld erreichten.


    »Ist das … eine Militärbasis?«, fragte Sola.


    War Assail am Ende ein verdeckter Ermittler? »Brauche ich einen Anwalt?«, fragte sie barsch.


    »Wofür?« Assail hielt den Blick nach vorne gerichtet, als lenkte er selbst den Wagen.


    »Wirst du mich festnehmen?«


    Er wandte den Kopf und sah sie verdattert an. »Wovon redest du da?«


    Erleichtert ließ sie sich zurücksinken. Sollte er lügen, war es eine oscarreife Leistung. Und wenn nicht, dann war es vielleicht Gottes Art, ihre Gebete zu erhören. Sie der Justiz zu übergeben war eine sichere Lösung, sie von ihrem Lebensstil abzubringen.


    Der Tunnel, in den sie abtauchten, erinnerte an den Lincoln- oder Hollandtunnel: Neonröhren, gelber Mittelstreifen und eine sportliche Neigung.


    »Sind wir in Caldwell?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Assail lehnte sich zurück. Jetzt gab es jede Menge Licht, und Sola sah, wie er die rechte Hand in seinem Parka verschwinden ließ.


    Sola runzelte die Stirn. »Willst du … warum greifst du nach deiner Waffe?«


    »Solange ich dich bei mir habe, traue ich niemandem außer mir selbst.« Er sah sie an. »Ich habe deiner Großmutter etwas versprochen: Ich bringe dich unversehrt heim. Und ich halte mein Wort. Zumindest in dieser Sache.«


    Als sie in seine Augen blickte, regte sich ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Brust. Ein Teil davon war Angst, und das verwirrte sie. Nach der Entführung sollte sie eigentlich froh über einen Retter sein, der eine Vierziger hatte und bereit war, sie auch einzusetzen.


    Die andere Hälfte war … etwas, worüber sie lieber nicht nachdenken wollte.


    Der Tunnel mündete in eine Parkgarage, ähnlich der unter der Arena in Caldwell: niedrige Decke, jede Menge Platz, eine gewundene Auffahrt, die auf weitere Parkebenen zu führen schien.


    »Wo sind wir?«, fragte sie, als sie auf eine geschlossene Tür zufuhren.


    Wie als Antwort öffnete sich die Tür, und ein Ärzteteam strömte heraus, komplett mit Schwestern und Transportliege.


    »Der Jungfrau der Schrift sei Dank«, murmelte Assail.


    Ach du … Scheiße. Die Weißkittel waren nicht allein – sie wurden von drei Hünen begleitet: einem Blonden, der wie ein Filmstar aussah, einem Soldaten mit Bürstenhaarschnitt und einer Miene wie ein Hackblock, und eine schaurige Erscheinung mit kahl rasiertem Schädel und einer Narbe quer über die Wange bis runter zum Mundwinkel.


    Nein, die waren nicht von der US-Regierung.


    Es sei denn, es handelte sich um eine geheime Schläger-Division.


    Assail streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Bleib im Wagen.«


    »Geh nicht«, krächzte Sola.


    Er sah sie an. »Hab keine Angst. Sie sind mir einen Gefallen schuldig.«


    Ihr Retter streckte erneut die Hand nach ihr aus, und diesmal ließ er sie nicht sinken. Er streifte ihr Kinn so zart, dass sie es fast nicht spürte.


    »Bleib.«


    Und dann war er weg, und die Tür fiel ins Schloss. Durch die getönte Scheibe sah sie zu, wie ein vierter Mann aus dem hell erleuchteten Flur trat. Das war bestimmt kein Buchhalter, sondern der klassische Zuhälter. Er trug einen bodenlangen Pelzmantel und einen kurzen Irokesenschnitt. Der Gehstock und das sardonische Lächeln passten perfekt ins Bild.


    Er und Assail streckten einander die Hände entgegen, genau im gleichen Moment, und sie ließen nicht los, solange sie redeten …


    Dennoch stimmte irgendetwas nicht. Assails Gesicht verfinsterte sich, dann wurde er richtig wütend. Aber der Kerl mit dem Iro zuckte ungerührt die Schultern. Schließlich gab Assail seine Waffe ab und ließ sich nach weiteren abtasten. Erst als die Zwillinge ausgestiegen waren und sich der gleichen Prozedur unterzogen hatten, gab der Zuhälter dem Ärzteteam grünes Licht.


    Als sie sich dem Range Rover näherten, bekam es Sola plötzlich mit der Angst zu tun, und sie zog sich den Schlafsack bis unters Kinn.


    Die Frau, die den Kopf zur Tür hereinsteckte, war hübsch. Sie hatte kurzes blondes Haar und dunkelgrüne Augen. »Hallo, ich bin Doc Jane. Ich würde Sie mir gern ansehen, wenn ich darf.«


    Ihre Stimme war fest. Freundlich. Ruhig.


    Trotzdem konnte Sola sich nicht rühren oder antworten.


    Zumindest nicht, bis Assail hinter der Ärztin erschien. »Keine Sorge, Marisol. Sie wird sich um dich kümmern.«


    Sola blicke ihm tief in die Augen. Schließlich war sie zufrieden und flüsterte: »Okay. Okay …«


    Und endlich hörte ihr Zittern auf.


    Assail war nicht glücklich über seine leeren Halfter, aber Rehv blieb hart. Entweder gaben er und seine Cousins die Waffen ab, oder man würde die Menschenfrau nicht behandeln.


    Unter anderen Umständen hätte Assail sich niemals darauf eingelassen, und es widerstrebte ihm zutiefst. Aber es musste sein.


    »Sie heißt Marisol«, hörte er sich sagen, als die blonde Ärztin leise zu reden begann. »Sola.«


    Assail spürte, dass Rehv ihn von der Seite musterte, und der Leahdyre des Rats war nicht der Einzige. Die drei Brüder im Wachdienst waren zu sehr Profis, um sich etwas anmerken zu lassen, aber er wusste, dass auch sie sich fragten, warum er hier mit einer Menschenfrau aufkreuzte. Einer verletzten noch dazu. Für die er bereit war, die Waffen abzugeben.


    »Nein, bleiben Sie sitzen, Marisol. Wir kommen zur anderen Tür.« Die Ärztin zog den Kopf aus dem Wagen und nickte ihrem Team zu. »Blutdruck niedrig, aber stabil. Schusswunde am rechten Schenkel. Möglicherweise Gehirnerschütterung. Steht unter Schock. Hat vielleicht noch anderes Trauma erlitten, von dem sie mir nicht erzählen will.«


    Assail spürte, wie alles Blut aus seinem Kopf wich, aber er drängte sämtliche weitere Gedanken in diese Richtung zurück …


    »Du«, rief er barsch. »Halte dich von ihr fern.«


    Der Kerl – scheiße, war das etwa ein Mensch? – blieb stehen.


    Wieder ergriff die Ärztin das Wort: »Das ist mein Partner, Dr. Manello. Er wird …«


    »… sie nicht behandeln.« Assail bleckte die Fänge. »Sie ist von der Hüfte abwärts unbekleidet.«


    Vage war er sich bewusst, dass alle um ihn herum erstarrten und ihn ansahen. Außerdem bemerkte er einen Geruch, der plötzlich aufgekommen war. Keinem dieser Phänomene schenkte er Beachtung, während er diesen Weißkittel niederstarrte, bereit, ihm an die Gurgel zu gehen, sollte er noch einen weiteren Schritt in ihre Richtung wagen.


    Der Arzt hob die Hände, als würde er mit der Pistole bedroht. »Okay, okay, ganz ruhig. Wenn du nicht willst, dass ich dabei bin, bin ich nicht dabei.«


    Dann zog er sich zurück und stellte sich zu den Brüdern, wobei er den Kopf schüttelte, sich aber jede Bemerkung verkniff.


    Die Ärztin legte Assail eine Hand auf den Arm. »Wir heben sie jetzt auf die Transportliege. Komm doch mit ums Auto. Du kannst zusehen und in der Nähe bleiben.«


    Assail setzte ein freundlicheres Gesicht auf und räusperte sich. »Das werde ich. Danke.«


    Doch er konnte noch mehr tun.


    Als die Ärztin an die Tür trat, musste er mitansehen, wie Marisol zusammenzuckte und sich nur schwer sammeln konnte. Dann sah sie ihn hilfesuchend an.


    »Möchtest du, dass ich dir raushelfe?«, fragte er heiser, bevor das Ärzteteam sich ihr näherte.


    »Ja. Bitte.«


    Es fühlte sich gut an, alle anderen zur Seite zu schieben und sich persönlich um sie zu kümmern: Er beugte sich in den Range Rover und hob sie hoch, sorgsam darauf bedacht, dass der Schlafsack nicht verrutschte …


    Ihr unterdrückter Schmerzensschrei verursachte ihm Übelkeit, aber er musste sie vom Sitz hochheben. Und als er sich aufgerichtet hatte, schien sie eine Haltung in seinen Armen zu finden, die nicht so wehtat.


    Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken.


    »Ich trage sie hinein«, erklärte er der Ärztin.


    »Es ist wahrscheinlich besser, sie – okay, okay, ist schon gut.« Die blonde Heilerin hob beschwichtigend die Hände, als er erneut die Fänge bleckte. »Na gut. Mir nach.«


    Bruder Rhage ging voraus, die anderen zwei Krieger bildeten mit den Zwillingen die Nachhut, und gemeinsam traten sie durch die Tür in einen langen Korridor.


    Assail lief so gleichmäßig er konnte, aber jedes Mal, wenn Marisol sich versteifte oder scharf einatmete, spürte er den Schmerz in seiner eigenen Brust, bis auch seine Lunge brannte, sein Atem stockte, sein Bein schmerzte.


    Sie passierten eine endlos scheinende Anzahl von Räumen, doch er schenkte den wenigsten Beachtung. Soweit er sah, waren es Unterrichtsräume, ein leer stehendes Büro … etwas, das wie ein Verhörzimmer aussah. Gerade als er glaubte, sie müssten langsam unter dem nächsten Bundesstaat angekommen sein, blieb die Ärztin stehen und wies den Weg in ein Behandlungszimmer.


    In der Mitte stand eine Untersuchungsliege unter einer OP-Leuchte. Assail bettete Marisol sanft auf die weiche Unterlage und war froh, dass die Ärztin die Leuchte erst einmal nicht anschaltete. Ihm kam es schon so viel zu hell vor in diesem gefliesten Raum mit all dem Stahl und den Glasschränken und den furchteinflößenden Instrumenten auf dem Rolltisch, obwohl sie das Handwerkszeug des Heilers waren.


    Liebste Jungfrau im Schleier, Solas Gesicht war aschfahl vor Schmerz und Erschöpfung, als sie dort saß. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und den dunkelblauen Schlafsack eng wie eine zweite Haut um sich gewickelt.


    »Ich werde jetzt alle Unbeteiligten bitten, draußen im Flur zu warten«, erklärte die Ärztin und scheuchte die Brüder und die Zwillinge hinaus, und schließlich auch den männlichen Heiler. »Nein, ist gut – wir kommen zurecht. Bis nachher«, sagte sie zu ihm, und dann leise: »Das ist ein gebundener Vampir. Was glaubst du, was los ist, wenn ich sie im Intimbereich untersuchen muss?«


    Gebundener Vampir? Er?


    Als die Brüder zum Protest ansetzten, nickte Assail grimmig in Richtung der Krieger und Rehvenge. »Ich werde keine Probleme machen. Ihr habt mein Wort.«


    Doch dann fragte er sich, ob nicht auch er gehen müsste, wenn es um Marisols Intimsphäre ging.


    »Marisol, vielleicht wäre es besser, wenn ich …«


    »Bleib.«


    »In Ordnung«, sagte er und schloss die Augen.


    Er stellte sich neben das Kopfende der Liege, den Rücken Richtung Fußende, sodass sie ihm ins Gesicht blicken konnte, ohne dass er etwas Unschickliches sah.


    Die Ärztin trat an die Liege und redete leise und freundlich auf sie ein. »Es wäre gut, wenn Sie sich hinlegen könnten, aber wenn Sie nicht wollen, verstehe ich das. Dann klappen wir das Kopfende für Sie hoch.«


    Marisol schwieg eine Weile. »Wie heißen Sie noch mal?«, fragte sie heiser.


    »Jane. Ich bin Jane. Das hinter mir ist Schwester Ehlena. Wir machen nichts ohne Ihre Zustimmung, okay? Sie haben hier das Sagen.«


    Assail erwärmte sich immer mehr für diese Heilerin.


    »Okay. In Ordnung.« Marisol nahm seine Hand und legte sich langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Rücken. »Okay.«


    Er dachte, sie würde seine Hand loslassen, wenn sie erst einmal lag. Doch das tat sie nicht – und ihr Blick war unablässig auf ihn gerichtet. Selbst als die Heilerin den Schlafsack abstreifte und sie mit einem Laken zudeckte. Selbst als sie Fragen zu einer möglichen Gehirnerschütterung beantwortete und man ihre Reflexe testete. Selbst als ihre Schenkelverletzung untersucht und abgetastet wurde. Selbst, als man ein portables Röntgengerät ans Bett rollte und Aufnahmen aus unterschiedlichen Winkeln erstellte.


    »Ich habe gleich mehrere gute Nachrichten«, meldete die Ärztin wenig später, als sie mit einem Laptop an Solas Bett kam. Auf dem Monitor erkannte man das schattenhafte Bild von Marisols dickem, starkem Oberschenkelknochen. »Erstens haben Sie nur eine leichte Gehirnerschütterung, zum zweiten war die Kugel ein glatter Durchschuss. Es gibt keinerlei Hinweis auf einen gebrochenen oder lädierten Knochen. Das größte Problem ist also das Infektionsrisiko. Ich würde die Wunde gerne gründlich reinigen – und Ihnen dann Antibiotika und ein Schmerzmittel verabreichen. Wie klingt das?«


    »Mir geht es gut«, wehrte Marisol ab.


    Die Ärztin lachte und stellte den Laptop zur Seite. »Sie passen wirklich ausgezeichnet hier rein. Das erzählen mir alle meine Patienten. Aber ich appelliere an Ihre Vernunft – sicherlich wollen Sie nicht Ihre Gesundheit gefährden. Ich mache mir Sorgen wegen einer möglichen Sepsis – Sie sagten im Auto, man hätte Sie vor vierundzwanzig Stunden angeschossen. Das ist eine lange Zeit, da könnte sich ein Entzündungsherd gebildet haben.«


    »Lass uns vernünftig sein, Marisol«, hörte Assail sich sagen. »Hör auf die Ärztin.«


    Marisol schloss die Augen. »Okay.«


    »In Ordnung.« Die Ärztin tippte etwas auf ihrem Laptop. »Da wäre nur noch eines.«


    »Was?«, fragte Assail nach einer kurzen Pause.


    »Marisol, ich muss wissen, ob es noch andere Körperregionen gibt, wo man Sie vielleicht verletzt hat.«


    »Andere … Regionen?«, kam die undeutliche Antwort.


    Assail spürte, wie die Ärztin ihn ansah. »Könntest du uns wohl einen Moment allein lassen?«


    Ehe er antworten konnte, drückte Marisol seine Hand so fest, dass er zusammenzuckte. »Nein«, sagte sie steif. »Keine anderen Regionen.«


    Die Ärztin räusperte sich. »Sie können mir alles sagen, verstehen Sie. Alles, was für Ihre Behandlung relevant ist.«


    Unvermittelt fing Marisol wieder zu zittern an – so wie auf dem Rücksitz im Range Rover. Hastig, als würde sie sich etwas von der Haut reißen, sagte sie: »Er wollte mich vergewaltigen. Es kam nicht dazu. Ich konnte ihn überwältigen …«


    Plötzlich wurden alle Geräusche um ihn herum leiser. Die Vorstellung – nein, das Wissen –, dass jemand Marisol misshandelt hatte, ihr wehgetan hatte, ihren wundervollen Körper verunstaltet hatte, versucht hatte …


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich jemand. Die Schwester. Es musste die …


    »Er fällt in Ohnmacht!«, rief die Ärztin.


    Assail fragte sich noch, von wem sie sprachen … als er auch schon das Bewusstsein verlor.
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    Wrath stand vor dem reglosen Körper seiner Shellan. »Sprich«, herrschte er den Heiler an. »Sprich, was hat sie!«


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie sah wie tot aus.


    Nach Anhas Zusammenbruch hatte Wrath sie unverzüglich zurück zu ihrem Schlafgemach getragen. Die Brüder waren mitgekommen, die Aristokraten und ihre sinnlosen Plänkeleien hatten sie hinter sich gelassen. Er selbst hatte seine Geliebte auf das große Bett gelegt und ihr Mieder gelöst, während man den Heiler rief. Die Brüder hatten sich zurückgezogen, sobald der Leibarzt gekommen war. Seitdem waren sie zu dritt, zusammen mit dem knisternden Feuer und dem Toben in seiner Brust.


    »Nun sag doch etwas, Heiler!«


    Der Arzt blickte über die Schulter. Wie er da so in der Hocke saß und seine standesgemäße schwarze Robe auf den Boden fiel, sah er aus wie ein großer Vogel kurz vor dem Abflug.


    »Sie schwebt in großer Gefahr, mein König.« Wrath presste die Augen zu, und der Heiler erhob sich. »Ich glaube, sie erwartet ein Kind.«


    Ein kalter Windhauch streifte ihn von Kopf bis Fuß und machte seinen Körper fühllos. »Sie erwartet …«


    »Ein Kind, ja. Ich habe es gespürt, als ich ihren Bauch abtastete. Er ist hart und gebläht, und Ihr sagtet ja, dass sie kürzlich ihre Triebigkeit hatte.«


    »Ja«, flüsterte er. »Dann rührt dieser Zustand von …«


    »Es ist kein Symptom einer frühen Schwangerschaft, da sie nicht blutet. Nein, ich glaube, dieses Leiden hat andere Ursachen. Bitte, mein König, lasst uns am Kamin reden, damit wir sie nicht stören.«


    Wrath ließ sich zum Kamin führen. »Ist es dann also ein Fieber?«


    »Mein König …« Der Heiler räusperte sich, als fürchte er noch um ein anderes Leben. »Vergebt mir, mein König …«


    »Erzähl mir nicht, dass du keine Erklärung hast«, zischte Wrath.


    »Wäre es Euch lieber, wenn ich Euch auf eine falsche Fährte setze? Ihr Herz schlägt unregelmäßig, ihre Haut ist fahl, ihr Atem geht flach und stockend. Es könnte ein inneres Leiden sein, das sich nicht ermessen lässt. Ich weiß es nicht.«


    Wrath betrachtete seine Geliebte. Er war nie furchtsamer Natur gewesen, doch jetzt fuhr ihm die Angst in die Knochen und nahm Besitz von ihm wie ein böser Geist.


    »Mein König, ich rate Euch, sie zu nähren. Gebt ihr die Ader jetzt und sooft sie trinken kann. Daraus wird sie Kraft schöpfen, und vielleicht kann sich das Blatt noch wenden. Denn so viel ist gewiss: Wenn es noch Hoffnung für sie gibt, dann durch Euch. Und sollte sie zu sich kommen, verabreiche ich ihr frisches Wasser, nichts sonst, kein Ale, nichts, das ihre Konstitution weiter belastet …«


    »Raus.«


    »Mein König, sie …«


    »Geh. Jetzt!«


    Der Heiler stolperte zur Tür. Und das war gut so, denn in Wrath erwachte eine mörderische Wut gegen alles in seiner Reichweite.


    Als die Tür zufiel, ging Wrath zur Bettstatt. »Meine Geliebte«, sagte er voller Verzweiflung. »Anha, Lielan, so hör mich doch!«


    Wieder war er auf den Knien.


    Wieder sank er neben ihrem Kopf auf den Boden. Er strich über ihr Haar, ihre Schulter, über ihren Arm und achtete darauf, kein Gewicht in seine Berührung zu legen.


    Er lauschte ihrem Atem und versuchte, sie kraft seines Willens zu tieferen Zügen zu animieren. Er wollte zurück zur letzten Nacht, als sie gemeinsam erwacht waren. Als er in ihre Augen geblickt hatte und sie vor Leben funkelten. Wahrhaftig, es raubte ihm den Verstand, dass er sich bis ins letzte Detail an diese Momente erinnerte, an diese Stunde, diese Nacht, die Gerüche des Mahls, das sie zu sich nahmen, ihre Gespräche über die Zukunft und wie sie nach unten gegangen waren, um Audienzen zu geben.


    Diese Erinnerung war so klar, sie hätte eine Tür sein sollen, die er durchschreiten konnte, um ihre Hand zu nehmen, ihren Duft zu atmen und die Leichtigkeit im Herzen zu spüren, die Gesundheit und Wohlergehen mit sich brachten … eine Tür, durch die er sie in diesem Zustand zurück in die Gegenwart bringen konnte.


    Doch das war selbstverständlich reines Wunschdenken.


    Er zog seinen Zeremoniendolch aus dem Halfter und hob die blitzende, polierte Klinge ins Licht. Als ihm der schwere golddurchwirkte Ärmel mit dem Juwelenbesatz in den Weg kam, riss er sich den königlichen Mantel vom Leib und schleuderte ihn hinter sich, sodass die aufgestickten Edelsteine über den harten Eichenboden kratzten. Dann zog er den Dolch über die Pulsader.


    Und wünschte, es wäre sein Hals.


    »Anha, ich bitte dich, komm zu dir. Hebe den Kopf, meine Geliebte.«


    Er hob ihren Kopf an und führte den sprudelnden Blutquell an ihre Lippen. »Anha, nimm dies von mir … bitte, trink …«


    Ihre Lippen öffneten sich, doch nicht, weil sie ihr süßes Einverständnis gab. Nein, es lag einzig an der Neigung ihres Hauptes.


    »Anha, trink … komm zu mir zurück.«


    Rot tropfte es in ihren Mund, und er betete, dass der Lebenssaft irgendwie in ihre Kehle rann und so in ihre Adern gelangte, um sie durch seine Reinheit zu beleben.


    Das hier war einfach nicht ihre Bestimmung, schoss es ihm durch den Kopf. Sie sollten gemeinsam durch die Jahrhunderte gehen und nicht schon nach einem Jahr wieder getrennt werden. Was war nur aus ihnen geworden?


    »Trink, meine Geliebte …«


    Er hielt den Arm an ihre Lippen, bis das Blut aus ihrem Mund zu fließen drohte. »Anha?«


    Sein Kopf sank auf ihren kalten Handrücken, während er um ein Wunder betete. Und je länger er in dieser Haltung verharrte, desto mehr geriet auch er in einen todesnahen Zustand.


    Wenn sie starb, würde er mit ihr gehen. Auf die eine oder andere Weise …


    Gütige Jungfrau der Schrift. Was war nur aus ihnen geworden?


    Wrath kam zu Bewusstsein wie eine Boje, die aus der Tiefe des Ozeans an die Oberfläche schnellt und sich auf stürmischer See wiederfindet.


    Wie immer war er umgeben vom tiefen Schwarz seiner Blindheit, und wie immer streckte er schwungvoll die Hand nach der anderen Seite des Betts aus.


    Es polterte.


    Verwundert hob er den Kopf. Als er umhertastete, stieß er auf Gegenstände, die sich anfühlten wie Bücher, ein Glasuntersetzer und ein Aschenbecher.


    Brennendes Kaminholz.


    Er war nicht in seinem Zimmer. Und Beth war nicht bei ihm.


    Ruckartig drehte er sich um und richtete sich auf. Sein Herz fing an zu rasen, und ihm wurde schwindlig. »Beth?«


    Irgendwo im Hinterkopf registrierte er, dass er sich in der Bibliothek im Erdgeschoss befand, doch seine Gedanken waren wie Würmer in feuchter Erde, sie wanden sich unablässig und kamen nicht voran.


    »Beth …?«


    Ein fernes Wimmern.


    »George?«


    Lauteres Wimmern.


    Wrath rieb sich das Gesicht. Fragte sich, wo seine Sonnenbrille war. Dachte, ja, er saß auf dieser Couch in der Bibliothek, der vor dem Kamin.


    Stöhnend versuchte er, auf die Füße zu kommen. »Ach … du Scheiße …«


    Aufrechtes Stehen war eine Herausforderung. Sein Kopf geriet ins Schwimmen, sein Magen zog sich zusammen wie eine Faust, und er musste sich an der Armlehne festhalten, um nicht alles in seiner Umgebung unter sich zu begraben.


    Er taumelte durch unbekanntes Terrain, bis er gegen die Flügeltür rempelte, dass es krachte. Er fingerte nach dem Türgriff, drückte ihn herunter und …


    George schoss wie eine Rakete in den Raum, hüpfte im Kreis um ihn herum und nieste dabei, vermutlich, weil er sich freute.


    »Hey, hallo …«


    Wrath wollte zurück zum Sofa, um möglichen sehenden Augen zu entgehen – aber sein Körper machte nicht mit. Und als er sich unfreiwillig auf den Hintern setzte, nutzte George die Gelegenheit, um in seinen Schoß zu springen und sich an ihn zu schmiegen.


    »Hey, mein Großer, ja, wir zwei sind noch hier …« Er kraulte die breite Brust des Retrievers und vergrub die Nase in seinem Fell. Der Geruch von gutem, sauberem Hund wirkte auf ihn wie eine Aromatherapie. »Wo ist Frauchen? Weißt du, wo sie steckt?«


    Bescheuerte Frage. Sie war nicht da, und es war seine eigene verdammte Schuld.


    »Scheiße, George.«


    Der buschige Schwanz schlug gegen seine Rippen, die Schnauze schnupperte, und die Ohren flatterten. Das war schön, es war so normal – aber es reichte nicht aus.


    »Wie spät es wohl ist?«


    Verdammt … er war auf John und V losgegangen, und zwar so richtig. Und das war noch nicht alles. Entfernt erinnerte er sich, wie er das Billardzimmer zerlegt hatte, mit Sachen um sich geworfen hatte, mit jedem gekämpft hatte, der ihm zu nahe gekommen war – bis er schließlich eingeschlafen war. Er vermutete schwer, dass ihn jemand betäubt hatte, und er konnte es demjenigen nicht verdenken. Ohne Betäubungskeule hätte er wahrscheinlich nie aufgehört zu wüten.


    Und er hatte niemanden verletzen wollen. Weder Bruder- noch Belegschaft.


    »Scheiße.«


    Darauf beschränkte sich offensichtlich sein derzeitiges Vokabular.


    Mann, er hätte mit Vishous hierher in die Bibliothek gehen und sich von ihm erklären lassen sollen, was los war. Aber zumindest konnte seine Shellan nur an zwei Orten sein: Entweder in Marissas Refugium oder im alten Haus von Darius. Sicher hatte John ihm das sagen wollen.


    Mist, dachte er. Was war aus Beth und ihm geworden? So weit hätte es nicht kommen dürfen.


    Mit dieser Frau hatte sich alles so schicksalhaft angefühlt: Der Zeitpunkt ihrer ersten Begegnung, die Erfüllung, die sie ihm gebracht hatte, alles war wie vorherbestimmt gewesen. Sicher hatten sie sich von Zeit zu Zeit gefetzt. Kein Wunder: Er war ein Hitzkopf, und sie ließ sich nichts bieten.


    Aber so eine Trennung? Das hatte es nie gegeben.


    »Komm mit, Kumpel. Wir wollen allein sein.«


    George hüpfte von seinem Schoß, sodass Wrath sich aufrappeln konnte. Dann schloss der König die Türen und machte sich auf die fröhliche Suche nach dem Telefon. Es war ein erniedrigender Akt. Mit ausgestreckten Händen, vorgebeugtem Oberkörper und schlurfenden Schritten rempelte er gegen Möbel, die er danach abtasten musste, ob sie Sofa, Sessel oder Couchtisch waren.


    Der Schreibtisch schien das letzte verdammte Möbelstück zu sein, in das er hineinlief, und das Telefon entdeckte er, indem er es von der Station fegte. Er hielt es sich ans Ohr und befummelte es, bis er die Tasten gefunden hatte. Dann musste er erst einmal auflegen, bevor er wählen konnte.


    Er rief sich die vier Dreierreihen mit den Zahlen und Raute und Stern in der unteren Reihe ins Gedächtnis, gab eine siebenstellige Nummer ein und wartete.


    »Refugium, guten Tag.«


    Er schloss die Augen. Hoffentlich war bald Abend, damit er nach ihr suchen konnte. »Hallo. Ich würde gern mit Beth sprechen.«


    »Tut mir leid, sie ist nicht hier. Kann ich etwas ausrichten?« Wrath schloss die Augen. »Hallo? Ist da jemand?«, fragte die Vampirin am anderen Ende der Leitung.


    »Danke, nein, nicht nötig.«


    »Darf ich ihr verraten, wer angerufen hat, falls sie später noch kommt?«


    Was die Frau am Empfang wohl sagen würde, wenn sie wüsste, mit wem sie da sprach? »Nein, ich versuche es woanders. Danke.«


    Wrath legte auf und spürte, wie George ihn mit dem großen Kopf gegen den Schenkel stupste. So typisch für den Hund: Er hatte stets das Bedürfnis zu helfen.


    Wrath hielt den Finger auf den Knopf am Telefon gedrückt. Er wusste nicht, ob er schon für den zweiten Versuch bereit war. Wenn sie bei der nächsten Nummer nicht abhob, hätte er keinen Schimmer, wo sie steckte. Und der Gedanke, zu Vishous oder John zu gehen und nach ihr zu fragen, war einfach zu beschämend.


    Er wählte und dachte … Ich kann es einfach nicht glauben. Was ist nur aus uns geworden.
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    Sola drehte den Kopf auf dem Kissen und starrte auf die Tür des Krankenzimmers, doch sie nahm sie nicht wahr.


    Stattdessen spulten sich Bilder der Entführung vor ihrem inneren Auge ab und verdeckten alles andere: ihre Heimkehr und der Schlag auf den Kopf. Die Autofahrt. Die Fackel. Die Verfolgungsjagd im Schnee. Dann die Gefängniszelle und der Entführer, der runterkam, um …


    Als es klopfte, zuckte sie zusammen. Doch merkwürdigerweise wusste sie sofort, wer es war. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    Assail öffnete die Tür einen Spaltbreit und steckte nur den Kopf herein, als fürchtete er, sie sonst zu überfordern. »Du bist wach.«


    Sie zog die Decke unters Kinn. »Ich habe nicht geschlafen.«


    »Nein?« Er schob die Tür weiter auf und kam mit einem Tablett herein. »Ich hatte gehofft … aber willst du vielleicht eine Verköstigung?«


    Sola neigte den Kopf. »Du redest so altmodisch.«


    »Englisch ist nicht meine erste Sprache.« Er stellte das Tablett auf einen Rolltisch und schob ihn ans Bett. »Und auch nicht meine zweite.«


    »Vermutlich höre ich dir deshalb so gern zu.«


    Er erstarrte – und vielleicht hätte sie so etwas nicht zugegeben, wäre sie nicht mit Schmerzmitteln vollgepumpt gewesen. Aber jetzt war es auch schon egal.


    Plötzlich sah er sie an, und ein intensives Leuchten trat in seine Augen, sodass sie noch stärker schimmerten als gewöhnlich. »Es freut mich, dass meine Stimme Gefallen findet«, sagte er heiser.


    Sola blickte auf das Essen. Zum ersten Mal seit … alldem … wärmte sie sich innerlich auf. »Vielen Dank für deine Mühen, aber ich habe keinen Hunger.«


    »Du musst dich stärken.«


    »Ich vertrage die Antibiotika nicht.« Sie nickte in Richtung des Beutels mit der Infusion, der an einem Ständer neben dem Bett hing. »Was immer da drin ist, ist einfach … scheußlich.«


    »Ich füttere dich.«


    »Ich …«


    Aus irgendeinem Grund dachte sie an jene Nacht im Schnee, als er sie von seinem Grundstück aus verfolgt und vor ihrem Auto gestellt hatte. Er hatte furchterregend gewirkt in der Dunkelheit – Himmel, sie hätte sich fast in die Hose gemacht. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl gewesen.


    Assail holte den einzigen Stuhl im Zimmer an ihr Bett, und es war keiner von den billigen Plastikdingern, die man normalerweise in Krankenhäusern vorfand. Er sah aus wie aus einem gehobenen Einrichtungshaus, gepolstert, gemütlich, hübsch gemustert. Doch für Assail war er zu klein, und das nicht, weil er übergewichtig gewesen wäre. Assail war zu kräftig und musste sich zwischen Rücken- und Armlehnen zwängen, und seine Kleidung war zu schwarz für die zarten Farben …


    Auf seinem Sakko waren Blutflecken zu sehen, braun und eingetrocknet. Und auf seinem Hemd. Auf seiner Hose.


    »Schau nicht hin«, sagte er leise. »Hier. Für dich. Alles vom Feinsten.«


    Er hob die Glocke und enthüllte …


    »Wo zum Donner bin ich hier?«, fragte sie, als sie sich darüberbeugte und den Duft einsog. »Kocht Jean-Georges seit Neuestem auch für Krankenhäuser?«


    »Wer ist Jean-Georges?«


    »Das ist irgend so ein Starkoch aus New York. In einer Kochsendung haben sie von ihm geredet.« Sie setzte sich auf und verzog das Gesicht, als der Schmerz ihren Schenkel durchzuckte. »Eigentlich mag ich kein Roast Beef – aber das sieht fantastisch aus.«


    »Ich dachte, das wäre gut wegen des Eisens.«


    Das Fleisch war köstlich zubereitet, die Kruste brach, als er das Messer ansetzte …


    »Moment, ist das etwa Silber?« Sie musterte die Gabel, das Messer, den Löffel, der auf einer gefalteten Stoffserviette lag.


    »Iss.« Er führte ein mundgerecht geschnittenes Stück an ihre Lippen. »Tu es für mich.«


    Ohne ihr Zutun öffnete sich ihr Mund, als hätte er keine Zeit für Erklärungen nach dem Motto »Ich kann auch alleine essen.«


    Sola schloss die Augen und seufzte. Ja, sie hatte keinen Hunger. Überhaupt nicht.


    »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe.«


    Er strahlte auf eine Art, die sie nicht verstand. Warum fand er so große Freude daran, dass sie aß? Er schien ihre Verwunderung zu bemerken und wandte den Kopf ab, sodass sie nur kurz sah, wie sein Gesicht sich aufhellte.


    Die nächsten fünfzehn, zwanzig Minuten hörte man nichts als das Summen der Klimaanlage und das Klappern von teurem Silber auf Porzellan. Und trotz ihres Einwands – »Nein, ich kann unmöglich« – aß sie das nicht eben kleine Roastbeef bis auf den letzten Rest auf, genauso wie das Kartoffelgratin und den Rahmspinat. Dazu ein Brötchen, das sicher frisch gebacken war. Und das Aprikosensorbet. Sie trank sogar von dem gekühlten Mineralwasser und dem Kaffee, der in einem Kännchen serviert wurde.


    Vermutlich hätte sie auch noch die Serviette, das Tablett und den Rolltisch verspeist, hätte man sie gelassen.


    Dann ließ sie sich in die Kissen sinken und legte eine Hand auf den Bauch. »Ich platze gleich.«


    »Ich stelle das eben auf den Flur. Entschuldige mich bitte.«


    Sola beobachtete jede seiner Bewegungen: Wie er sich erhob, das Tablett mit langen, eleganten Händen hoch nahm, sich abwandte, gemessenen Schrittes zur Tür ging.


    Und erst seine Tischmanieren. Er hatte auf vornehm routinierte Art mit dem Silberbesteck hantiert, als würde er es zu Hause nicht anders machen. Er hatte ihr Kaffee eingegossen, ohne einen Tropfen zu verschütten. Und er hatte kein einziges Mal gekleckert, als er die Gabel an ihren Mund führte.


    Ein perfekter Gentleman.


    Doch war dies schwer zu vereinbaren mit dem Bild von der Raststätte, als er ihre Großmutter angerufen und ihr das Handy gereicht hatte. Da hatte er wüst ausgesehen, und Blut war an seinem Kinn hinabgelaufen, als hätte er ein Stück Fleisch aus jemandem herausgerissen. Auch seine Hände waren rot vom Blut gewesen …


    Und da sie bereits alle an diesem schrecklichen Ort getötet hatte, musste er wohl noch jemanden mitgebracht haben.


    Großer Gott … sie war eine Mörderin


    Assail kam wieder ans Bett, setzte sich und schlug gesittet die Beine übereinander. Dann presste er die Fingerspitzen aneinander, führte sie an den Mund und sah sie an.


    »Du hast ihn umgebracht, nicht wahr?«


    »Wen?«


    »Benloise.«


    Sein magnetischer Blick schweifte ab. »Lass uns nicht darüber reden. Über all das.«


    Sola faltete umständlich das obere Ende ihrer Decke um. »Ich … ich kann nicht so tun, als wäre letzte Nacht nicht gewesen.«


    »Aber das musst du.«


    »Ich habe zwei Männer getötet.« Sie sah ihn an und blinzelte hastig. »Ich habe … zwei Menschen getötet. Lieber Gott …«


    Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte sich zu fassen.


    »Marisol …« Es quietschte, als hätte er seinen Stuhl noch näher an ihr Bett gerückt. »Meine Teure, du musst es aus deinen Gedanken verbannen.«


    »Zwei Männer …«


    »Tiere«, sagte er scharf. »Das waren Tiere. Sie hatten Schlimmeres verdient. Sie allesamt.«


    Sola ließ die Hände sinken und war nicht überrascht: In seinem Gesicht stand Mordlust, aber sie hatte keine Angst vor ihm. Nur vor dem, was sie selbst getan hatte.


    »Ich bekomme …« Sie deutete auf ihren Kopf. »Ich bekomme die Bilder nicht aus meinem …«


    »Lass sie nicht zu. Vergiss, dass es geschehen ist.«


    »Das kann ich nicht. Niemals. Ich sollte mich der Polizei stellen …«


    »Sie wollten dich umbringen. Meinst du, sie hätten deinetwegen ein schlechtes Gewissen gehabt? Ich versichere dir, dem ist nicht so.«


    »Es war meine Schuld.« Sie schloss die Augen. »Ich hätte wissen müssen, dass Benloise sich rächen würde. Ich hätte nur nicht erwartet, dass er so weit geht.«


    »Aber meine Teuerste, du bist sicher …«


    »Wie viele?«


    »Bitte um Entschuldigung?«


    »Wie viele … hast du umgebracht?« Sie stieß zischend Luft aus. »Und bitte mach mir nichts vor. Ich habe dein Gesicht gesehen, weißt du noch? Bevor du dich gewaschen hast.«


    Er sah zur Seite und wischte sich über das Kinn, als würde noch immer Blut daran kleben »Marisol. Sperr diese Gedanken fort, irgendwo ganz weit hinten – und lass sie ruhen.«


    »Ist das die Art, wie du damit umgehst?«


    Assail schüttelte den Kopf und presste die Kiefer zusammen, sodass seine Lippen zu einer geraden Linie wurden. »Nein. Ich erinnere mich. An jeden Einzelnen, den ich getötet habe.«


    »Dann ist dir zuwider, was du tun musstest?«


    Er blickte ihr fest in die Augen. »Nein. Ich habe es gern getan.«


    Sola zuckte zusammen. Er war ein soziopathischer Mörder. Diese Erkenntnis war der krönende Abschluss nach einer langen Nacht.


    Er beugte sich auf sie zu. »Ich habe nie ohne Grund getötet, Marisol. Ich tue es gern, weil sie es nicht anders verdienen.«


    »Dann hast du andere beschützt.«


    »Nein. Ich bin Geschäftsmann. Leben und leben lassen lautet meine Devise, solange mir niemand in die Quere kommt. Aber ich lasse mir nicht auf die Füße treten – noch lasse ich zu, dass jemand den Meinen Leid zufügt.«


    Sie sah ihn lange an – und er wich ihrem Blick nicht eine Sekunde aus. »Ich denke, ich glaube dir.«


    »Das solltest du auch.«


    »Trotzdem ist es eine Sünde.«


    Sie dachte an die Gebete, die sie zum Himmel geschickt hatte, und fühlte sich auf eine Weise schuldig, die neu für sie war. »Ich weiß, dass ich schon früher krumme Sachen gemacht habe … aber ich habe nie jemandem wehgetan, außer vielleicht finanziell. Was schlimm genug ist, aber zumindest habe ich niemandem das Gesicht …«


    Er nahm ihre Hand. »Marisol. Sieh mich an.«


    Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang. »Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Assail klopfte das Herz. Er hatte sich geirrt. Er hatte geglaubt, dass dieses schreckliche Kapitel im Leben von Marisol abgeschlossen wäre, wenn er sie in Sicherheit brachte und die Sache mit Benloise regelte.


    Dass alles wieder wie vorher wäre, wenn er sie unter seine Obhut gebracht und ihrer Großmutter zugeführt hatte.


    Doch das war ein Irrtum. Und wie er ihren emotionalen Schmerz lindern konnte, wusste er nicht.


    »Marisol …« So hatte seine Stimme noch nie geklungen. Aber Flehen war ihm eben fremd. »Marisol, bitte.«


    Als sich ihre Lider endlich hoben, atmete er auf. Geschlossene Augen erinnerten ihn zu sehr daran, wie diese Geschichte hätte enden können.


    Aber was sollte er sagen? »Wahrlich, ich gebe nicht vor, dein Konzept von Sünde zu verstehen, aber du gehörst einer anderen Religion an – das respektiere ich.« Verflucht, er hasste diese Wunde an ihrer Schläfe. »Aber was du getan hast, Marisol, war nötig, um zu überleben. Du wärst sonst nicht hier. Dass du jetzt atmest, liegt einzig und allein daran, dass du dich zur Wehr gesetzt hast. Um zu überleben muss man manchmal radikale Maßnahmen ergreifen. Nichts anderes hast du getan.«


    Sie wandte sich ab, als wäre der Schmerz zu groß. Dann flüsterte sie: »Ich wünschte nur, ich hätte … aber vielleicht hast du recht. Ich müsste viel zu weit zurückgehen, um die Ereignisse von vor zwei Nächten ungeschehen zu machen. Die Entführung war die Folge einer langen Kette von Verfehlungen.«


    »Aber du kannst deinen Kurs ändern, wenn du willst. Du musst nicht mehr mit Leuten wie Benloise verkehren.«


    Sie blickte zur Tür, und ein geisterhaftes Lächeln flog über ihre Lippen. »Ja. Du hast recht.«


    Er atmete noch einmal auf. »Du kannst eine neue Route einschlagen.«


    Obwohl sie nur nickte, hatte er das Gefühl, dass sie sich mit diesem Ruhestand bereits abgefunden hatte. Und aus irgendeinem Grund war ihm deshalb zum Weinen zumute. Doch das hätte er nie zugegeben. Auch ihr gegenüber nicht.


    Während sie schwieg, sah er sie an und prägte sich alles ein. Ihr dunkles gewelltes Haar, das sie beim Duschen gründlich shampooniert hatte, die blassen Wangen, die perfekt geformten Lippen.


    Er dachte daran, was sie durchgemacht hatte. Und dass sie, wie sie sagte, einer Vergewaltigung knapp entgangen war – aber nur, weil sie den Kerl vorher töten konnte.


    Der in der Zelle, dachte er. Der, dessen Hand sie abgetrennt hatte, um zu entkommen.


    Er verzehrte sich nach ihr bis in die letzte Faser …


    »Ich spüre, wie du mich ansiehst«, sagte sie leise.


    Assail lehnte sich zurück und rieb sich die Oberschenkel. »Ich bitte um Verzeihung.« Er blickte zur Tür. Er wollte nicht gehen, aber es wäre vermutlich vernünftiger, damit sie sich ausruhen konnte. »Hast du Schmerzen?«


    Marisol wandte den Kopf und sah ihn aus mahagonibraunen Augen forschend an. »Wo sind wir?«


    »Willst du nicht erst meine Frage beantworten?«


    »Es ist erträglich.«


    »Soll ich die Schwester rufen?«


    Er wollte sich erheben, da streckte sie die Hand aus und hielt ihn zurück. »Nein, bitte nicht. Die Schmerzmittel vernebeln meine Sinne. Im Moment möchte ich hundertprozentig mit dem Hier und Jetzt verbunden sein, sonst bin ich … wieder dort.«


    Assail setzte sich wieder. Zu gern wäre er in den Norden zurückgekehrt, um Benloise endgültig den Rest zu geben. Er tröstete sich damit, dass der Mann schreckliche Qualen litt – wenn sein Herz überhaupt noch schlug.


    »Also, wo sind wir?«


    Wie sollte er das beantworten?


    Denn auch wenn sie sich ganz dem Hier und Jetzt zuwenden wollte, war dies nicht der Moment, ihr zu eröffnen, dass er kein Mensch war, sondern einer Spezies angehörte, die sie mit Dracula verband. Herzlichen Dank, Bram Stoker.


    »Wir sind unter Freunden.« Vielleicht war das ein wenig zu hoch gegriffen. Aber Rehv hatte geholfen, als Assail darum bat – vermutlich als Dank für die »Abfertigung« eines Störenfrieds, wenn auch nicht im Auftrag des Königs, so doch zu seinen Gunsten.


    »Du hast ziemlich ausgefallene Freunde. Arbeitest du im Auftrag der Regierung?«


    Er lachte. »Du lieber Himmel, nein.«


    »Dann bin ich froh. Ich hatte schon Angst, du willst mich verhaften oder versuchen, mich zur Informantin zu machen.«


    »Keine Sorge, ich interessiere mich nicht für die Rechtsordnung der Menschen.«


    »Der Menschen …?«


    Er fluchte leise und winkte ab. »Du weißt schon.«


    Als sie lächelte, flatterten ihre Lider. »Tut mir leid, ich glaube, ich schlafe ein. Das viele Essen.«


    »Gönn dir die Ruhe. Und wenn du aufwachst, bringe ich dich heim.«


    Sola setzte sich ruckartig auf. »Meine Großmutter ist noch in dem Haus …«


    »Nein, ich habe sie zu mir gebracht. Ich hätte sie niemals dort lassen können, schutzlos ausgeliefert …«


    Ohne Vorwarnung warf Marisol sich an seinen Hals und umarmte ihn so fest, dass er jeden einzelnen Schauer spürte, der sie schüttelte.


    »Danke«, krächzte sie. »Sie ist alles, was ich habe.«


    Ganz behutsam erwiderte Assail ihre Umarmung und legte die Hände leicht auf ihren Rücken. Als er ihren Duft einsog, schmerzte es ihn von Neuem, dass irgendein Mann sie ohne Ehrerbietung angefasst hatte.


    Lange Zeit blieben sie so sitzen. Als sie sich schließlich von ihm löste und ihn ansah, konnte er nicht anders und strich mit den Fingern über ihr Gesicht.


    »Ich habe keine Worte«, sagte er mit brüchiger Stimme.


    »Warum?«


    Doch er schüttelte nur den Kopf und löste sich von ihr, indem er sich erhob. Es musste sein, sonst wäre er zu ihr ins Bett gestiegen.


    »Schlaf gut«, sagte er rau. »Wenn es Nacht wird, bringe ich dich zu deiner Großmutter.«


    Und dann konnten die beiden bei ihm leben. Auf diese Weise wären sie für alle Zeiten sicher.


    Er bräuchte sich nie mehr um sie sorgen.


    Assail verließ eilig das Zimmer, bevor sie die Augen schloss. Den Anblick ihrer geschlossenen Lider ertrug er einfach nicht.


    Er trat auf den Flur und …


    … blieb stehen.


    Die Zwillinge lehnten gegenüber an der Wand und mussten nicht aufblicken oder die Köpfe drehen. Sie sahen ihm fest in die Augen, als er herauskam – als hätten sie die ganze Zeit über dort gestanden und den Punkt fixiert, wo er erscheinen würde.


    Sie sagten nichts, aber das war auch nicht nötig.


    Assail rieb sich das Gesicht. Wie konnte er sich zu der Idee versteigen, er könnte zwei Menschenfrauen in seinem Haus beherbergen? Für immer? Es würde nicht eine Nacht lang funktionieren. Denn wie sollte er ihnen erklären, dass er tagsüber nicht vor die Tür treten konnte? Und dass kein Sonnenlicht ins Haus fallen durfte? Oder …


    Überwältigt von Gefühlen griff er in die vordere Tasche seiner schwarzen Hose, holte den Flakon mit dem Koks raus und schnupfte hastig, was noch übrig war.


    Nur um sich wieder annähernd normal zu fühlen.


    Dann hob er das Tablett vom Boden auf. »Schaut mich nicht so an«, brummte er und stapfte davon.
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    »Wrath!«


    Mit einem Schrei fuhr Beth aus dem Schlaf hoch und wusste erst einmal nicht, wo sie war. Die Steinmauern und die dicke Samtdecke waren nicht …


    Sie war im Haus von Darius. Nicht im Zimmer ihres Vaters, sondern in dem, das Wrath früher ab und an als Unterschlupf genutzt hatte. Sie war umgezogen, als sie nicht schlafen konnte.


    Irgendwann war sie wohl auf dem Bett eingenickt.


    In der Ferne fing ein Telefon an zu läuten.


    Sie strich sich das Haar aus der Stirn und bemerkte eine Decke auf ihren Beinen, an die sie sich nicht erinnern konnte … außerdem war da ihr Koffer gleich neben der Tür … und ein Silbertablett auf dem Nachttisch.


    Fritz. Der Butler musste im Laufe des Tages hier gewesen sein.


    Sie rieb sich das Brustbein und betrachtete das leere Kissen neben sich, die unberührte Decke, das Fehlen von Wrath – und fühlte sich noch mieser als in der letzten Nacht.


    Dabei hatte sie geglaubt, sie hätten den Tiefpunkt schon erreicht. Oder dass Abstand helfen würde …


    »Scheiße, Wrath?«, rief sie und sprang aus dem Bett.


    Sie rannte zur Tür, riss sie auf, schoss über den schmalen Flur, taumelte in das Zimmer ihres Vaters und stürzte sich auf das Telefon am Bett.


    »Hallo! Hallo? Hallo …?«


    »Hi.«


    Als sie die tiefe Stimme hörte, brach sie auf dem Bett zusammen und presste sich das Telefon ans Ohr, als könnte es ihren Mann zu ihr bringen.


    »Hi.« Sie schloss die Augen und kämpfte erst gar nicht gegen die Tränen an, sondern ließ sie einfach rollen. »Hi.«


    Seine Stimme klang so rau wie ihre. »Hi.«


    Sie schwiegen beide, und das war in Ordnung: Obwohl er zu Hause war und sie hier, fühlte es sich an, als würden sie einander umarmen.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.«


    Sie schluchzte. »Danke …«


    »Tut mir leid.« Er lachte leise. »Ich bin nicht besonders redegewandt, was?«


    »Das ist okay. Ich bin auch noch nicht ganz da … ich habe gerade von dir geträumt, glaube ich.«


    »Ein Albtraum?«


    »Nein. Du fehlst mir.«


    »Das verdiene ich nicht. Ich habe mich nicht getraut, auf deinem Handy anzurufen, für den Fall, dass du nicht drangehst. Ich dachte, vielleicht ist jemand bei dir und geht dran und … ja, tut mir leid.«


    Beth stieß die Luft aus und lehnte sich in die Kissen. Sie überkreuzte die Beine an den Knöcheln und ließ den Blick über die Fotos von sich schweifen. »Ich bin in seinem Schlafzimmer.«


    »Ehrlich?«


    »In deinem gibt’s kein Telefon.«


    »Scheiße, ich war schon so lange nicht mehr in diesem Haus.«


    »Ja, nicht wahr? Es weckt Erinnerungen.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Wie geht es George?«


    »Er vermisst dich.« Man hörte ein dumpfes Klopfen – Wrath tätschelte Georges Flanke. »Er steht gleich neben mir.«


    Die neutralen Themen eigneten sich bestens, um zu einer gewissen Gemeinsamkeit zurückzufinden. Aber die große Diskussion stand ihnen trotz allem noch bevor.


    »Mit Johns Kopf ist alles okay«, erklärte Beth und zupfte am Saum ihres T-Shirts. »Aber vermutlich hast du schon gehört, wie es im Medizinischen Zentrum gelaufen ist.«


    »Ach ja, äh, nein. Um ehrlich zu sein, war ich … ziemlich weg vom Fenster.«


    »Ich habe angerufen.«


    »Das hast du?«


    »Ja. Tohr meinte, du schläfst. Hast du dich endlich etwas ausruhen können?«


    »Äh … ja.«


    Wieder verstummte er, und es fühlte sich an wie der Countdown zur großen Aussprache. Aber Beth war sich nicht sicher, wie sie es anpacken sollte, was sie sagen sollte, wie …


    »Ich weiß nicht, ob ich dir je viel von meinen Eltern erzählt habe«, begann Wrath. »Abgesehen davon, wie sie …«


    … ums Leben kamen, führte Beth den Satz in ihrem Kopf zu Ende.


    »Sie waren das perfekte Paar. Obwohl ich jung war, weiß ich noch ganz genau, wie sie miteinander umgegangen sind. Ich dachte immer, mit ihnen würde diese Art von Liebe sterben, weil sie nur alle tausend Jahre vorkommt. Aber dann habe ich dich getroffen.«


    Beths Tränen kullerten heiß über ihre Wangen, tropften auf das Kissen, verirrten sich in ihre Ohren. Sie nahm ein Kleenex und tupfte sie geräuschlos ab.


    Aber er wusste, dass sie weinte. Er musste es wissen.


    Wraths Stimme wurde dünn, als kämpfte er selbst gegen die Tränen an. »Als ich vor ein paar Monaten angeschossen wurde und mit Tohr von Assails Haus heimraste, hatte ich keine Angst zu sterben oder dergleichen. Klar war mir bewusst, dass es eine ernste Verletzung war, aber ich habe schon viel überlebt – und ich wusste, dass ich überlebe … weil mich nichts und niemand von dir trennt.«


    Beth klemmte das Telefon mit der Schulter fest und faltete das feuchte Taschentuch zusammen. »Oh, Wrath …«


    »Was die Sache mit dem Kind betrifft …« Seine Stimme brach. »Ich … ich … ach, Scheiße, ich suche die richtigen Worte, Beth, aber ich finde sie nicht. Ich weiß einfach nicht, wie ich es sagen soll. Ich verstehe, dass du es versuchen willst. Aber du hast nicht die letzten vierhundert Jahre zugesehen oder dir Geschichten angehört, wie Vampirinnen im Kindbett sterben. Ich kann nicht – ich bekomme das einfach nicht aus dem Kopf, verstehst du? Natürlich will ich, dass du glücklich bist, will dir alles geben, aber ich bin ein gebundener Vampir. Ein Teil von mir hört nicht auf die Vernunft, er sperrt sich komplett, wenn dein Leben auf dem Spiel steht. Ich wünschte, ich wäre anders, weil es mich um den Verstand bringt, aber ich kann einfach nicht aus meiner Haut.«


    Beth beugte sich zur Seite und zupfte ein frisches Taschentuch aus der Box. »Aber heutzutage gibt es die moderne Medizin. Wir haben Doc Jane und …«


    »Und was, wenn unser Kind blind wird? Was, wenn es meine Augen hat?«


    »Dann liebe ich ihn oder sie deshalb nicht weniger, so viel steht fest.«


    »Aber denk doch an das genetische Erbe. Wir setzen dieses Kind einem großen Risiko aus. Klar komme ich zurecht. Aber glaube nicht, ich würde mein Augenlicht nicht jeden Tag vermissen. Ich wache neben meiner geliebten Shellan auf und kann ihr nicht in die Augen blicken. Ich weiß nicht, wie du aussiehst, wenn du dich für mich hübsch machst. Ich kann dir nicht zusehen, wenn ich in dir bin …«


    »Wrath, du tust so viel …«


    »Und am schlimmsten ist, dass ich dich nicht beschützen kann. Ich gehe ja nicht mal vor die Tür – zum einen wegen meines Jobs, aber auch, weil ich blind bin. Und mach dir nichts vor: Sollten wir einen Jungen bekommen, ist er rechtlich mein Nachfolger. Ihm bliebe keine Wahl – genauso wenig wie mir. Und ich hasse meine Situation. Ich hasse jede Nacht meines Lebens – gütiger Himmel, Beth, ich hasse das Aufstehen, ich hasse den beschissenen Schreibtisch, und ich hasse die Erlässe und den ganzen Blödsinn und dass ich eingesperrt bin in diesem bescheuerten Haus. Ich hasse es.«


    Großer Gott, Beth hatte gewusst, dass er nicht glücklich war, aber dass es so schlimm stand, überraschte sie doch.


    Andererseits: Wann hatten sie sich das letzte Mal so richtig unterhalten? Der allnächtliche Stress gekoppelt mit der Anspannung wegen Xcors Bande und dem ganzen Mist …


    »Ich weiß nicht«, seufzte sie. »Ich meine, mir war klar, dass du unglücklich bist, aber …«


    »Ich rede nicht gern darüber. Ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«


    »Aber das tue ich doch ohnehin. Ich weiß, dass du gestresst bist – und ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen.«


    »Aber das ist es ja gerade: Mir kann keiner helfen, Beth. Es ist, wie es ist. Und selbst wenn ich gesunde Augen hätte und eine Schwangerschaft nicht so beschissen riskant wäre, möchte ich meine Nachkommenschaft nicht mit diesem Müll belasten. Diese Tortur wünsche ich nicht meinem ärgsten Feind, geschweige denn meinem eigenen verdammten Kind.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Scheiße, ich sollte Xcor den beknackten Thron überlassen. Würde ihm recht geschehen.«


    Beth schüttelte den Kopf. »Ich will nur, dass du glücklich bist.« Moment, das stimmte nicht. »Ich liebe dich, aber ich kann auch nicht lügen …«


    Mann, wie gut sie ihm jetzt nachfühlen konnte. Diesmal suchte sie nach Worten.


    Doch er hatte schließlich auch einen Weg gefunden.


    »Ich kann es schwer erklären.« Sie schloss eine Faust über dem Herzen. »Es ist eine Leere in meiner Brust. Es hat nichts mit dir zu tun oder damit, was ich für dich empfinde. Es steckt in mir drin – wie ein Schalter, der umgelegt wurde, verstehst du? Ich wünschte, ich könnte mich besser ausdrücken, aber es ist schwer zu beschreiben. Ich habe selbst nicht gewusst, was es war … bis ich mal wieder auf Nalla aufgepasst hab, als Z und Bella unsere Wohnung in Manhattan benutzten. Ich war in ihrer Suite, Nalla schlief in meinen Armen, und ich habe mir dieses ganze Zeug in ihrem Zimmer angeschaut. Den Wickeltisch, das Mobile, das Kinderbett … die Feuchttücher und Fläschchen und Schnuller. Und plötzlich dachte ich … das will ich auch. Alles. Den Windeleimer und die Gummiente und die schlaflosen Tage. Die Stinkewindel und den süßen Duft von Badewasser, das Weinen und das Glucksen, das klischeehafte Rosa oder Hellblau – je nachdem, was wir bekommen. Aber ich habe es für mich behalten. Es war ein derartiger Schock, dass ich dachte, es ist nur eine Laune, eine Phase, eine Träumerei, die vorbeigeht.«


    »Wie lang ist das …« Er räusperte sich. »Wann war das?«


    »Vor über einem Jahr.«


    »Verdammt …«


    »Wie gesagt, geht es mir schon eine ganze Weile so. Ich wusste ja, dass du dir nicht viel daraus machst. Aber ich hatte gehofft, du würdest deine Meinung vielleicht ändern.« Sie versuchte, diesen Punkt diplomatisch anzugehen. »Ich dachte nur … na ja, jetzt, wo ich es sage, fällt mir auf, dass ich dich nie in diese Entwicklung eingeweiht habe. Es war einfach nie die richtige Gelegenheit.«


    »Es tut mir leid. Ich weiß, ich habe mich bereits entschuldigt, aber … verdammt.«


    »Ist schon in Ordnung.« Beth schloss die Augen. »Und ich verstehe, was du meinst. Schließlich sehe ich jede Nacht, wie unglücklich du mit deiner Lage bist.«


    Wieder machte sich ein langes Schweigen breit.


    »Da ist noch was«, sagte er nach einer Zeit.


    »Was?«


    »Ich glaube, deine Triebigkeit steht kurz bevor.«


    Beth war verblüfft. Doch dann begann es in ihrem Kopf zu arbeiten. »Ich … woher weißt du das?«


    Die Stimmungsschwankungen. Der Heißhunger auf Schokolade. Die Gewichtszunahme …


    »Scheiße«, sagte sie. »Ich, äh … ach du Scheiße.«


    Treffender hätte er es nicht formulieren können, dachte Wrath und lehnte sich in dem Sessel in der Bibliothek zurück. Zu seinen Füßen rekelte sich George auf dem Läufer und legte den Kopf auf seine Stiefel, als wollte er ihm Beistand leisten.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Wrath rieb sich die schmerzende Schläfe. »Aber ich bin dein Hellren. Sobald bei dir die Hormone strömen, betrifft es auch mich – ich bin heißblütiger, meine Gefühle werden verstärkt, ich reagiere gereizt. Jetzt bist du zum Beispiel nicht im Haus, ja? Und zum ersten Mal seit zwei Wochen bin ich wieder ich selbst. Aber während unseres Streits war ich nicht bei Sinnen.«


    »Zwei Wochen … seit ungefähr zwei Wochen besuche ich Layla. Und es stimmt, du warst wirklich wie von Sinnen.«


    »Gut.« Er hob den Zeigefinger, um seine Worte zu unterstreichen, obwohl sie ihn nicht sah. »Damit möchte ich mein Verhalten nicht entschuldigen, aber es erklärt vielleicht die Umstände. Am Telefon kann ich vernünftig mit dir reden und mich zusammenreißen. Aber wenn du vor mir stehst … Noch mal, das ist keine Entschuldigung, und es ist auch nicht deine Schuld, aber ich frage mich, ob es nicht auch eine Rolle gespielt hat.«


    Als er sich zur Seite beugte und die Hand auf seinen Hund legte, hob George den Kopf und schnupperte, stupste seine Hand und schleckte darüber. Wrath strich Georges langes gewelltes Brustfell glatt und tätschelte seine Vorderpfoten.


    »Himmel, Wrath, als ich gerade ohne dich aufgewacht bin …«


    »Schrecklich. Ich weiß. Mir ging es genauso – oder schlimmer. Ich wusste nicht, ob ich alles kaputt gemacht hatte. Sodass es kein Zurück gibt.«


    »Nein.« Es raschelte, als würde sie sich anders hinsetzen. »Wahrscheinlich wusste ich, dass wir in letzter Zeit ein bisschen aneinander vorbeigelebt haben. Ich habe nur nicht bemerkt, wie viel Zeit wir schon verloren haben – und was sonst noch alles. Ein Ausflug nach Manhattan, zusammen unterwegs sein, sich richtig unterhalten. All das ist eine Weile her.«


    »Und ganz im Ernst: Das ist noch so ein Grund, warum ich gegen ein Kind bin. Im Moment habe ich kaum Zeit für dich. Einem Kind könnte ich kaum etwas bieten.«


    »Das stimmt nicht. Du wärst ein wundervoller Vater.«


    »In einer anderen Welt vielleicht.«


    »Was machen wir also?«, fragte sie nach einer Weile.


    Wrath rieb sich die Augen. Verdammt, er fühlte sich total verkatert. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Sie hatten ihre Positionen erklärt, wie sie es von Anfang an hätten tun sollen. Ruhig und vernünftig.


    Genau genommen war das beim ersten Mal an ihm gescheitert, nicht an ihr.


    »Es tut mir so leid«, sagte er erneut. »Ich weiß, das reicht nicht. Aber ich kann einfach nicht … Mann, ich bin es wirklich leid, mich so impotent zu fühlen.«


    »Du bist nicht impotent«, sagte sie trocken. »Das wäre mir aufgefallen.«


    Wrath grunzte. »Wann kommst du heim?«


    »Jetzt. Ich fahre mit dem Auto – ich glaube, hier steht irgendwo noch eins rum.«


    »Warte, bis es dunkel ist.«


    »Wrath, diese Diskussion hatten wir doch schon. Das Sonnenlicht schadet mir nicht. Außerdem ist es bald halb fünf. Es ist kaum mehr Licht da.«


    Wrath stellte sich vor, wie Beth bei Tageslicht unterwegs war, und sein Magen krampfte sich zusammen – doch dann dachte er an Payne, die ihn als heimlichen Chauvinisten bezeichnet hatte. Es war so viel einfacher, seiner Shellan etwas zu verbieten als sich Sorgen um sie zu machen. Aber damit tat er Beth keinen Gefallen.


    Er konnte sie nicht in einen goldenen Käfig sperren, nur weil er sonst Angstzustände bekam.


    Und vielleicht war diese Schwangerschaftsgeschichte auch nur ein Ausdruck seiner Feigheit …


    »In Ordnung«, hörte er sich sagen. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch … Wrath, warte. Bevor du auflegst.«


    »Ja?« Als sie schwieg, runzelte er die Stirn. »Beth? Was?«


    »Ich will, dass du etwas für mich tust.«


    »Alles.«


    Es dauerte, bis sie sprach. Und als sie fertig war, schloss er die Augen und ließ den Kopf zurückfallen.


    »Wrath? Hast du mich gehört?«


    Jedes Wort. Leider.


    Er wollte schon »vergiss es« sagen, da fiel ihm wieder ein, wie es war, ohne sie aufzuwachen.


    »Okay«, presste er hervor. »Ja, klar. Mach ich.«
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    Saxton stand vor dem Spiegel in seinem Ankleidezimmer und zupfte an seiner Fliege. Er zog den seidenen Knoten etwas fester, und als er losließ, behielt die Schleife ihre symmetrische Form wie ein gut erzogener Welpe.


    Er trat einen Schritt zurück, strich sein frisch geschnittenes Haar zurück und zog seinen Wintermantel aus Kaschmir von Marc Jacobs über. Er zupfte an einem Ärmel, dann am anderen, dann streckte er die Arme aus, sodass die Manschettenknöpfe unter seiner Anzugjacke hervorblitzten.


    Aber nicht die mit dem Familienwappen.


    Die trug er nicht mehr.


    Nein, heute trug er ein Paar von Van Cleefs & Arpels aus den Vierzigern, Saphir und Diamant, in Platin eingefasst.


    »Habe ich das Aftershave vergessen?« Er betrachtete die Gucci-, Prada- und Chanel-Flakons, die auf einem verspiegelten Tablett mit Messinggriffen standen. »Kein Kommentar von euch?«


    Ein kurzes Schnuppern am Handgelenk. Ja, das war »Égoïste«, und es war frisch.


    Er wandte sich ab und lief über den cremefarbenen Marmorboden mit der starken Maserung hinaus in sein Schlafzimmer, das ganz in Weiß gehalten war. Als er am Bett vorbeikam, drängte es ihn plötzlich, es noch einmal frisch zu machen, aber das waren nur die Nerven.


    »Ich schaue einfach noch mal nach.«


    Er klopfte auf die Kissen und zupfte an der Überdecke, bis sie in exakt der gleichen Position lag wie vorher, und blickte auf die Vintage-Cartier-Uhr auf dem Nachtkästchen.


    Er konnte es nicht länger aufschieben.


    Und doch ließ er den Blick über die weiße Chaiselongue und die weißen Sessel streifen. Über die weißen Mohair-Teppiche. Dann trat er an den Kamin und stellte sicher, dass der Jackson Pollock gerade hing.


    Das hier war nicht sein viktorianisches Haus, in dem Blay einmal den Tag verbracht hatte. Es war sein anderes, ein einstöckiger Bau von Frank Lloyd Wright, den er gekauft hatte, sobald er auf den Markt kam – denn wie hätte er widerstehen sollen. Es waren nur noch so wenige davon übrig.


    Natürlich hatte er ein paar heimliche Änderungen und Erweiterungen am Keller vornehmen müssen, aber die Vampire hatten längst ihre Strategien entwickelt, wie sie die Menschen mit ihren lästigen kleinen Bauinspektoren umgingen.


    Noch einmal sah er auf seine Patek-Philippe-Uhr und fragte sich, warum er diese schreckliche Pilgerfahrt auf sich nahm. Einmal mehr.


    Es war schrecklich, so wie in Und täglich grüßt das Murmeltier. Zum Glück kam es nicht allzu häufig vor.


    Er stieg die Treppe hinauf und bemerkte, dass er schon wieder an seiner Fliege herumfummelte. Oben schloss er eine Tür auf und trat in eine schicke Küche aus den Vierzigerjahren – mit voll funktionstüchtigen Reproduktionen aller Geräte.


    Jedes Mal, wenn er durch das Haus mit seinen Schalensesseln und dem vollkommen schnörkellosen Dekor lief, fühlte er sich wie im Amerika nach dem Zweiten Weltkrieg – und es beruhigte ihn. Er mochte die Vergangenheit. Ihm gefiel, wie jede Ära ihre Spuren hinterließ. Er lebte gern in einer Umgebung, die er so authentisch hielt, wie er vermochte.


    Und zu dem viktorianischen Haus würde er fürs Erste ohnehin nicht zurückgehen. Denn dort hatte es praktisch mit Blay seinen Anfang genommen.


    Er trat vor die Haustür. Allein beim Gedanken an Blay legte sich Saxton eine Klammer ums Herz – und er blieb stehen und konzentrierte sich darauf, wie es sich anfühlte, welche Erinnerungen es mit sich brachte, wie sich sein Blutdruck und sein Denken veränderten.


    Nach der Trennung, die auf sein Betreiben stattgefunden hatte, hatte er einiges zum Thema Trauerbewältigung gelesen. Die verschiedenen Stadien. Der Prozess. Und es war schon merkwürdig … interessanterweise hatte sich ein kleiner Ratgeber, der den Verlust eines Haustiers behandelte, als beste Quelle erwiesen. Der Leser wurde angehalten, Fragen zu beantworten. Was man von dem Hund gelernt hatte, was man am meisten an der Katze vermisste und was die schönsten Momente mit dem Kakadu waren.


    Er würde es niemandem erzählen, aber er hatte jede einzelne Frage in seinem Tagebuch über Blay beantwortet – und es hatte geholfen. Bis zu einem gewissen Grad. Er schlief noch immer allein. Er hatte Sex gehabt, aber das hatte nicht zum Vergessen beigetragen, sondern nur den Schmerz verstärkt.


    Aber es ging schon besser als zu Beginn. Zumindest hatte er wieder eine Routine entwickelt, die halbwegs normal war: Die ersten paar Nächte war er wie ein Zombie gewesen. Jetzt hatte sich eine Kruste auf der Wunde gebildet, und er aß und schlief. Doch es gab immer noch Auslöser – jedes Mal zum Beispiel, wenn er Blay oder Qhuinn über den Weg lief.


    Es war nicht einfach, sich für den Geliebten zu freuen … wenn er sein Glück bei einem anderen gefunden hatte.


    Aber so war es nun einmal im Leben: Manche Dinge ließen sich ändern, andere nicht.


    Was ihn zum heutigen Abend zurückbrachte.


    Er schloss die Augen und dematerialisierte sich. Als er wieder Gestalt annahm, stand er auf einem schneebedeckten Rasen, groß wie ein Stadtpark – und genauso gepflegt. Schließlich hasste es sein Vater, wenn etwas nicht in Ordnung war: Pflanzen, Gras, Kunstobjekte, Möbel … Söhne. Das Herrschaftshaus selbst verfügte über fünfzehnhundert Quadratmeter, die Flügel hatten Generationen von Menschen Stück für Stück ergänzt. Als es in der Winternacht vor ihm lag, wurde Saxton wieder einmal klar, warum sein Vater es sofort erstanden hatte, als irgendein Alumnus es dem Union College vermachte – es war wie ein Stück Altes Land in der Neuen Welt, eine Heimat fern vom Mutterland.


    Als Traditionalist war seinem Vater die Rückkehr zu den Wurzeln hochwillkommen gewesen. Nicht dass er sich jemals ernsthaft davon entfernt hatte.


    Saxton lief auf das Hauptportal zu. Rechts und links einer überbreiten Eingangstür flackerten Gaslaternen und warfen ihr orangefarbenes Licht auf ein neugotisches Steinrelief aus dem neunzehnten Jahrhundert. Vor der Tür blieb er stehen, ohne zu klingeln, weil er wusste, dass das Personal über sein Kommen informiert war. Genau wie sein Vater waren sie stets darum bemüht, ihn so schnell wie möglich einzulassen, um ihn bald wieder loszuwerden – wie ein Dokument, das es zu bearbeiten galt, oder ein Abendessen, das eilig serviert und wieder abgeräumt wurde.


    Doch niemand kam ihm zuvor und öffnete die Tür.


    Er streckte die Hand nach einer Eisenkette mit Samtbezug aus und betätigte die Türglocke.


    Keine Reaktion.


    Stirnrunzelnd trat er einen Schritt zurück und blickte seitlich an der Hausfront entlang, aber das brachte ihn nicht weiter. Zu viele manikürte Büsche verstellten die Sicht auf die rautengemusterten Bleiglasscheiben.


    Hier draußen vor der Tür zu stehen und nicht eingelassen zu werden, war das perfekte Sinnbild ihrer Beziehung: Der Vater bestellte ihn zu seinem Geburtstag ein und ließ ihn dann in der Kälte stehen.


    Mittlerweile war Saxton zu dem Schluss gekommen, dass seine Existenz ein erhobener Stinkefinger für seinen Vater war. Soweit er wusste, hatte Tyhm sich immer ein Kind gewünscht – einen Sohn, um genau zu sein. Er hatte zur Jungfrau der Schrift gebetet. Und dann wurde ihm sein Wunsch erfüllt.


    Leider hatte der Sohn einen Makel, der ihn zum Reklamationsfall machte.


    Gerade als Saxton erwog, noch einmal zu klingeln, öffnete der Butler die Tür. Das Gesicht des Doggen war reglos wie immer, aber dass er sich nicht vor dem erstgeborenen und einzigen Sohn seines Herrn verbeugte, illustrierte seine Meinung zu dem Besucher deutlich genug.


    So war es nicht immer gewesen in diesem Haus. Doch dann war seine Mutter gestorben, und sein kleines Geheimnis war ans Licht gekommen …


    »Euer Vater ist noch beschäftigt.« Das war alles. Nichts von wegen »Darf ich Euch den Mantel abnehmen«, »Wie geht es Euch?« oder auch nur »Eiskalte Nacht heute, nicht wahr«.


    Nicht einmal eine Unterhaltung über das Wetter wollte man mit ihm führen.


    Doch das war in Ordnung. Saxton hatte den Kerl ohnehin nie leiden können.


    Der Butler trat zur Seite und richtete den Blick starr auf die Seidentapete der Wand gegenüber. Durch diese Sichtschranke zu gehen fühlte sich an wie einen elektrischen Zaun zu berühren – doch Saxton war es gewöhnt. Und er kannte den Weg.


    In das Damenzimmer ging es links. Saxton schob die Hände in die Manteltaschen und schlenderte in den Raum mit dem verspielten Interieur. Die Wände waren in Lavendel gehalten, der Teppich leuchtete zitronengelb, alles war hell und heiter. Natürlich wies man ihm diesen Salon zu, um ihn zu erniedrigen, aber tatsächlich gefiel er Saxton viel besser als das holzgetäfelte Pendant für Herren auf der anderen Seite des Foyers.


    Drei Jahre war es her, dass seine Mutter gestorben war, aber das hier war kein Tempel, um ihrem Andenken zu huldigen. Im Grunde hatte Saxton nicht das Gefühl, dass sein Vater seine Shellan vermisste.


    Tyhm war schon immer in erster Linie an Gesetzen interessiert gewesen – sogar noch mehr als an Belangen der Glymera.


    Saxton stutzte. Horchte in den hinteren Teil des Salons.


    Er hörte leise Stimmen – was ungewöhnlich war. In diesem Haus herrschte normalerweise Stille wie in einer Bibliothek. Die Hausangestellten schlichen auf Zehenspitzen herum und hatten ein kompliziertes System aus Handzeichen entwickelt, um sich zu verständigen, ohne den Herrn des Hauses zu stören.


    Saxton ging auf die hintere Flügeltür zu. Anders als die zum Foyer war diese geschlossen.


    Saxton öffnete einen Flügel einen Spaltbreit und schlüpfte in die feudale achteckige Bibliothek, in der sein Vater die ledergebundenen Bände des Alten Rechts aufbewahrte. Der Raum war gute neun Meter hoch und ausgestattet mit Regalen aus dunklem Mahagoni. Über den Türen wand sich ein gotisches Relief – oder zumindest eine Interpretation davon aus dem neunzehnten Jahrhundert.


    In der Mitte des Saals stand ein mächtiger runder Tisch, und sein Anblick war … ein wenig befremdlich.


    Die marmorne Tischplatte war übersät mit aufgeschlagenen Büchern.


    Saxton ließ den Blick über die Regalwände schweifen und entdeckte Lücken in den Reihen. Ungefähr zwanzig Stück.


    In seinem Hinterkopf schrillte eine Alarmglocke. Die Hände in den Taschen, beugte er sich über den Tisch und die Fachliteratur, die dort ausgebreitet lag …


    »Oh, verflixt …«


    Erbfolge.


    Sein Vater studierte das Erbrecht.


    Saxton hob den Kopf. In diesem Raum waren die Stimmen lauter, obgleich noch immer gedämpft durch eine zweite geschlossene Flügeltür.


    Sie kamen aus dem Arbeitszimmer seines Vaters.


    Höchst ungewöhnlich. Sein Vater ließ nie jemanden in sein Arbeitszimmer – Klienten durften nicht einmal ins Haus.


    Hier war etwas im Busch – Saxton war nicht dumm. Ein Teil der Glymera verschwor sich gegen Wrath, und ganz offensichtlich war sein Vater mit von der Partie.


    Es gab keinen Grund, sich mit der Nachkommenschaft des Königs zu beschäftigen, es sei denn, man wollte ihn auf diese Weise absägen.


    Saxton ging um den Tisch und musterte die aufgeschlagenen Seiten. Je mehr er sah, desto größer wurde sein Unbehagen.


    »Ach du … Scheiße«, fluchte er, obwohl er das sonst selten tat.


    Die Lage war ernst. Sehr ernst …


    Als sich eine Tür zum Arbeitszimmer öffnete, erwachte er zu neuem Leben. Auf leisen Sohlen huschte er zurück ins Damenzimmer und schloss lautlos die Flügeltür.


    Er stand vor dem Gemälde von John Singer Sargent über dem Kamin, als der Butler zwei Minuten später nach ihm rief.


    »Er empfängt Euch jetzt.«


    Kein Grund, sich zu bedanken. Saxton folgte im Kielwasser des missbilligenden Doggen – und bereitete sich innerlich auf die übliche Behandlung durch seinen Vater vor.


    Gewöhnlich kam er nur ungern her.


    Doch in dieser Nacht war das anders. Heute hatte er eine größere Mission als einmal mehr die Versuche seines Vaters zu durchkreuzen, ihn durch Schmähung zur »Normalität« zu bekehren.


    Schnurrrrrrrrrrrrrrrrrrrr.


    Trez runzelte die Stirn. Öffnete ein Auge. Sein Bruder stand am Bett, in seinen Armen Boo, der schwarze Kater. Mit seinen eiskalten Augen sah er ihn tadelnd an.


    Sein Bruder, nicht der Kater.


    »Willst du noch eine Nacht im Liegen verbringen?«, presste iAm hervor.


    Es war keine Frage, warum sollte er sich also um eine Antwort bemühen.


    Stöhnend setzte Trez sich auf. Er musste sich mit den Armen abstützen, um nicht wieder umzukippen. Anscheinend hatte die Welt sich in einen Hula-Hoop-Reifen verwandelt, während er geschlafen hatte, und kreiselte jetzt um seinen Hals.


    Er verlor den Kampf und sackte zurück auf die Matratze.


    Sein Bruder blieb ungerührt am Bett stehen. Das war der Sirenenruf zurück in die Realität. Und Trez wollte antworten, ja, unbedingt. Doch ihm fehlte die Kraft.


    »Wann hast du dich das letzte Mal genährt?«, fragte iAm.


    Trez wandte den Blick ab. »Seit wann hast du ein Herz für Tiere.«


    »Ich hasse dieses verdammte Mistvieh.«


    »Das sieht man.«


    »Antworte mir.«


    Doch er konnte sich nicht einmal an das letzte Mal erinnern. Keine Ahnung, alles leer.


    »Ich schick dir jemanden«, brummte iAm. »Und dann reden wir.«


    »Reden wir doch gleich.«


    »Wozu? Damit du nachher behaupten kannst, du hättest nicht richtig gehört?«


    Kein schlechter Einfall. »Nein.«


    »Sie knöpfen sich unsere Eltern vor.«


    Trez richtete sich erneut auf, und diesmal musste er sich nicht abstützen. Scheiße. Von der s’Hisbe war nichts anderes zu erwarten gewesen, dennoch …


    »Wie?«


    »Was glaubst du denn, wie?« Die Hand seines Bruders wanderte vom Ohr des Katers unters Kinn und kraulte dort behutsam weiter. »Sie fangen mit Mutter an.«


    Trez rieb sich übers Gesicht. »Gütiger Himmel. Ich hätte den Hohepriester nicht für so …«


    »Ich rede nicht vom Hohepriester. Nein. Er war gestern Nacht nur mein zweiter Besucher.«


    »Wie spät ist es?« Obwohl seine Frage zum Teil dadurch beantwortet wurde, dass er aus dem Fenster in die Nacht blicken konnte. Warum hast du mich nicht geweckt, als du heimgekommen bist?«


    »Ich habe es versucht. Dreimal. Wenn du jetzt nicht aufgewacht wärst, hätte ich den Defibrillator geholt.«


    »Also, was hat der Hohepriester gesagt?«


    »Ich rede von s’Ex.«


    Trez ließ die Hände fallen. Starrte seinen Bruder an. Er musste sich verhört haben. »Entschuldige, wer?«


    »Ich brauche diesen Namen nicht zu wiederholen, oder?«


    »Ach du Scheiße.« Was hatte der Scharfrichter der Königin bei seinem Bruder zu suchen? »Sie machen ernst, was?«


    iAm setzte sich auf die Bettkante, und die Matratze bog sich unter seinem Gewicht. »Es ist vorbei, Trez. Alle Tricks und Überredungskünste bringen uns nicht weiter. Sie haben es mit Zuckerbrot versucht. Jetzt kommt die Peitsche.«


    Trez dachte an seine Eltern. Er konnte sich kaum an ihre Gesichter erinnern. Zum letzten Mal getroffen hatten sie sich … hm, auch das wusste er nicht mehr. Dafür erinnerte er sich in aller Deutlichkeit an ihre Wohnräume: alles aus Marmor. Goldene Armaturen. Seidene Läufer. Überall Diener. Juwelen an den Lampen, um Glitzereffekte zu erzeugen.


    So war es nicht immer gewesen – noch etwas, das er sich lebhaft vorstellen konnte: Er war in einer bescheidenen Zwei-Zimmer-Behausung zur Welt gekommen, in der hintersten Ecke des Hofes – nicht übel, gemessen am Normalstandard.


    Aber nichts im Vergleich zu dem, was sie als Gegenleistung für seine verkaufte Zukunft bekommen hatten.


    Damit gehörten sie mit einem Schlag zur Crème de la crème, während er von den Bediensteten der Königin großgezogen wurde, allein in einem weißen Zimmer. Erst nachdem er nächtelang die Aufnahme von Nahrung und Wasser verweigert hatte, schickte man ihm iAm.


    Auf diese Weise hatte ihr merkwürdiges Abhängigkeitsverhältnis seinen Anfang genommen.


    Seitdem war iAm irgendwie dafür verantwortlich, dass es mit ihm weiterging.


    »Erinnerst du dich, wann wir sie das letzte Mal gesehen haben?«, hörte er sich sagen.


    »Auf diesem Fest. Du weißt schon, für die Königin.«


    »Ach ja, stimmt.« Ihre Eltern waren unter den sogenannten Ersten der Königin gesessen. Mittendrin. Lächelnd.


    Sie hatten nicht einmal aufgeblickt, als er und iAm hereinkamen, aber das war nicht ungewöhnlich. Sie hatten ihn verkauft, er gehörte der Königin. Und seitdem iAm einberufen worden war, um Trez am Laufen zu halten, gehörte auch er nicht mehr zu ihrem Zuständigkeitsbereich.


    »Sie haben kein einziges Mal zurückgeblickt, nicht wahr«, murmelte Trez. »Ich bin nur eine Handelsware für sie. Und, Mann, haben sie einen guten Preis bekommen.«


    iAm blieb stumm, wie es seine Art war. Er saß einfach nur da und streichelte den Kater.


    »Wie viel Zeit habe ich?«, fragte Trez.


    »Du musst noch heute Nacht gehen.« iAm sah ihn mit dunklen Augen an. »Also jetzt.«


    »Und wenn ich nicht gehe …« Es war unnötig, das zu beantworten, und iAm schenkte sich die Mühe: Wenn Trez nicht aus dem Bett stieg und sich auslieferte, würde man seine Eltern abschlachten. Oder Schlimmeres.


    Vermutlich viel schlimmer.


    »Sie gehen vollkommen in diesem System auf«, sagte er. »Sie haben alles erreicht, was sie wollten.«


    »Dann gehst du nicht.«


    Wenn er auch nur einen Fuß ins Territorium setzte, würde er die Außenwelt nie wieder sehen. Die Wache der Königin würde ihn in dieses Labyrinth aus Fluren sperren, die männliche Entsprechung eines Harems, und ihn sogar von seinem Bruder trennen.


    Und seine Eltern würden sorglos weiterleben.


    »Sie hat mich angeschaut«, murmelte er. »Bei diesem Fest. Ihr Blick fiel auf mich, und sie setzte heimlich dieses kleine überlegene Lächeln auf. Als hätte sie alles richtig gemacht und obendrein den Vorteil, sich nie um mich kümmern zu müssen. Welche beschissene Mutter macht denn so etwas?«


    »Dann wirst du sie sterben lassen.«


    »Nein.«


    »Du gehst zurück.«


    »Nein.«


    iAm schüttelte den Kopf. »Entweder, oder, Trez. Ich weiß, du ärgerst dich über sie, über die Königin, über hunderttausend Dinge. Aber wir sind an einem Punkt angelangt, wo es nur zwei Optionen gibt. Das muss in deinen Kopf – und ich begleite dich zurück.«


    »Nein, du bleibst hier.« Benommen versuchte er, seine Möglichkeiten abzuwägen, doch sein Hirn stotterte nur vor sich hin und brachte keine zündende Idee hervor. »Außerdem gehe ich nicht.«


    Er musste sich nähren, bevor er sich diesem Problem stellen konnte.


    »Scheiße, Menschenblut ist einfach wertlos«, brummte er und rieb sich die Schläfen, als könnte er dadurch sein Gehirn ankurbeln. »Weißt du was? Ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden – nicht weil ich ein Arschloch bin. Ich kann buchstäblich keinen klaren Gedanken fassen.«


    »Ich schicke dir jemanden.« iAm stand auf und ging zu der Tür, die ihre Zimmer verband. »Und dann musst du dich entscheiden. Du hast zwei Stunden.«


    »Wirst du mich hassen?«, brach es aus ihm heraus.


    »Wegen ihnen?«


    »Ja.«


    Es dauerte lange, bis iAm antwortete, und der Kater hörte auf zu schnurren, als das Kraulen an seinem Hals aufhörte.


    »Ich weiß es nicht.«


    Trez nickte. »Verständlich.«


    Die Tür war geschlossen, sein Bruder längst weg, als sein Hirn doch noch einen Gedanken ausspuckte.


    »Aber nicht Selena!«, rief er iAm hinterher. »iAm! Warte! Bitte nicht Selena!«


    Bei ihr musste er sich schon in guter Verfassung zusammenreißen. Ihr jetzt nahezukommen, könnte fatal sein.
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    Wrath klopfte an eine Tür und fragte sich, was er hier trieb. Vielleicht hatte er Glück und niemand war da.


    Er brauchte mehr Zeit, bevor er für so eine Aktion bereit war …


    Pech gehabt. Die Tür ging auf, und eine tiefe Stimme sagte: »Hallo. Was gibt’s?«


    Wrath schloss die Augen hinter der Sonnenbrille und suchte nach einer Antwort. »Z …«


    »Ja. Hi.« Der Bruder räusperte sich. Was das verlegene Schweigen noch mehr hervorhob. »Also. Was gibt’s?«


    Wie auf einen teuflischen Wink hin weinte plötzlich ein Kind. »Äh, hör zu, ich wollte sie gerade aus dem Bett holen. Macht es dir was aus?«


    Wrath fuhr sich durchs Haar. »Nein, nein, ist cool.«


    »Soll ich danach in dein Arbeitszimmer kommen?«


    Wrath fragte sich, wie dieses Zimmer wohl aussah, und malte es sich nach Beths Beschreibung aus. Unordentlich, dachte er. Gemütlich. Freundlich.


    Rosa.


    Keine zehn Pferde hätten Z dort hineingebracht, bevor er Bella getroffen hatte.


    »Wrath? Was ist los?«


    »Darf ich reinkommen?«


    »Äh … klar. Ja, ich meine, Bella ist in der Arbeit, wir sind also allein. Aber du solltest …«


    Quiiieetsch.


    »… aufpassen, wo du hintrittst.«


    Wrath hob den Fuß, und das Spielzeug unter seinem Stiefel blähte sich zischend wieder auf. »Scheiße, habe ich es kaputt gemacht?«


    »Ich glaube, es gehört ohnehin George. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, sie hat es unten gemopst. Willst du es zurückhaben?«


    »Er hat genug. Sie kann es behalten.«


    Wrath schloss die Tür. Er war sich schmerzlich bewusst, dass sie beide über ihre Babys sprachen – nur dass seines vier Pfoten und einen Schwanz besaß.


    Zumindest musste er sich bei George keine Sorgen machen, dass er ihm auf den Thron folgte oder erblindete.


    Zs Stimme kam aus leichter Entfernung. »Setz dich doch aufs Bett. Drei Meter geradeaus bis zum Fußende.«


    »Danke.«


    Eigentlich wollte er nicht sitzen, aber wenn er stehen blieb, würde er rastlos umherlaufen und sicher bald über etwas stolpern, das kein Spielzeug war.


    In der Ecke sprach Z leise mit seiner Tochter, und seine Worte plätscherten melodisch dahin wie ein Lied. Als Antwort gurrte und gluckste Nalla.


    Dann stach eine Lautfolge erschreckend klar hervor: »Dada.«


    Wrath zuckte hinter seiner Sonnenbrille zusammen und beschloss, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen. »Beth will, dass ich mit dir rede.«


    »Über?«


    Er stellte sich diesen Bruder vor, den er so gut kannte, und sah einen Z, von dem er immer geglaubt hatte, er würde eines Tages völlig ausrasten und ein halbes Dutzend von ihnen mit in den Tod reißen: kahl rasierter Schädel, vernarbtes Gesicht, schwarze, matte Augen wie ein Hai, bis Bella gekommen war. Dann hatten sie sich gelb gefärbt – zumindest solange er nicht angepisst war, und das kam eigentlich nur noch draußen im Einsatz vor.


    Er hatte eine absolute Kehrtwende hingelegt.


    »Hast du sie im Arm?«, fragte Wrath.


    Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten. »Sobald ich diese Schleife hinten zu hab – Moment, meine Kleine. Okay, komm hoch. Sie trägt ein rosa Kleid, selbstgenäht von Cormia. Ich hasse Rosa. Nur an ihr gefällt es mir – aber behalte das bitte für dich.«


    Wrath spreizte die Finger. »Wie fühlt sich das an?«


    »Sein Herz für Rosa zu entdecken? Verdamm… ich meine, verflixt unmännlich.«


    »Tja.«


    »Sag nicht, dass du jetzt auch unter dem Einfluss von Lassiter stehst und deine metrosexuelle Seite entdeckst. Angeblich hat er Manello überredet, mit ihm zur Pediküre zu gehen – ich bete darum, dass es nichts als Geschwätz ist.«


    Es war kaum zu überhören, wie ungezwungen der Bruder redete. Fast schon normal. Aber er hatte Familie, seine Shellan war in Sicherheit, und er traf sich regelmäßig mit Mary im Keller.


    Keiner wusste genau, worüber sie sich unterhielten, aber alle hatten so eine Ahnung.


    »Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich hier bin«, sagte Wrath heiser.


    Was war er doch für ein Lügner.


    Er hörte Schritte, dann ein rhythmisches Knarzen, als hätte Zsadist sich in einen Schaukelstuhl gesetzt und würde sich wiegen. Nalla schien es zu gefallen, denn sie gluckste wieder fröhlich.


    Ein leises Quietschen ließ vermuten, dass Z sie mit einem weiteren Spielzeug bei Laune hielt.


    »Geht es darum, dass Beth bei Layla war?«


    »Bin ich etwa der Einzige, der nichts davon wusste?«


    »Du kommst nicht viel aus deinem Arbeitszimmer raus.«


    »Ein Grund mehr, der gegen ein Kind spricht.«


    »Dann stimmt es also.«


    Wrath neigte den Kopf und wünschte, er würde sehen. Dann könnte er vorgeben, etwas zu betrachten. Die Tagesdecke. Seine Stiefel. Eine Uhr.


    »Ja, Beth wünscht sich eins.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, wie war das bei dir? Bella schwanger … du musst doch Angst gehabt haben.«


    »Das Ganze war nicht geplant. Sie kam in die Triebigkeit, dann ging alles sehr schnell … ich meine, ich hatte die Betäubungsspritze. Ich habe sie angefleht, das Mittel zu nehmen. Aber letzten Endes habe ich getan, was man tut, um seine Frau durch die Triebigkeit zu bringen. Die Schwangerschaft war hart, aber am schlimmsten war die Geburt. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.«


    Das sollte was heißen bei einem, der sein halbes Leben ein Dasein als Blutsklave gefristet hatte.


    »Danach«, sagte Z langsam, »habe ich mindestens achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. So lang, bis ich überzeugt war, dass Bella nicht verblutet und Nalla überlebt hat und auch weiterleben würde. Scheiße, vielleicht war es auch eine Woche.«


    »War es das wert?«


    Die Antwort ließ auf sich warten, und Wrath hätte seinen linken Sack verwettet, dass der Bruder seiner Tochter ins Gesicht sah. »Ich kann es bejahen, weil sie beide überlebt haben. Andernfalls müsste ich dir eine andere Antwort geben – sosehr ich meine Tochter liebe. Ich bin ein gebundener Vampir. Für mich steht Bella an erster Stelle, selbst vor meinem Kind.«


    Wrath ließ die Knöchel einer Faust krachen. Machte sich über die andere her. »Ich glaube, Beth hatte gehofft, du würdest meine Meinung ändern.«


    »Das kann ich nicht. Keiner kann das – so sind gebundene Vampire gepolt. Du solltest mit Tohr sprechen. Schließlich bin ich in die Sache nur so hineingeschlittert – und ich hatte unendliches Glück, weil es zufällig funktioniert hat. Aber Tohr hat sich bewusst für eine Schwangerschaft entschieden. Er hat den Mumm aufgebracht, die Sache in die Hand zu nehmen – obwohl er die Risiken kannte. Und dann ist Wellsie auf ganz andere Art gestorben.«


    Schlagartig erinnerte Wrath sich an jene Nacht, als er auf der Suche nach Tohr ins Büro im Trainingszentrum gegangen war, mit der gesamten Bruderschaft im Gefolge. Tohr hatte mit John am Tisch gesessen, das Telefon ans Ohr gepresst, blass und umgeben von einer Aura der Verzweiflung. Er hatte aufgeblickt und war erstarrt, als er sie alle in der Tür stehen sah.


    Gütige Jungfrau der Schrift, es war so frisch, als wäre es gestern geschehen. Auch wenn Tohr sich mittlerweile mit Autumn vereinigt hatte und sein Leben im Griff hatte, so weit es eben ging.


    Wrath schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mit ihm darüber reden kann.«


    Wieder herrschte lange Stille, als würde auch Z an diese Nacht denken. Doch dann sagte Zsadist leise: »Er ist dein Bruder. Wenn er es für irgendwen tut … dann für dich.«


    Beth kam in die prachtvolle Eingangshalle und blieb wie angewurzelt stehen.


    Erst konnte sie nicht so recht identifizieren, was dieser Haufen zersplittertes Holz war, der auf die Seite gekippt unter dem Bogendurchgang zum Billardzimmer lag. Doch dann sah sie den zerrissenen grünen Bezug: Es war der Billardtisch. Er sah aus, als hätte ihn jemand mit der Kettensäge bearbeitet.


    Sie ging zum Durchgang, warf einen Blick in die Bibliothek und war fassungslos.


    Es war ein Bild der Zerstörung, das sich ihr darbot. Die Sofas, die Lampen, der Fernseher, die Bar, alles verwüstet.


    »Es geht ihm gut«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.


    Sie wirbelte herum und blickte in Zsadists gelbe Augen. In seinen Armen trug er Nalla in einem hinreißenden rosa Empirekleidchen mit ausgestelltem Rock, in das sie in den nächsten Monaten hineinwachsen würde. Sie war wirklich ein süßer Spatz. An den Füßen trug sie klitzekleine weiße Riemchenschuhe, und eine schiefe weiße Schleife hielt die bunte Lockenpracht in Zaum.


    Ihre Augen waren gelb, wie die ihres Vaters, aber das Lächeln hatte sie von Bella, offen, arglos und freundlich.


    Himmel, es schmerzte, die beiden zu sehen. Zumal sie den Grund für die Verwüstung im Billardzimmer kannte.


    »Er hat mich angerufen«, sagte sie.


    »Bist du deswegen heimgekommen?«


    »Ich wollte ohnehin zurück.«


    Z nickte. »Gut. Letzte Nacht ging es ziemlich ab.«


    »Das sieht man.« Sie schielte über die Schulter. »Wie hat er …«


    »Aufgehört? Lassiter hat ihn mit einem Betäubungspfeil abgeschossen. Da ist er zu Boden gegangen wie ein Sack Kartoffeln und hat schön lang geschlafen.«


    »Das wollte ich nicht fragen, aber … ja.« Sie rieb ihre kalten Hände aneinander. »Äh, weißt du, wo er jetzt ist?«


    »Er sagte mir, du hättest ihn gebeten, mit mir zu reden.«


    Als sie Z so ansah, musste Beth plötzlich an ihre erste Begegnung mit ihm denken. Scheiße, er hatte ihr Angst eingejagt – und nicht nur wegen der Narben. Er hatte diesen eiskalten tödlichen Blick gehabt, der mitten ins Herz traf.


    Doch mittlerweile war er wie ein Bruder für sie … außer wenn es um Wrath ging. Wrath ging für ihn immer vor.


    Das galt für alle Brüder. Und wenn man bedachte, was Wrath mit diesem Billardzimmer angestellt hatte, war das auch gut so.


    »Ich dachte, es könnte helfen.« Mist, das klang wenig überzeugend. »Ich meine …«


    »Er wollte zu Tohr.«


    Beth schloss die Augen. Nach einem Moment sagte sie: »Ich will das alles nicht. Nur damit du Bescheid weißt.«


    »Das glaube ich. Es tut mir leid für euch beide.«


    »Vielleicht finden wir eine andere Lösung.« Als sie sich der Treppe zuwandte, senkte sich plötzlich eine Erschöpfung auf ihre Schultern wie eine Tonne Wackersteine. »Hör zu, wenn du ihn siehst … sag ihm, dass ich oben bin und dusche. Für mich war es auch ein langer Tag.«


    »Mach ich.«


    Sie ging an Zsadist vorbei und erschrak, als er ihr die Hand auf die Schulter legte und sie ermutigend drückte.


    Großer Gott, hätte man ihr vor zwei Jahren gesagt, dass dieser Kerl seiner Umwelt einmal etwas anderes entgegenbringen würde als Feindseligkeit, hätte sie es nicht geglaubt. Und dass er einmal mit einem zuckersüßen Baby in seinen muskulösen Armen vor ihr stehen würde und dieser Wonneproppen voll grenzenloser Liebe in sein Narbengesicht blicken würde, wäre absolut unvorstellbar gewesen.


    »Tut mir leid«, sagte sie heiser. Das war der Nachteil an der engen Beziehung der Brüder: Sie waren immer sehr besorgt um das Wohl der anderen.


    Die Probleme des einen waren die Probleme aller.


    »Ich sage ihm, dass du sicher zu Hause angekommen bist«, meinte Z. »Ruh dich aus. Du siehst fertig aus.«


    Sie nickte und schleppte sich Stufe für Stufe die Treppe hoch. Im ersten Stock blickte sie durch die offene Flügeltür ins Arbeitszimmer.


    Der Thron und der wuchtige Schreibtisch, hinter dem er stand, lauerten wie Monster auf ihr Opfer. Die Verzierungen im alten Holz illustrierten die Herkunftslinie, die dieser Spezies schon so lange diente. Wie lange, das wusste sie nicht, und sie konnte es auch nicht erraten.


    So viele Paare hatten ihren erstgeborenen Sohn einem Amt geopfert, das nach ihrem Erkenntnisstand nicht nur undankbar, sondern lebensgefährlich war.


    Wollte sie ihr eigen Fleisch und Blut in dieser Position sehen? Konnte sie ein Wesen, an dessen Schöpfung sie beteiligt war, zu dem gleichen Schicksal verurteilen, unter dem ihr Mann so litt?


    Sie trat über die Schwelle, ging über den Aubusson-Teppich und stand vor diesen zwei Symbolen der Monarchie. Sie dachte an Wrath, wie er dort in Schreibarbeit und Stress versank, gleich einem Tiger im Zoo, stets bestens versorgt und genährt … und dennoch gefangen.


    Sie dachte an ihren Job beim Caldwell Courier Journal, wo sie für Dick, den alten Schwerenöter, gearbeitet hatte, als Korrektorin für seine Jungs, während er versuchte, ihr in den Ausschnitt zu schauen. Sie hatte sich so sehr von dort fortgesehnt. Ihre Transition und Wrath waren ihre Rettung gewesen.


    Und wer rettete Wrath?


    Wie kam er jemals hier raus?


    Wenn er nicht abdanken wollte, blieb ihm nur … sich von Xcor und seiner Bande abmurksen zu lassen.


    Wow. Tolle Zukunftsaussichten.


    Und jetzt kam auch noch sie an und wollte ihr eigenes Leben mit einer Schwangerschaft aufs Spiel setzen. Kein Wunder, dass er ausgetickt war.


    Sie fuhr mit den Fingerkuppen die Verzierungen auf dem Schreibtisch entlang und entdeckte, dass die Schnörkel eine Weinrebe bildeten. Und auf den Blättern standen Jahreszahlen …


    Die Könige und Königinnen. Ihre Nachkommen.


    Es war eine lange Erbfolge. Und ihr gegenwärtiger Vertreter hieß Wrath.


    Das konnte er nicht einfach hinschmeißen. Ausgeschlossen. Wenn er sich schon jetzt impotent fühlte, wäre die Aufgabe des Throns sein Todesstoß. Er hatte seine Eltern viel zu früh verloren – ihr Erbe einem anderen zu überlassen wäre ein Schlag, den er nie verwinden würde.


    Trotzdem wollte sie ein Kind.


    Aber als sie hier so stand, fragte sie sich mehr und mehr, ob es die Sache wert war. Wenn sie dafür den Mann opfern musste, den sie liebte? Und das wäre die Folge. Außerdem: Mal angenommen, sie wurde schwanger und brachte ein gesundes Kind zur Welt – wenn es ein Junge war, würde er hier an diesem Schreibtisch enden.


    Und wenn es eine Tochter war? Dann müsste ihr Mann den Thron besteigen – und ihre Tochter dürfte zusehen, wie er daran zugrunde ging.


    Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, es blieb ein schreckliches Erbe.


    »Mist«, flüsterte sie.


    Sie hatte gewusst, dass Wrath der König war, als sie sich mit ihm vereinigte – aber zu diesem Zeitpunkt war es längst um sie geschehen gewesen. Sie hatte sich bis über beide Ohren in ihn verliebt, und egal ob Wachmann oder Staatsoberhaupt, sie hätte keinen anderen gewollt.


    Damals hatte sie sich keine Gedanken um die Zukunft gemacht. Es hatte ihr genügt, einfach bei ihm zu sein.


    Aber mal ehrlich, selbst wenn sie sich aller Komplikationen bewusst gewesen wäre …


    Sie hätte sich trotzdem in Wellsies fantastisches rotes Kleid geworfen, um kurz darauf zu Tode zu erschrecken, als er sich ihren Namen in den Rücken ritzen ließ.


    In guten wie in schlechten Zeiten, wie es bei den Menschen hieß.


    Mit Kindern … oder ohne.


    Endlich straffte sie die Schultern und wandte sich vom Thron ab, dann verließ sie erhobenen Hauptes das Arbeitszimmer. Ihr Blick war klar und ihr Herz gefestigt.


    Das Leben war kein Menü, das man nach Lust und Laune zusammenstellen konnte. Man konnte sich nicht Vorspeise und Beilagen aussuchen und einen Nachschlag holen, wenn man noch ein paar Happen Fleisch übrig hatte und der Kartoffelbrei ausging. So betrachtet waren die wahre Liebe, zusammen mit einer glücklichen Ehe und heißem Sex eine sensationelle Kombination.


    Es gab gute Gründe, die gegen ein Kind sprachen. Und vielleicht würde sich das in der Zukunft einmal ändern. Vielleicht fanden Xcor und seine Bande irgendwann den Tod, und die Glymera käme zur Vernunft, während die Gesellschaft der Lesser mit dem Morden aufhörte …


    Ganz bestimmt.


    Beth ging zur privaten Treppe in den zweiten Stock und wünschte, sie wäre zu diesem Entschluss gekommen, bevor Wrath sich zu Tohr aufgemacht hatte. Aber diesen Zusammenprall konnte sie nun nicht mehr verhindern.


    Doch sie konnte dafür sorgen, dass nicht noch mehr Schaden entstand.


    Sosehr es schmerzte, sie konnte einen anderen Weg einschlagen und ihrem gemeinsamen Elend ein Ende setzen.


    Himmel noch mal, sie war nicht die erste Frau auf dieser Welt, die keine Kinder haben konnte, auch wenn sie welche wollte. Und sie würde auch nicht die letzte sein. Und all diese Frauen lebten schließlich auch weiter. Sie lebten weiter, Tag für Tag – und hatten keinen Wrath …


    Er reichte ihr vollkommen aus.


    Und immer, wenn sie Zweifel überkamen, würde sie zu diesem Schreibtisch zurückkehren … und sich für eine Weile in seine Lage versetzen.


    Auch sie wollte ihren Vater nicht enttäuschen, dabei hatte sie ihn noch nicht einmal getroffen. Wrath konnte seinen Vater nur ehren, indem er König blieb – und diese Bürde nicht an eine nächste Generation weiterzureichen, war für ihn die einzige Möglichkeit, die Kinder zu beschützen, die er nie haben würde.


    You can’t always get what you want, die Rolling Stones hatten recht. Man bekam nicht immer, was man wollte. Aber wenn man hatte, was man brauchte, dann war das Leben schön.
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    »Dein Cousin wird sich vereinigen.«


    Mit diesen Worten begrüßte ihn sein Vater, als Saxton in sein Arbeitszimmer geführt wurde.


    Famos, dachte er. Und bei ihrer nächsten Zusammenkunft würde es zweifellos darum gehen, dass besagter Cousin einen gesunden Sohn bekommen hatte, der vollkommen normal sein würde. Das war vermutlich das »Geschenk« zu seinem Geburtstag – der Bericht von irgendeinem Verwandten, der ein anständiges Leben führte, was ihm gleichzeitig vor Augen führte, was für eine Schande er doch selbst für seine Familie war und wie sehr sein Vater das vergeudete Erbgut bereute.


    Sein Vater erzählte diese erquicklichen Anekdoten, seit er von der Neigung seines Sohnes erfahren hatte, und Saxton sammelte sie wie hässlichen Nippes auf dem Kaminsims in seinem Kopf. Sein absoluter Favorit war die Geschichte, die sein Vater vor ein paar Monaten zum Besten gegeben hatte. Da war es um das Rendezvous eines schwulen Vampirs mit einem anderen gegangen, das sein Ende darin gefunden hatte, dass er von einer Gruppe Menschen in einer schäbigen Gasse zusammengeschlagen worden war.


    Sein Vater hatte nicht geahnt, dass er von seinem eigenen Sohn erzählte.


    Das Hassverbrechen hatte sich nach seinem ersten Date mit Blay ereignet, und Saxton wäre fast an den Verletzungen gestorben. Er konnte damals nicht zum Arzt gehen – Havers, der einzige Arzt der Spezies, war bekennender Traditionalist und behandelte keine Homosexuellen. Und ein menschlicher Arzt war auch nicht infrage gekommen. Es gab zwar Kliniken in der Stadt, die rund um die Uhr geöffnet hatten, aber es hatte Saxton die letzte Kraft gekostet, sich nach Hause zu schleppen – außerdem hatte er sich zu sehr geschämt, um jemanden um Hilfe zu bitten.


    Aber Blay war gekommen – und damit hatte es angefangen.


    Doch jetzt war es vorbei.


    »Hörst du, was ich sage?«, fragte sein Vater barsch.


    »Wie schön für ihn – welcher Cousin ist es denn?«


    »Enochs Sohn. Es ist eine arrangierte Vereinigung. Zur Feier veranstaltet die Familie ein Reitsportwochenende.«


    »Auf ihrem Grundstück hier oder in South Carolina?«


    »Hier. Es ist Zeit, dass die Spezies sich auch in Caldwell wieder auf die Traditionen besinnt. Ohne unsere Tradition sind wir nichts.«


    Sprich: Wenn du kein normales Leben auf die Reihe bringst, bist du wertlos.


    Obwohl sein Vater diese Direktive in gelehrtere Worte gekleidet hätte.


    Saxton blickte seinen Vater endlich an und runzelte die Stirn. Tyhm saß hinter seinem Schreibtisch. Er war schon immer dürr wie ein Schürhaken gewesen, sodass seine Anzüge traurig an den knöchrigen Schultern hingen. Aber seit Saxtons letztem Besuch hatte er noch mehr abgenommen, und seine Gesichtshaut spannte sich wie eine Zelthaut über die kantigen Züge.


    Saxton sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Das dunkle Haar, die dunklen Augen, die blasse Haut und der schlaksige Körperbau, nichts von alledem hatte ihm die große Lotterie der Gene zugeteilt. Er kam ganz nach seiner Mutter, im Gemüt sowie im Aussehen: Er hatte blondes Haar, graue Augen und eine gesunde Gesichtsfarbe.


    Sein Vater hatte oft bemerkt, wie sehr er seiner Mahmen ähnelte – und im Rückblick zweifelte Saxton daran, dass es als Kompliment gemeint war.


    »Und was machst du beruflich?«, murmelte sein Vater und trommelte mit den Fingern auf die lederne Schreibunterlage.


    Über dem Kopf des Vaters hing das Porträt des Großvaters und sah ihn ebenso tadelnd an.


    Unter diesen bohrenden Blicken verspürte Saxton einen fast unwiderstehlichen Drang, die Wahrheit zu sagen. Saxton war der oberste Rechtsbeistand des Königs. Das war ein hoher Posten, selbst in einer Zeit, in der das Ansehen der Monarchie auf einem historischen Tiefpunkt lag.


    Besonders für jemanden, der das Gesetz so verehrte wie sein Vater.


    Doch er behielt es besser für sich.


    »Immer noch dasselbe«, meinte er.


    »Treuhand und Grundbesitz ist ein komplexes Feld. Ich war überrascht, dass du dich dafür entschieden hast. Wen hast du in letzter Zeit vertreten?«


    »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«


    Sein Vater winkte ab. »Es wäre vermutlich ohnehin niemand, den ich kenne.«


    »Nein. Vermutlich nicht.« Saxton versuchte, ein wenig zu lächeln. »Und du?«


    Die Miene seines Vaters änderte sich. Der leichte Abscheu wurde abgelöst von einer undurchdringlichen Maske. »Es gibt immer Belange, die meiner Zuwendung bedürfen.«


    »Selbstverständlich.«


    Sie unterhielten sich, doch das Gespräch blieb steif und belanglos, und Saxton griff in die Tasche, um sein iPhone zu umfassen. Er plante seinen Abschied und wartete auf den geeigneten Zeitpunkt.


    Und dann kam er.


    Das Telefon auf dem Tisch, ein auf »alt« gemachtes Ding, schrillte so authentisch, wie es einer elektronischen Messingglocke nur möglich war.


    »Ich mach mich auf den Weg«, erklärte Saxton und trat einen Schritt zurück.


    Sein Vater blickte auf das diskret versteckte Display … und schien zu vergessen, wie man das Gerät bediente.


    »Auf Wiedersehen, Va…« Saxton unterbrach sich. Seit seine sexuelle Orientierung ans Licht gekommen war, galt dieses Wort aus seinem Mund als grobe Beleidigung.


    Doch sein Vater scheuchte ihn nur davon. Was für eine Erleichterung. Der Abschied war immer das Schlimmste an diesen Besuchen: Wenn sein Vater einmal mehr daran gescheitert war, ihn zu bekehren, war es stets ein schmachvoller Abgang.


    Saxton hatte seiner Familie nicht erzählt, dass er schwul war. Sein Vater hätte es nie erfahren sollen.


    Aber irgendwer hatte geplaudert, und Saxton war sich ziemlich sicher, wer dahintersteckte.


    Und so durchlebte er bei jedem Abschied aufs Neue, wie man ihn eine Woche nach dem Tod seiner Mutter aus dem Haus geworfen hatte: Man hatte ihn mit einem Fußtritt vor die Schwelle gesetzt, nur mit den Kleidern am Leib, ohne Geld, ohne Bleibe. Und die Morgendämmerung nahte.


    Später hatte er erfahren, dass man seine gesamte Habe rituell im Gehölz hinter dem Herrenhaus verbrannt hatte.


    Noch eine praktische Verwendung für das weitläufige Grundstück.


    »Schließ die Tür hinter dir«, blaffte sein Vater.


    Diesem Wunsch kam er nur zu gern nach: Leise schloss er die Tür und hielt sich ausnahmsweise nicht mit dem Schmerz auf. Er blickte nach rechts und links und lauschte.


    Stille.


    Eilig ging er zum Damensalon und durch die Flügeltür in die Bibliothek. Nachdem er sie geschlossen hatte, holte er sein Handy raus und fotografierte die aufgeschlagenen Bücher auf dem Tisch. Sein Herz hämmerte im Rhythmus mit dem Klicken. Er hielt sich nicht damit auf, die Bücher zurechtzurücken oder eine Reihenfolge einzuhalten – er achtete allein auf Schärfe und Licht und dass er die Bilder nicht verwackelte …


    Direkt hinter ihm öffnete sich geräuschvoll eine Tür, und er wirbelte herum.


    Sein Vater stand im Durchgang zum Arbeitszimmer und schien verwirrt. »Was machst du denn da?«


    »Nichts. Ich habe mir nur deine Bücher angeschaut. Sie sind sehr beeindruckend.«


    Tyhms Blick schweifte zur Salontür – als fragte er sich, warum sie geschlossen war. »Du hättest hier nicht reinkommen sollen.«


    »Tut mir leid.« Unauffällig ließ Saxton das Handy in die Tasche gleiten und drehte dabei den Oberkörper, wie um in Richtung der Bücher zu nicken. »Es ist nur … ich bewundere deine Sammlung. Meine ist leinengebunden.«


    »Du besitzt eine Ausgabe der Alten Gesetze?«


    »Durchaus. Ich habe sie aus einem Nachlass erworben.«


    Sein Vater trat an den runden Tisch und berührte eines der aufgeschlagenen Bücher. Die Zärtlichkeit, mit der er über die Seiten strich, das Papier, dieses unbelebte Objekt … ließ vermuten, dass Saxton nicht der größte Kummer in seinem Leben war.


    Sollte ihn das Gesetz enttäuschen, würde es ihn brechen.


    »Worum geht es hier?«, erkundigte Saxton sich sanft. »Ich habe gehört, dass auf den König geschossen wurde. Aber das hier betrifft die Erbfolge.«


    Als die Antwort auf sich warten ließ, wurde ihm bewusst, dass er schleunigst gehen musste: Es war mehr als wahrscheinlich, dass sein Vater mit Xcor und seiner Bande zu schaffen hatte, und es wäre töricht zu glauben, dass Tyhm auch nur eine Sekunde zögern würde, seinen schwulen Sohn an den Feind auszuliefern.


    Oder im Falle seines Vaters, an den Verbündeten.


    »Wrath taugt nicht als König für unsere Spezies.« Tyhm schüttelte den Kopf. »Seit sein Vater umgebracht wurde, geht es bergab. Sein Vater, das war ein Herrscher! Ich war jung, als ich am Hof lebte, aber ich erinnere mich an Wrath. Der Sohn kümmert sich nicht um den rechten Weg, aber sein Vater war ein erstklassiger König, ein Weiser, geduldig und majestätisch. Diese Generation ist eine einzige Enttäuschung.«


    Saxton blickte zu Boden. Aus irgendeinem absurden Grund fiel ihm auf, wie seine Halbschuhe glänzten. So wie all seine Schuhe. Alle waren säuberlich poliert.


    Irgendwie fiel ihm das Atmen immer schwerer. »Ich dachte, die Bruderschaft würde sich um alle Angelegenheiten kümmern. Nach den Plünderungen haben sie viele Jäger getötet …«


    »Nach den Plünderungen, das sagt doch schon alles! Ein Armutszeugnis – Wrath hat sein Amt nicht ausgefüllt, bis er sich mit diesem Halbblut vereinigt hat. Erst seit er den Thron mit ihren Menschenbastard-Genen verunreinigen will, fühlt er sich gewogen, sich am Königsein zu versuchen. Sein Vater würde sich im Grab umdrehen – diese Menschenfrau trägt den Ring seiner Mutter – es ist eine Schande sondergleichen …« Er musste sich räuspern. »Das darf einfach nicht unterstützt werden.«


    Saxton dämmerte, was das bedeutete, und ihm wurde ganz anders. Scheiße, wie hatte er das übersehen können?


    Beth. Durch seine Shellan würden sie Wrath stürzen.


    Sein Vater hob das Kinn, und sein Adamsapfel stand wie eine Faust hervor. »Man muss etwas unternehmen. Man darf nicht tatenlos zusehen, wenn falsche Wege eingeschlagen werden.«


    Wie schwul zu sein, führte Saxton für seinen Vater zu Ende. Und dann verstand er …


    Denn beinahe war es, als würde sein Vater sich der Rebellion anschließen … nur weil seine eigene Nachkommenschaft versagte und er machtlos dagegen war.


    »Wrath wird seines Amtes enthoben«, sagte Tyhm mit neuer Kraft. »Und ein anderer, der die Grundwerte der Spezies hochhält, wird den Thron einnehmen. Das ist die Strafe für einen König, der vom rechten Weg abkommt.«


    »Ich habe gehört …« Saxton pausierte. »Ich habe gehört, dass es eine Liebesverbindung ist. Zwischen Wrath und der Königin. Dass er ihr durch die Transition half und sich dabei in sie verliebte.«


    »Die Abtrünnigen hüllen ihre Taten oft in Floskeln der Rechtschaffenheit. Damit versuchen sie, sich bei uns beliebt zu machen. Doch das heißt nicht, dass ihr Handeln richtig war oder ihre Verfehlungen von den Massen unterstützt werden sollten. Ganz im Gegenteil – er hat Schmach über unsere Spezies gebracht und verdient, was ihm bevorsteht.«


    »Hasst du mich?«, brach es da aus Saxton hervor.


    Sein Vater hob den Blick von den Büchern, die den Weg zur Entthronung ebnen sollten. Und als ihre Blicke sich über den Entwurf von Wraths Vernichtung hinweg trafen, war Saxton plötzlich wieder ein Kind, das einfach nur geliebt und angenommen werden wollte von dem einzigen Elternteil, der ihm geblieben war.


    »Ja«, sagte sein Vater. »Ich hasse dich.«


    Sola zog die frische Jeans bis zum Knie. Dann hielt sie die Luft an und lüpfte den Bund behutsam über den verletzten Oberschenkel.


    »Nicht schlecht«, murmelte sie, als auch ihr Hintern drin war und sie Knopf und Reißverschluss schloss.


    Ein bisschen locker, aber wenn sie das frische weiße Langarmshirt und den gemütlichen schwarzen Pulli darüberzog, die man ihr auch noch gegeben hatte, fiel es gar nicht auf. Und die Nikes passten perfekt – ihr gefiel sogar das schwarz-rote Muster.


    Sie ging in das Bad, das an ihr Krankenzimmer anschloss, und betrachtete ihr Haar im Spiegel. Es war frisch geföhnt und fiel ihr glänzend und geschmeidig auf die Schultern.


    »Du siehst …«


    Sola wirbelte herum. Assail stand am Bett. In seinen Augen brannte ein Feuer, als er sie ansah. Er war groß.


    »Du hast mich erschreckt«, sagte sie.


    »Ich entschuldige mich.« Er verbeugte sich kurz. »Ich habe mehrfach geklopft. Als ich keine Antwort erhielt, fürchtete ich, du könntest gestürzt sein.«


    »Das ist wirklich … sehr freundlich von dir.« Ja, denn lieb passte einfach überhaupt nicht auf ihn.


    »Bist du bereit für die Heimfahrt?«


    Sie schloss die Augen. Sie wollte Ja sagen – und natürlich wollte sie ihre Großmutter sehen. Aber sie fürchtete sich.


    »Sieht man es mir … an?«, fragte sie.


    Assail kam zu ihr, langsamen Schrittes, als wüsste er, wie leicht sie zu verschrecken war. Er hob die Hände und schob ihr das Haar hinter die Schultern. Dann strich er über ihre Wange.


    »Nein. Sie wird nichts sehen.«


    »Gott sei Dank.« Sola atmete auf. »Sie darf es nicht erfahren. Verstehst du?«


    »Absolut.«


    Assail wandte sich der Flurtür zu und bot ihr den Arm an … als würde er sie zu einer Feier führen.


    Sola hakte sich ein, einfach nur, um ihm nahe zu sein. Um seine Wärme zu spüren. Um durch seine Größe und Stärke geschützt zu sein.


    Ihr graute davor, ihrer Großmutter in die Augen zu blicken.


    »Denk nicht daran«, sagte er und führte sie den langen Gang hinunter. »Das musst du dir merken. Sie sieht es in deinem Gesicht, wenn du daran denkst. Aber nichts davon ist geschehen, Marisol. Nichts.«


    Am Rande registrierte Sola, dass die Wachen, die sie empfangen hatten, hinter ihnen gingen. Aber im Moment hatte sie andere Sorgen – außerdem hatten die Kerle bei ihrer Ankunft nicht geschossen. Warum sollten sie es also bei der Abfahrt tun.


    Einer von ihnen überholte und öffnete die schwere Stahltür für sie. Der Range Rover stand noch genau am gleichen Fleck. Daneben warteten Assails Cousins mit finsteren Mienen – unter den Blicken von weiteren extrem gefährlich wirkenden Typen.


    Assail öffnete ihr die Tür zum Fond und bot ihr die Hand an. Sie brauchte sie, um hineinzuklettern. Ihr Schenkel brannte, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Aber als die Tür zu war, konnte sie den Gurt selbst anlegen, indem sie ihn unter sich hervorzog und die Schnalle einrasten ließ.


    Sola runzelte die Stirn. Durch die getönte Scheibe sah sie, wie Assail zu jedem Einzelnen der Männer ging, einem nach dem anderen, und ihnen die Hand anbot. Es wurde nicht gesprochen, zumindest nicht, soweit sie sehen konnte, aber das war nicht nötig.


    Man begegnete sich mit Ernst und bekundete mit respektvoll angedeutetem Nicken, dass man eine Übereinkunft erreicht hatte.


    Und dann sprangen Assails Cousins auf Fahrer- und Beifahrersitz, Assail stieg zu ihr nach hinten, und sie fuhren los.


    Sie hatte nur eine vage Erinnerung an all die Tore und Barrieren, die sie auf dem Hinweg passiert hatten – aber sie ging davon aus, dass der Rückweg ewig dauern würde.


    Zumindest wünschte sie sich das. Mit genügend Zeit konnte sie das kleine Mädchen in ihrem Inneren vielleicht davon überzeugen, dass sie nicht zweimal gegen eines der höchsten der Zehn Gebote verstoßen hatte, um Haaresbreite einer Vergewaltigung entgangen war und eine Leiche verstümmeln hatte müssen, um dieser Hölle zu entgehen.


    Leider waren sie schon eine Sekunde später wieder auf dem Northway und fuhren in südlicher Richtung auf Caldwell zu. Wenigstens fühlte es sich so an.


    Als sie sich der Brücke näherten, die über den Fluss und durch den Wald zu Assails Haus führte, fuhren sie …


    Na prima. Ihr Kopf konnte keine Gedanken mehr halten.


    Sie rieb sich die müden Augen. Sie musste sich zusammenreißen.


    Es war nicht geschehen.


    »Weißt du, vielleicht hast du recht«, sagte sie leise.


    »Womit?«, fragte Assail neben ihr.


    »Vielleicht war alles nur ein Traum. Ein schrecklicher, abscheulicher Traum …«


    Der Range Rover überquerte die Brücke in westlicher Richtung. Der Verkehr lief flüssig, auf diese Weise wären sie in fünf bis zehn Minuten bei Assail.


    Sola drehte den Kopf und betrachtete die Innenstadt, die hinter ihnen verschwand. Die Lichter leuchteten wie Sterne, die auf die Erde gefallen waren.


    »Ich weiß nicht, ob ich ihr gegenübertreten kann«, hörte sie sich sagen.


    »Es ist nicht geschehen.«


    Sie sah zu, wie die Skyline der Stadt immer kleiner wurde, und befahl sich, es mit den Bildern, Gerüchen und Eindrücken, die noch so nah erschienen, genauso zu machen. Die Zeit war ein Highway, auf dem sie in die Zukunft reiste. Sie musste aufs Gas steigen und die letzten achtundvierzig Stunden hinter sich lassen.


    Ehe sie es sich versah, bogen sie auf die schmale Straße ab in Richtung der Halbinsel, auf der das Haus von Assail stand. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als der gläserne Bau in Sicht kam. Goldenes Licht fiel daraus auf die Landschaft wie aus einem Topf voller Gold.


    Die Zufahrt beschrieb einen Bogen, und die Scheinwerfer streiften die Rückseite des Hauses. Und da war sie. Im Küchenfenster, mit gestrecktem Hals, um besser zu sehen, in den Händen ein Geschirrtuch … Solas Großmutter schaute erwartungsvoll heraus – und jetzt eilte sie zur Hintertür.


    Mit einem Mal waren alle Gedanken wie fortgewischt, und Sola langte nach dem Türgriff.


    Assail packte sie am Arm. »Halt. Erst wenn wir in der Garage sind.«


    Im Gegensatz zum Rest der Fahrt dauerte es nun eine halbe Ewigkeit, bis sie in der sicheren Garage waren und sich das verstärkte Tor nach unten senkte, als hätte es alle Zeit der Welt.


    Sobald es sich geschlossen hatte, sprang Sola aus dem Wagen und rannte zur Haustür. Sie war abgesperrt, und in ihrer Hektik kam ihr nichts anderes in den Sinn, als die Klinke fester zu umfassen und daran zu rütteln …


    Jemand entriegelte das Schloss mittels einer Fernbedienung, denn es klickte, und auf einmal ging sie auf.


    Ihre Großmutter stand hinter einem Vorraum mitten in der Küche und presste sich das weiße Geschirrtuch vors Gesicht. Die Luft war erfüllt von herrlichen Kochgerüchen.


    Sola rannte auf sie zu, und ihre Großmutter breitete die Arme aus, die einzigen, die sie je aufgefangen hatten.


    Ein portugiesischer Wortschwall ergoss sich, den sie nur halb verstand, aber auf beiden Seiten sprudelten die Worte. Bis ihre Großmutter sie auf Armeslänge von sich schob und ihr Gesicht mit faltigen Händen umfasste.


    »Warum dir tut leid?«, fragte sie und wischte Solas Tränen mit den Daumen fort. »Dir soll nie leidtun. Niemals.«


    Sola wurde erneut energisch umarmt und an eine üppige Brust gedrückt. Sie schloss die Augen, entspannte sich und schaltete ihren Kopf aus.


    Das allein zählte. Sie waren zusammen. Sie waren in Sicherheit.


    »Danke, Gott«, flüsterte sie. »Danke, lieber Gott.«
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    Es war natürlich Selena.


    Trez hörte das Klopfen und atmete tief durch … ja, ihr Duft eilte ihr voraus und zog unter der Schlafzimmertür hindurch.


    Sofort spannte sich sein Körper an, und sein Schwanz erhob sich über seinen Bauch und drückte gegen die Decke.


    Schick sie weg, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf. Wenn du noch einen Funken Anstand besitzt, schick sie weg …


    Anstand war nicht gerade das beste Argument: Schließlich erwog er gerade, seine Eltern über die Klinge springen zu lassen. Sonderlich weit her konnte es mit seiner Pfadfinderehre nicht sein …


    Er stoppte das Gedankenkarussell. Mittlerweile war er so ausgehungert nach Blut, dass er nicht mehr klar denken konnte. Erst nähren. Danach … Gehirn aktivieren.


    In Ordnung, zurück zu seinen Bedenken bezüglich Selena.


    Das Problem war … wer sonst sollte ihm dienen? Soweit er wusste, waren sie und Layla die einzigen Auserwählten im Haus, und Layla war nicht mehr im Dienst. Wenn er Selenas Angebot ausschlug, blieb ihm nur noch, zum Club zu gehen und sich über ein halbes Dutzend Menschenfrauen herzumachen – was ungefähr so appetitanregend war wie altes Motoröl zu trinken.


    Außerdem war er bereits so geschwächt, dass es vermutlich nicht reichen würde. Abgesehen davon, dass er wohl nicht einmal aus dem Bett käme, um seine Jeans anzuziehen. Wie sollte er es da ins Iron Mask schaffen und …


    Das leise Klopfen ertönte erneut.


    Er griff unter die Decke und schob seine Erektion in eine Position, in der sie möglichst flach anlag. Bei der Berührung musste er die Zähne zusammenbeißen.


    Dir bleibt nichts anderes übrig, sagte er sich. Einmal und nie wieder.


    »Selena …« Scheiße, ihren Namen auszusprechen fühlte sich an, als läge seine Hand erneut auf seinem Schwanz.


    Moment, er hatte sie nie weggenommen.


    Als die Tür aufging, riss er hektisch den Arm unter der Decke hervor – und ermahnte ihn mit strengem Blick, sich zu benehmen.


    Heilige Jungfrau Maria … um diesen Cop aus Boston zu zitieren.


    Sie war so schön wie eh und je in ihrer weißen Robe mit dem hochgesteckten Haar, aber sein Hunger verwandelte sie in eine überirdische Erscheinung – die direkt in seine Lenden fuhr. Unwillkürlich schob er das Becken vor, und sein Schwanz wimmerte um Aufmerksamkeit.


    Was für eine Schnapsidee, dachte er.


    Und auch Selena stand plötzlich unschlüssig in der Tür, als hätte sie die Veränderung in der Luft bemerkt.


    Es war für ihn die letzte Gelegenheit, sie fortzuschicken.


    Er ließ sie verstreichen.


    »Mach die Tür zu.« Seine Stimme klang so tief, dass man ihn kaum verstand.


    »Ihr leidet.«


    »Mach zu.«


    Klick.


    Es brannte nur eine einzige Lampe, die bei der Chaiselongue, und das weiche Licht, das sie verstrahlte, wirkte wie ein Puffer, sämtliche Geräusche in seinem Zimmer wurden verstärkt, alles von draußen trat in den Hintergrund.


    Aber vielleicht lag das auch an der Farbe ihrer Augen.


    Sie kam auf ihn zu. Im Gehen zog sie den Ärmel hoch und entblößte ein blasses Handgelenk. Seine Fänge fuhren nicht nur aus, sondern schossen regelrecht aus dem Oberkiefer hervor – und Scheiße, ihr Angebot reichte ihm nicht. Er wollte an ihren Hals … er wollte sie nackt unter sich spüren, die Zähne in ihren Hals schlagen, seinen Schwanz …


    Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken und klammerte sich an der Decke fest.


    »Seid unbesorgt«, sagte sie hastig. »Hier, nehmt von mir.«


    Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und musste hechelnd durch den offenen Mund atmen.


    Dann streifte ihre Hand seinen Arm. Stöhnend versuchte er, sich ihr zu entwinden. Er biss die Zähne zusammen. Das hier konnte nicht gutgehen.


    »Selena, ich kann nicht … ich kann das nicht …«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Du solltest gehen …« Scheiße, er brachte die Worte kaum hervor. »Geh, oder ich werde …«


    »Nähre dich«, fiel sie ihm ins Wort. »Du musst dich nähren …«


    »Selena …«


    »Du musst meine Ader nehmen …«


    »… du solltest gehen …«


    Sie redeten gleichzeitig und kamen nicht weiter, da nahm Selena die Sache in die Hand. Erst glaubte er, einer Sinnestäuschung zu unterliegen – aber nein, es war der Geruch von frischem Blut. Ihrem Blut.


    Sie hatte ihr Handgelenk aufgebissen.


    Keine gute Idee.


    Brüllend stürzte er sich auf sie – aber nicht auf ihr Handgelenk. Er ließ die Decke los und packte sie bei den Schultern, lüpfte sie über seinen Schoß und legte sie flach aufs Bett.


    In der nächsten Sekunde bestieg er sie, sodass sich die Decke zwischen ihnen faltete, und presste ihre Handgelenke neben ihrem Kopf auf die Kissen.


    Er sah den Schreck in ihren Augen und kam einen Moment lang zur Besinnung, doch er konnte einfach nicht von ihr ablassen.


    Und dieses Gekeuche! Er schnaufte wie ein Güterzug, sein ganzer Körper war hart, seine Muskeln zuckten. »Scheiße …«, stöhnte er und ließ den Kopf nach vorne fallen.


    Steig von ihr runter, befahl er sich. Steig verdammt noch mal von ihr runter …


    Es dauerte einen Moment, bis er die wogende Bewegung bemerkte. Und dann erkannte er, dass sie von ihr ausging. Sie … wand sich unter ihm, aber nicht, um sich zu befreien. Ihre Augen, eben noch verschreckt, hatten sich verklärt, ihre Lippen öffneten sich, und ihr Becken bog sich ihm entgegen.


    Sie wollte ihn. Verdammte Scheiße, ihr Duft strömte in seine Nase, ihr Blut erreichte den Siedepunkt, genauso schnell wie seines.


    »Selena«, stöhnte er. »Es tut mir leid …«


    »Was?«, fragte sie heiser.


    »Das.«


    Er biss zu, seine Fänge senkten sich in ihren Hals, Blut strömte in seinen Mund und seine Kehle hinab. Und während er trank, presste er das Becken gegen die zusammengeknüllte Decke und suchte verzweifelt nach ihrem Kern. Sein Schwanz pulsierte, und die Reibung machte alles nur noch schlimmer.


    Zwischen seinen gierigen Schlucken entrang sich seiner Brust das Knurren eines männlichen Tieres, das bekam, was es brauchte – zumindest einen Teil davon. Vielleicht war es gut, dass er so ausgehungert war. Andernfalls hätte die sexuelle Begierde überwogen.


    Solange er sich nur nährte, konnten sie danach zur Normalität zurückkehren.


    Alles Weiterführende wäre …


    Mein, sagte eine Stimme tief in seiner Brust.


    Mein.


    Selena hatte geglaubt, sie wäre darauf vorbereitet. Sie hatte geglaubt, sie wäre bereit, in sein Zimmer zu kommen, Trez im Bett vorzufinden und ihn am Handgelenk zu nähren. Sie war davon ausgegangen, ihre Pflicht erfüllen zu können, ohne ihr geheimes Sehnen nach ihm preiszugeben.


    Doch all ihre Vorsätze wurden weggefegt: Seine unbändige Kraft, der Biss in ihren Hals … ihre heiße, verzweifelte Gier nach ihm drängten alles andere in den Hintergrund. Und da war noch mehr. Unter seinem erdrückenden Gewicht und dem Auf und Ab seiner Hüften, im Wissen, dass er sich von ihr nährte – vergaß sie für einen Moment ihre Angst vor den Statuen auf dem Friedhof. Denn was konnten sie ihr hier noch anhaben? Ihr Körper war vollkommen gelöst, ihre Arme, ihre Beine, ihr Geschlecht, alles war locker und heiß und begierig, ihn in sich aufzunehmen.


    Sie schlug die Augen auf und sah zur Decke, vorbei an seinen dunklen Schultern. »Nimm mich«, hauchte sie in sein Knurren. »Nimm mich …«


    Als Reaktion darauf wanderten seine Finger in ihre Handflächen und verwoben sich mit ihren Fingern, sodass er sie hielt, anstatt sie zu fesseln. Und währenddessen saugte er ihr Blut in sich auf, und sein Stoppelbart kratzte an ihrem Hals. Einem Impuls folgend, öffnete sie die Beine, und sogleich verlagerte er das Drängen seiner Lenden auf das Herz ihres Sehnens, presste, rieb – aber alles blieb zu unbestimmt. Sie wollte es richtig spüren.


    Sie wollte, dass sie nackt aufeinanderlagen.


    Doch sie konnte sich nicht bewegen. Trez hielt sie fest, und ihre wachsende Frustration ließ ihren Hunger wachsen, die Verweigerung verschärfte ihr Verlangen. Sie stemmte sich gegen seine Hände, erreichte aber nichts, denn gegen ihn kam sie einfach nicht an.


    »Mehr«, stöhnte sie und bog den Rücken durch, während sich ihre Brüste schmerzhaft zusammenzogen und ihr das Herz unter den Rippen klopfte.


    Jeder Zug an ihrem Hals, jeder Schluck aus ihrer Ader, all dieses Saugen schob sie auf einen Abgrund zu – und noch nie hatte sie sich so nach einem Sturz gesehnt. Sie wusste zwar nicht, wo sie landen würde, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, noch höher getragen zu werden, ohne zu zersplittern.


    Sie hatte sich geirrt.


    Doch dann hörte er einfach auf.


    Mit einem Fluch riss er sich von ihr los, als müsste er sich gewaltsam trennen – und auch dann hielt er sich noch nah an ihrem Hals. Seine Fänge hatten sich aus ihrem Fleisch gelöst, aber lange Zeit verharrte er mit hängendem Kopf. Bis er schließlich die Bisswunden leckte, um sie zu verschließen.


    Es darf nicht vorbei sein, dachte sie panisch. Es darf einfach nicht …


    »Es tut mir leid«, sagte er mit kehliger Stimme.


    »Bitte … bitte«, krächzte sie heiser. »Hör nicht auf …«


    Verwundert hob er den Kopf und sah sie an. Und gütige Jungfrau der Schrift, er sah umwerfend aus. Seine fülligen Lippen standen leicht offen, seine schwarzen Augen glänzten, seine Wangen waren gerötet. Er war gesättigt und hungrig zugleich, denn der Hunger des männlichen Tiers war nur teilweise gestillt.


    Sie wusste genau, welcher Teil seiner Mahlzeit ihm fehlte.


    Doch als sie nach ihm greifen wollte, bewegten sich ihre Hände keinen Millimeter in seinem eisernen Griff.


    »Nimm mich«, flehte sie ihn an. »Dort unten … ich brauche dich da …«


    »Heilige Scheiße«, fluchte er und sprang regelrecht aus dem Bett.


    Erst stand er wackelig auf den Beinen, doch dann stapfte er zum Bad und schlug die Tür hinter sich zu.


    Kälte strich über Selena hinweg. Und das nicht nur, weil er sie nicht länger mit dem Körper bedeckte. Es war die Scham. Die Blamage.


    Aber wie war es möglich, dass sie sich geirrt hatte?


    Sie brauchte mehrere Anläufe, um sich aufzurichten. Sie strich ihre ruinierte Frisur glatt und zupfte die Robe zurecht. Dann drehte sie sich um und begutachtete die Stelle, wo sie eben noch gelegen hatte. Ihr Blut bildete einen leuchtend roten Fleck auf dem weißen Laken.


    Ihr Handgelenk blutete noch immer vom eigenen Biss.


    Sie leckte die Wunde, damit sie sich schloss. Als sie die Beine aus dem Bett schwang, fühlten sie sich an, als könnten sie ihr Gewicht nicht tragen. Aber sie hatte keine Wahl, sie musste laufen.


    Sie ging zur geschlossenen Badezimmertür und legte die Hand daran. Auf der anderen Seite hörte sie ihn schwer atmen.


    Sie öffnete den Mund, um sich für ihre Kühnheit zu entschuldigen und sich zu verabschieden. Sie holte tief Luft und …


    Der Duft seiner sexuellen Erregung war stärker denn je. Sie runzelte die Stirn. Er wollte sie, noch immer. Aber warum hatte er sie dann …


    Zumindest ließ ihre Beschämung etwas nach. »Trez?«


    »Es tut mir leid.«


    Sie drückte auf die Klinke und stellte fest, dass er nicht abgeschlossen hatte – aber als sie die Tür öffnete, bellte er: »Nein! Nicht …«


    Der Duft seiner Erregung drang noch intensiver in ihre Nase, und sie lugte ins Bad. Trez stand ihr gegenüber, die Hände auf das Waschbecken gestützt, sein Kopf hing tief herunter. Und ganz egal, welche Folter er durchlebte, sein Körper wusste sehr genau, wo er stand.


    Seine Erektion war … genauso unglaublich wie alles andere an ihm.


    »Mach diese verdammte Tür zu«, schrie er.


    Aber sie hörte nicht auf ihn. Nicht nach ihrem Besuch auf dem Friedhof. Nicht nachdem sie erst am Morgen daran erinnert worden war, was ihr bevorstand: Der Sterbeprozess war ganz am Anfang, doch sie kannte sich aus: Wenn die Gelenke erst einmal anfingen zu schleifen, blieb nicht viel Zeit.


    Das hier war vielleicht ihre einzige Gelegenheit, mit einem Mann zusammen zu sein – und sie wollte es. Sie hätte es auch gewollt, hätte ihre Zukunft sie nicht so bedrängt.


    Und körperlich begehrte er sie. Ganz eindeutig.


    Aus all diesen Gründen öffnete sie die Tür nun ganz.


    »Verdammt«, murmelte er. Dann lauter: »Selena, bitte.«


    »Ich will … das.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das willst du nicht.«


    »Ich will … dich.«


    »Du kannst nicht … Verdammt, Selena, ich habe dir wehgetan.«


    »Hast du nicht.«


    Er sah sie über die hervortretenden Muskeln seines Oberarms hinweg an. Seine Augen glühten grün. »Reiz mich nicht. Dir würde nicht gefallen, was dann passiert.«


    »Muss ich darum betteln?«


    Trez geriet ins Wanken, als hätte sie ihm Stärke entzogen, statt sie ihm zuzuführen. »Tu uns das nicht an, Selena. Uns beiden nicht. Nicht heute Nacht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Heute Nacht?«


    Er schnappte sich ein Handtuch und schlang es sich um die Hüften. »Geh einfach. Ich bin so … dankbar, dass du mir gegeben hast, was ich brauche. Aber ich kann das jetzt nicht.«


    So stand er da, mit dem Rücken zu ihr, und starrte die kahle Wand an.


    Selena zog ihren Kragen enger. »Was quält dich …«


    »Verdammt noch mal, ich überlasse bereits meine Eltern ihrem Schicksal, okay? Ich will dich nicht auch noch auf dem Gewissen haben.«


    »Aber wovon redest du denn?«


    Da er nicht antwortete, ging sie auf ihn zu, wobei ihre Stoffsohlen kein Geräusch machten. Als sie ihn an der Schulter berührte, zuckte er zusammen.


    »Trez …«


    Er wirbelte herum, wich aber gleichzeitig zurück und taumelte gegen die Wand. »Bitte …«


    »Nun rede schon.«


    Sein Blick huschte gehetzt über ihr Gesicht, ihre Schultern, ihren Körper. »Ich will nicht reden. Ich will …«


    »Was?«, flüsterte sie.


    »Du weißt, was … ach verflucht … ich will dich. Und deshalb musst du gehen.«


    Sie sahen einander lange an. Dann entschied sie, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


    Sie zog an ihrem Gürtel, löste mit zitternden Händen die Schleife an der Taille und ließ das Band zu Boden gleiten. Ihre Robe klaffte auseinander, bis sie von den prallen Brüsten gebremst wurde.


    Doch ihr Geschlecht war zu sehen. Und seine Augen wanderten nach unten … und verharrten darauf.


    Seine Lippen öffneten sich, die Fänge fuhren erneut aus, und jetzt war sie es, die ins Wanken geriet, denn ihr Geschlecht reagierte auf ihn. Es blühte zwischen ihren Beinen auf und sandte einen Ruf aus.


    Den er beantwortete, indem er auf die Knie fiel.


    Selena wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht das, was er als Nächstes tat.


    Er schob die Hände unter ihre Robe und umfasste ihre Taille. Wärme war das erste Empfinden – umittelbar gefolgt von einem elektrischen Knistern, das sich durch seine breiten Hände von ihm auf sie übertrug.


    Er war so groß, dass sein Kopf bis kurz unter ihre Brüste reichte, und sie wollte nur noch mit den Händen über sein weiches, krauses Haar streichen …


    Sie vergaß ihr Vorhaben, als seine Lippen über ihr Brustbein strichen. Dann an ihrem Bauch hinabglitten. Über ihren Nabel.


    Er bog sich auf den Hacken nach hinten, während er weiter nach unten wanderte … wollte er etwa …


    Selena stöhnte und kippte fast um, als er mit den Lippen über den oberen Rand ihres Geschlechts strich. Sein Griff um ihre Taille war das Einzige, was sie aufrechthielt.


    Das Saugen war zärtlich und sanft, sein Gesicht und seine Nase rieben sich an ihrem Becken, er küsste sie um ihr Geschlecht herum.


    Doch sie wollte mehr.


    Gerade, als sie versuchte, Worte zu formen, drang seine Zunge zärtlich prüfend in sie ein, so verträumt, dass sie das neuartige Gefühl nicht verstörte. Dann zog sie sich zurück, drang wieder ein, kostete mehr von ihr.


    Jetzt schnurrte er.


    Selena sank nach vorne, stützte sich auf seine Schultern und stellte die Beine weiter auseinander – obwohl sie das Stehen anstrengend fand und es sie mit Ungeduld erfüllte. Sie wollte sich ganz auf ihn konzentrieren und auf das, was er mit ihr machte, statt sich um Koordination und Gleichgewicht …


    Er löste dieses Problem, indem er sie hochhob und auf den Fellteppich vor den Messingfüßen der Badewanne bettete.


    Selena streckte die Arme über den Kopf und überließ sich ihm ganz. Sie drückte den Rücken durch, sodass sich ihre Brüste hoben und die Robe von ihnen abglitt. Jetzt war sie vollends entblößt.


    »O verdammt«, presste er zwischen den Zähnen hervor, und seine Augen glitten von ihrem Scheitel bis zu ihren festen Brustwarzen … und dann über ihren glatten Bauch hinunter zu ihrem Geschlecht und ihren Beinen.


    Seine dunkle Hand bildete einen scharfen Kontrast zur Blässe ihrer Haut, als er sie gemächlich vom Schlüsselbein bis zu einer ihrer Brüste wandern ließ. Er hielt sie sanft in seiner hohlen Hand, und Selena stöhnte und wiegte sich, ihre Knie hoben sich … und fielen auseinander.


    Sein Handtuch glitt herab und entblößte haarlose Schönheit und ein gewaltiges Geschlecht.


    »Nimm mich«, forderte sie ihn auf. »Bring es mir bei.«
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    Tohrs Tränen hatten gerochen wie Sommerregen auf warmem Asphalt.


    Auf dem Weg zurück vom Trainingszentrum ins Haus hallten die Worte nach, die zwischen ihnen gefallen waren, jede einzelne Silbe und jedes Schweigen, wie die Schmerzen nach einem Kampf. Ihre Unterhaltung am Schwimmbecken hatte ihn zutiefst berührt.


    Besonders ein Kommentar ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Ohne Kind sind sie so leer, wie wir es ohne sie sind.


    Es war vermutlich das Einzige, das seine Angst in den Schatten stellen konnte: Ohne Beth aufzuwachen war eine schreckliche Erfahrung gewesen – und wenn sie diese Leere empfand, solange sie kein Kind haben konnte, dann würde es bald kalt in ihrem Bett sein.


    Er war das beste Beispiel: Er hasste sein Leben und war kurz davor durchzudrehen, viel fehlte nicht mehr. Dieses Schicksal wollte er ihr ersparen. Und er wusste nur zu gut, dass es nicht reichte, mit der Geliebten zusammen zu sein, wenn man ganz grundsätzlich unglücklich war.


    Doch leider änderte diese Erkenntnis nichts an seinen Sorgen. Sie führte ihm nur noch viel deutlicher vor Augen, wie unvereinbar ihre Standpunkte waren.


    George nieste.


    Wrath wechselte die Hand am Halfter, beugte sich hinunter und tätschelte ihn. »In diesem Tunnel kitzelt es dich immer in der Nase.«


    Scheiße, was sollte er nur tun? Vorausgesetzt, sie kam überhaupt in die Triebigkeit … aber vielleicht irrte er sich auch, was ihre Rettung wäre. Aber für wie lange? Früher oder später würde sie fruchtbar werden.


    George signalisierte, dass sie bei den Stufen angekommen waren. Wrath gab den Code ein, öffnete die Tür, und kurz darauf traten sie unter der Freitreppe hervor in die Eingangshalle. Das Erste Mahl stand bereits auf dem Tisch, und die tiefen, kräftigen Stimmen der Brüder vermischten sich. Wrath blieb stehen, lauschte dem Stimmengewirr und dachte an die Nacht, in der Beth durch den Wandel gegangen war. Sie war die Kellertreppe in Darius’ Haus hochgekommen, und er hatte seine Brüder verblüfft, indem er sie vor aller Augen in die Arme geschlossen hatte.


    Verständlich. So hatten sie ihn noch nie im Umgang mit einem weiblichen Wesen erlebt.


    Als er aus der Küche gekommen war, beladen mit Schinken und Schokolade für ihre Post-Transitions-Gelüste, war die gesamte Bruderschaft um sie herum gekniet, mit gesenkten Köpfen, die Dolche hatten sie in den Hartholzboden gerammt.


    Sie hatten sie als künftige Königin anerkannt. Auch wenn Beth es damals nicht wusste.


    »Mein König?«


    Wrath blickte stirnrunzelnd über die Schulter. »Hallo Saxton, was gibt’s?«


    Sein Rechtsanwalt kam auf ihn zu, und sein Geruch verhieß nichts Gutes. »Ich muss mit Euch reden.«


    Hinter der Panoramasonnenbrille schloss Wrath die Augen. »Das musst du wohl«, murmelte er. »Aber ich muss zu Beth.«


    »Es ist dringend. Ich komme gerade von …«


    »Hör mal, nimm’s mir nicht übel, aber ich vertröste meine Shellan seit … Scheiße, ich weiß nicht einmal seit wann. Heute Nacht steht sie an erster Stelle. Wenn ich fertig bin und noch Zeit bleibt, komme ich auf dich zu.« Er senkte den Kopf. »George. Bring mich zu Beth.«


    »Mein König …«


    »Sobald ich kann, Mann. Aber keine Sekunde früher.«


    Trittsicher lief er mit seinem Hund die große Freitreppe hinauf und auf die Tür zu, die zum oberen Stockwerk führte …


    Völlig unvermittelt brachte ihn etwas ins Taumeln, bis er sich rudernd an der Wand abstützen musste.


    Doch das Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war, und er fand sein Gleichgewicht wieder.


    Suchend blickte er in alle Richtungen, als könnte er noch sehen. Doch da war nichts. Keiner schubste ihn von hinten, keine wilden Windböen bliesen ihm aus dem Salon gegenüber entgegen. Es gab auch keine Stolperfallen in Form von Spielsachen am Boden.


    Merkwürdig.


    Aber egal. Er wollte nur zu Beth – und er spürte, dass sie oben war, in ihren Privaträumen.


    Und auf ihn wartete.


    Auf dem letzten Treppenstück dachte er wieder an seine Eltern. Soviel er wusste, hatten sie sich beide ein Kind gewünscht. Keine Uneinigkeit in diesem Punkt. Sie hatten gebetet und sich um ihn bemüht, bis er ihnen vom Schicksal beschert wurde.


    Er wünschte, er und Beth könnten sich auf die gleiche Weise einig sein. Oh, ja, das wünschte er sich wirklich.


    Aus weiter Ferne hörte Anha ihren Namen. Doch sie hatte das Gefühl zu ertrinken.


    Tief in ihrer Bewusstlosigkeit registrierte sie, dass man sie rief, und sie wollte antworten. Es war ihr Gefährte, ihr Geliebter, ihr Hellren, der da mit ihr sprach. Aber sie konnte ihn nicht erreichen, denn ihr Geist wurde festgehalten von einem großen Gewicht, das sie nicht entkommen ließ.


    Nein, es war kein Gewicht. Irgendetwas war in ihren Körper eingedrungen, etwas Fremdes.


    Vielleicht das Kind, dachte sie erschrocken.


    Aber sollte sich das nicht anders anfühlen? Ein Kind unter dem Herzen wäre doch ein Segen. Ein Glücksfall, ein Geschenk der Jungfrau der Schrift, um die Thronfolge zu sichern.


    Und doch hatte ihre Unpässlichkeit nach der Triebigkeit begonnen. Sie hatte die Symptome und die Sorgen so gut es ging verborgen, hatte ihren Geliebten vor der Beklommenheit abgeschirmt, die sie ergriffen hatte. Doch diesen Kampf hatte sie verloren, auf dem Fest war sie neben ihm zu Boden gestürzt …


    Ihre letzte klare Erinnerung war, wie er ihren Namen rief.


    Sie schluckte und schmeckte die vertraute Schwere seines Blutes, doch die Belebung, die gewöhnlich mit diesem Trunk einherging, blieb aus.


    Die Krankheit nahm Besitz von ihr, Stück für Stück, raubte ihr eine Fähigkeit nach der anderen.


    Was immer sie befallen hatte, sie würde ihm erliegen.


    Lebe wohl – sie wollte Wrath Lebewohl sagen. Wenn sie den Prozess schon nicht aufhalten konnte, so wollte sie ihm wenigstens die besten Wünsche mit auf den Weg geben, während sie in den Schleier eintrat.


    Sie sammelte die letzten Reste ihrer Lebenskraft und zerrte an dem Seil, das sie mit dem Tod verband, zerrte voller Verzweiflung, betete für die Kraft, die sie brauchte, um ihn ein letztes Mal zu sehen.


    Und tatsächlich hoben sich ihre Lider, langsam und nur ein Stück weit, aber ja, sie sah ihren Geliebten zusammengesackt neben ihrem Bett sitzen, mit gesenktem Kopf.


    Er weinte unverhohlen.


    Sie befahl ihrer Hand, nach ihm zu greifen, ihrem Mund, zu sprechen, ihrem Kopf, sich ihm zuzuwenden.


    Doch nichts bewegte sich. Kein Laut kam über ihre Lippen.


    Nur eine einzelne Träne sammelte sich in ihrem Augenwinkel, schwoll an, bis die Wimpern sie nicht mehr halten konnten und sie über ihre kalte Wange rollte.


    Dann war es vollbracht, ihre Lider schlossen sich erneut, ihr Abschied war vollzogen, ihre Kraft verbraucht.


    Augenblicklich wallte weißer Nebel an den Rändern ihres leeren Sichtfeldes auf und füllte die Blindheit aus, die sie befallen hatte. In den Wirbeln erschien daraufhin eine Tür und schwebte auf sie zu, als würde sie aus den Schwaden geboren.


    Instinktiv wusste sie, dass es kein Zurück gab, wenn sich diese Pforte auftat. Wenn sie die Hand auf die goldene Klinke legte, würde sie unwiederbringlich in den Schleier eingehen. Außerdem spürte sie, dass ihr nicht unbegrenzt Zeit blieb. Irgendwann wäre ihre Gelegenheit verstrichen, und sie würde sich im Zwischenreich verlieren.


    Anha wollte nicht gehen.


    Sie wollte Wrath nicht alleine lassen. Es gab so wenige am Hof, denen man trauen konnte – so viele, die man fürchten musste.


    Sein Vater hatte ihm ein schreckliches Erbe hinterlassen, obgleich man das zu Beginn nicht bemerkt hatte.


    »Wrath …«, sagte sie in den Nebel. »O, Wrath …«


    Der wehmütige Klang ihrer Stimme hallte in ihren Ohren und durch das Weiß der Nebellandschaft.


    Sie hob den Blick, in der heimlichen Hoffnung, die Jungfrau der Schrift möge ihr in all ihrer Herrlichkeit erscheinen und sich ihrer erbarmen.


    »Wrath …«


    Wie konnte sie die Erde verlassen, wenn so viel von ihr zurückbleiben musste …


    Anha runzelte die Stirn. Die Tür vor ihr schien von ihr abgerückt zu sein. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


    Nein, sie entfernte sich. Langsam, unaufhaltsam.


    »Wrath!«, rief sie. »Wrath, ich will noch nicht gehen! Wraaaaaaaaath …«


    »Ja?«


    Mit einem leisen Aufschrei wirbelte Anha herum. Zuerst erkannte sie nicht, wer ihr da gegenüberstand: Ein Junge von ungefähr sieben, acht Jahren, schwarzes Haar, helle Augen und so entsetzlich dürr, dass sie ihm auf der Stelle etwas zu essen geben wollte.


    »Aber wer bist denn du?«, krächzte sie. Dabei wusste sie es bereits.


    »Du hast mich gerufen.«


    Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Wrath?«


    »Ja, Mahmen.« Das Kind sah die Tür mit uralten Augen an. »Wirst du in den Schleier eingehen?«


    »Mir bleibt keine Wahl.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Ich sterbe.«


    »Das musst du nicht.«


    »Ich verliere den Kampf.«


    »Trink. Trink, was in deinem Mund ist.«


    »Das geht nicht. Ich kann nicht schlucken.«


    Sie redeten immer schneller, als wüsste er, dass ihr kaum Zeit blieb … und in der Folge auch ihm.


    Seine Augen, so ein helles Grün … doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Die Pupillen waren zu klein.


    »Ich kann nicht trinken«, wiederholte sie. Gütige Jungfrau der Schrift, ihre Gedanken gerieten immer mehr durcheinander.


    »Folge mir, und du wirst es können.«


    »Wie das?«


    Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm mit. Ich bringe dich nach Hause, und dann wirst du trinken.«


    Sie blickte zur Tür. Sie sah verlockend aus und erweckte den Wunsch in ihr, die Hand danach auszustrecken und zu vollenden, was mit ihrem Sturz im Festsaal begonnen hatte.


    Aber was sie für ihren Sohn empfand, war stärker.


    Sie kehrte der Tür den Rücken zu. »Bringst du mich zu deinem Vater zurück?«


    »Ja, zu ihm und zu mir.«


    Sie tat einen Schritt auf ihn zu und ergriff seine warme Hand statt die Klinke der Tür. Und tatsächlich führte sie ihr Sohn aus dem weißen Nebel, fort von dem Tod, der sie holen wollte …


    »Wrath?«, flüsterte sie in die Dunkelheit, die sie umhüllte.


    »Ja?«


    »Danke. Ich wollte nicht gehen.«


    »Ich weiß, Mahmen. Und eines Tages wirst du mir das vergelten.«


    »Das werde ich?«


    »Ja. Und alles wird gut …«


    Sie hörte nicht, was er sonst noch sagte: So, wie sie ein Sog nach innen gezogen hatte, wurde sie jetzt wieder hinausgeschleudert. Etwas erfasste sie mit großer Kraft. Und dann wehte ihr ein starker Wind ins Gesicht, blies ihr das Haar aus der Stirn, raubte ihr den Atem.


    Anha wusste nicht, wo sie enden würde.


    Sie betete nur, dass ihr Besucher wirklich ihr Sohn gewesen war … und kein Dämon, der sie verführen wollte. Nicht zurückkehren zu dürfen war schlimm. Aber noch schlimmer wäre es, wenn man sie um die Ewigkeit mit ihren Lieben betrogen hatte …


    »Wrath!«, rief sie in den Mahlstrom hinein. »Wraaaaaaaaaaaath!«
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    All das hätte nicht passieren sollen, das war Trez bewusst.


    Weder hätte er an Selenas Hals trinken sollen statt an ihrem Arm, noch hätte es zu dem Gewühl im Bett kommen dürfen. Und erst recht nicht auf dem Programm stand, dass sie jetzt auf dem Badewannenvorleger lag, barbusig und untenrum vollkommen nackt, feucht und erregt.


    »Nimm mich.« Noch nie hatte er eine derart erotische Stimme vernommen. »Bring es mir bei.«


    Ihr Blick war fest entschlossen, und irgendwie kam er nicht ganz mit. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihn noch abgewiesen, und jetzt wollte sie ihn?


    Wen interessiert das, hämmerte seine Erektion. Ist doch egal! Nimm sie. Sie will uns!


    Uns. Als bestünde er aus zwei Teilen. Aber das war gar nicht so dämlich, wie es klang. Sein Schwanz sprach gerade wirklich für sich selbst.


    »Selena«, stöhnte er. »Bist du dir sicher? Es fehlt nicht viel … und ich kann mich nicht mehr zurückhalten.«


    Scheiße, schon dieser Aufschub war kaum zu ertragen.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus und strich an seinem Unterarm empor. »Ja?«


    »Ich sollte das nicht tun«, hörte er sich sagen.


    Klappe halten! Setzen!


    Super, er wurde schizophren.


    »Selena, ich bin … deiner nicht würdig.«


    »Ich will dich. Also bist du es.«


    Ich sag doch, stell dich nicht an.


    Ja, alle Anzeichen für den Wahnsinn waren vorhanden.


    Trez schloss die Augen und schwankte. Das Schicksal war grausam, ihm dieses Angebot ausgerechnet in dieser Nacht zu unterbreiten.


    »Bitte«, sagte sie.


    Ach, verdammt. Als ob er es ihr ausschlagen würde.


    Als er die Augen wieder öffnete, wusste er nicht, wie er sie beide heil durch diese Sache bringen sollte. Es war ein extrem ungünstiger Moment, um sich auf sie einzulassen, aber er konnte einfach nicht Nein sagen. Er trug Verletzungen, die er sich nicht einmal selbst eingestand, und Sex mit Selena würde seine Schmerzen lindern.


    Wenn auch nur vorübergehend.


    Zumindest würde er sein Bestes geben, damit es für sie eine schöne Erfahrung wurde.


    Er beugte sich über Selena, die sich ihm entgegenbog, und stützte sich rechts und links von ihr ab. Dann senkte er die Lippen langsam und unaufhaltsam auf ihre zu, bis er kaum einen Millimeter über ihrem Mund schwebte.


    Sie verschränkte die Arme hinter seinem Hals. »Keine Reue.«


    Na dann.


    Um den Pakt zu beschließen, küsste er sie. Mit den Lippen streifte er ihren Mund und neckte sie, bis sie sich von selbst öffnete. Seine Zunge war bereits in ihr Geschlecht eingedrungen – aber nur ganz vorsichtig. Scheiße, mit dieser Liebkosung hatte er sich selbst überrascht. Doch jetzt hielt er sich nicht länger zurück. Er glitt mit der Zunge in ihren Mund, ließ ihre Münder verschmelzen und neigte leicht den Kopf, während er an ihren Lippen saugte.


    Es war ein widersprüchliches Gefühl. Er war bereit, jetzt, er wollte sie nehmen, er wollte ihre Beine spreizen und in diesen heißen, feuchten Ort zwischen ihren Schenkeln eintauchen – und ja, er wollte sie kennzeichnen, mit seinem Sperma, er wollte seinen Geruch an ihr hinterlassen, innen wie außen, damit kein Kerl sich je traute, sie zu berühren oder auch nur anzusehen.


    Und doch hatte er alle Zeit der Welt für diesen Kuss.


    Aber sie war auch süß wie Eiswein, samtig wie ein guter Bourbon, berauschend wie Champagner. Und er war schon betrunken, bevor er den Kopf hob, um Atem zu schöpfen.


    Doch so konnte es nicht ewig bleiben. Es gab da einen Ort, an den er zurückkehren wollte.


    Er küsste sich an ihrem Hals hinab und schämte sich für die groben Bisswunden, die er ihr zugefügt hatte. Behutsam strich er mit den Lippen darüber, einmal und noch einmal.


    »Es tut mir leid«, sagte er mit belegter Stimme.


    »Ich verstehe nicht, was.«


    Er musste erneut die Augen schließen, als diese verführerische Stimme durch den Nebel zu ihm drang – und ihn noch mehr erregte. Was hatte sie gefragt … ach ja.


    »Ich hätte nicht so grob sein sollen.«


    »Nun, es hat mich nicht gestört, festgehalten zu werden. Ganz und gar nicht.«


    Wow, jetzt sah er schon doppelt.


    »Willst du das von vorhin fortsetzen?«, erkundigte sie sich.


    Fuck, ja. »Ja, jetzt gleich. Wenn du das möchtest …«


    Die Welle, die durch ihren Körper ging, und der Seufzer waren die schönste Bestätigung, die er je bekommen hatte.


    Er versuchte, sein inneres Biest zu bändigen, und küsste sich zu ihrem Schlüsselbein. Dann musste er etwas Abstand von ihr nehmen, um sie einfach nur anzusehen. Ihre Brüste waren das Schönste, was er je gesehen hatte: Die Rundungen waren perfekt, die Brustwarzen saßen genau auf den Spitzen der blassen Schwellungen, ihre Haut war weich, das Auf und Ab mit jedem Atemzug eine Herausforderung für seine Beherrschung.


    Er war so behutsam, wie er es mit ihrem Mund gewesen war.


    Er zog mit der Zunge einen Kreis um eine Brustwarze – und die Art, wie ihre Hände in sein Haar fuhren, deutete er als Zustimmung.


    »O …«, stöhnte sie.


    Er lächelte, bevor er ihre Knospe einsaugte. Zärtlich nuckelnd ließ er sich auf die Seite sinken und schob eine Hand zu ihrer Taille, zu ihrer Hüfte, ihrem Schenkel … der Innenseite ihres Schenkels.


    Sie wurde weich wie Wachs unter seiner Berührung. Sie war vollkommen gelöst und vertrauensvoll, während er an ihrer Brust saugte und seine Hand Stück für Stück nach oben wanderte, immer höher. Er hatte die entscheidende Stelle beinahe erreicht und plante, auf welche Art er sie verwöhnen wollte, als …


    Das Bild einer Menschenfrau blitzte vor seinem geistigen Auge auf.


    Erst wusste er nicht recht, was ihm sein Hirn da vorsetzte … doch dann erkannte er die Zufallsbegegnung, die er vor über einem Jahr auf der Rückbank in ihrem Auto genagelt hatte. Mit tödlicher Klarheit, alles in HD, den Lippenstift auf ihren Schneidezähnen, verschmierte Wimperntusche unter den Augen, verhunzte künstliche Titten mit eingesunkenem Nippel.


    Doch das war nicht das Schlimmste.


    Nein, das Schlimmste war, wie ihr Kopf vor und zurück geschoben wurde, vor und zurück – weil er sie fickte. Sein Schwanz steckte in ihrem Geschlecht, drang ein und glitt wieder heraus, in immer schneller werdendem Rhythmus, damit er kommen konnte und die Sache erledigt war.


    Seine Erektion, die gleiche, mit der er gerade in Selena eindringen wollte, kam aus einer Kloake. Sie hatte in Hunderten dreckigen Menschenfrauen gesteckt, die sich einen Dreck um Safer Sex, Geschlechtskrankheiten oder HIV-Infektionen scherten, indem sie Lüstlinge wie ihn an ihre Wäsche ließen.


    Und es änderte nicht das Geringste, dass er sich nicht mit diesen Krankheiten anstecken konnte.


    Schmutz blieb Schmutz.


    Er zuckte fauchend zurück. Dann schloss er die Augen und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen.


    »Trez?«


    »Entschuldige, ich …« Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre Brüste – doch ihm wurde schlecht vor Selbsthass. »Ich bin nur …«


    Eine andere Menschenfrau erschien vor seinem geistigen Auge, diesmal die Immobilienmaklerin einer Lagerhalle, die er gerade erstanden hatte: Sie stand mit dem Rücken vor ihm und stützte sich mit den Händen an der Wand ab, während er sie von hinten vögelte. Ihr Ehering blitzte auf.


    »Tut mir leid«, grunzte er. Dann schüttelte er schon wieder den Kopf – als wären die Erinnerungen Gegenstände, die er vom Tisch seines Gewissens wischen konnte. »Ich …«


    In rasanter Abfolge sah er die Brünette, die ihm im Büro einen blies. Die Rothaarige, die er mit der Blonden auf der Clubtoilette gevögelt hatte. Den Dreier mit den Studentinnen, die Goth-Trulla auf dem Friedhof, die Kellnerin im Sal’s, die Apothekerin, als er eines Nachmittags Ibuprofen besorgen wollte, die Thekenkraft aus der Bar, die Frau beim Autohändler …


    Immer schneller stürmten die Bilder auf ihn ein, eines nach dem anderen, wie Pistolenschüsse, die in seinem Kopf abgefeuert wurden.


    Er erhob sich von Selena. Und bizarrerweise – oder ganz zu Recht? – konnte er nur eines denken: Die Schatten hatten recht.


    Der Sex mit den Menschen hatte ihn verunreinigt.


    Und dafür zahlte er den Preis, hier und jetzt.


    Assail saß am Küchentisch und traute seinen Augen nicht. Seine beiden Cousins, ihres Zeichens Auftragsmörder, Drogenhändler und Vollstrecker, hatten sich nicht nur vor dem Essen die Hände gewaschen, jetzt lehnten sie sich auch noch zurück und sahen aus, als wollten sie ihre Gürtel lösen.


    Marisols Großmutter erhob sich, doch Assail schüttelte den Kopf. »Madam, genießen Sie das Essen, das Sie so köstlich zubereitet haben.«


    »Ich genieße.« Sie stand am Tresen und schnitt noch mehr Brot auf. »Diese Jungen, sie müssen essen mehr. Zu dünn, viel zu dünn.«


    Wenn das so weiterging, musste er seine Helfer bald zu den Drogendeals rollen.


    Und siehe da, obgleich die beiden vollgestopft waren bis obenhin, nahmen sie jeder bereitwillig noch eine Scheibe von dem selbstgebackenen Brot entgegen und bestrichen sie pflichtbewusst mit süßer Butter.


    Unglaublich.


    Assail schielte zu Marisol. Sie stocherte mit gesenktem Kopf in ihrem Essen herum. Ihr Teller war noch fast voll, aber sie hatte die braune Pillenflasche von Doc Jane geöffnet und eine der grau-orangen Tabletten geschluckt.


    Doch Assail war nicht der Einzige, der sie beobachtete. Den Adleraugen ihrer Großmutter entging nichts. Jedes Kratzen ihrer Gabel, jeder Schluck vom Wasserglas, all das unberührte Essen wurden registriert.


    Marisol hingegen achtete auf niemanden. Nach dem überschwänglichen Wiedersehen mit ihrer Großmutter hatte sie dichtgemacht, und jetzt war ihr Blick starr auf den Teller gerichtet, und ihre Antworten bezüglich Nachschlag oder Salz beschränkten sich auf ja und nein.


    Sie hatte sich an einen Ort zurückgezogen, der nicht gesund für sie war.


    »Marisol«, sagte Assail.


    Sie hob den Kopf. »Ja?«


    »Soll ich dir dein Zimmer zeigen?« Er schielte zur Großmutter. »Natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.«


    Nach seinem Brauch war die alte Dame Marisols Hüter, und obwohl er wenig für Menschen übrig hatte, erschien es ihm angemessen, der Frau Respekt zu zollen.


    Marisols Großmutter nickte. »Ja. Ich habe Sachen für sie. Da.«


    Tatsächlich stand da ein Rollkoffer im Durchgang zum Wohnbereich.


    Und als die Großmutter sich wieder ihrem Essen zuwandte, hätte er schwören können, dass ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte.


    »Ich bin einfach nur müde.« Marisol erhob sich vom Tisch und nahm ihren Teller. »Ich fühle mich, als könnte ich eine Ewigkeit schlafen.«


    Reden wir nicht von so etwas, dachte er, und erhob sich ebenfalls.


    Während Marisol ihre Großmutter auf die Wange küsste und ein paar Worte in ihrer Muttersprache wechselte, stellte auch er sein Geschirr in die Spüle und ging zu ihrem Koffer. Er wollte den Arm um sie legen, verkniff es sich aber. Doch er ließ es sich nicht nehmen, den Koffer für sie zu tragen.


    »Erlaube mir.«


    Dass sie es widerstandslos hinnahm, verriet ihm, dass sie noch Schmerzen hatte. Und so ging er voraus und führte sie zur Treppe. Es gab zwei davon: eine führte hinauf in sein Zimmer im ersten Stock, eine zweite ging in einen Keller mit vier Schlafzimmern.


    Dort waren die Großmutter und die Zwillinge untergebracht.


    Er sah über die Schulter. Sola war still und ernst, ihre Augen waren halb geschlossen, ihre Schultern hingen, sie schien müde, und das nicht nur körperlich.


    »Ich überlasse dir mein Zimmer«, erklärte er. »Ganz für dich allein.«


    Er konnte nicht bei ihr bleiben. Nicht solange ihre Großmutter im Haus war.


    Obwohl er es wollte.


    »Danke«, murmelte sie.


    Ohne nachzudenken öffnete er die verstärkte Schiebetür kraft seines Willens und gab den Blick auf eine hochpolierte Treppe aus schwarz-weißem Marmor frei.


    Mist, dachte er.


    »Bewegungsmelder?«, fragte sie unbeeindruckt.


    »Gewiss.«


    Als sie die Stufen emporstieg, versuchte Assail, sie dabei nicht anzusehen. Es schien der Gipfel der Respektlosigkeit – besonders, da sie humpelte.


    Aber gütige Jungfrau der Schrift, er hatte noch nie etwas oder jemanden so sehr begehrt wie sie.


    Sein achteckiges Zimmer nahm das gesamte obere Stockwerk ein und bot einen Rundumblick auf den Fluss, das Stadtzentrum von Caldwell in der Ferne und die Wälder im Westen. Das Bett war rund und mit einem gebogenen Abschlussbrett am Kopfende ausgestattet. Es stand auf einem Sockel in der Mitte des Raumes unter einer verspiegelten Decke. Alle »Möbelstücke« waren Spezialanfertigungen aus gemasertem Walnussholz, Beistelltisch, Kommoden und Arbeitsplatz, nichts davon verstellte die Glaswände.


    Assail betätigte einen Schalter neben der Tür und setzte damit die Vorhänge in Bewegung, die aus verborgenen Nischen hervorschwangen und sich beim Schließen aufblähten.


    »Damit du ungestört bist«, sagte er. »Und hier findest du das Bad.«


    Er fasste um den Türstock herum und drückte einen weiteren Schalter. Das Schlafzimmer war in Hellbraun- und Cremetönen gehalten, und diese Farben wiederholten sich in den marmornen Böden und Wänden und Waschtischen im Bad. Assail hatte sich nie Gedanken über die Farbgebung gemacht, aber jetzt war er dankbar für die beruhigenden Töne. Marisol verdiente den Frieden, den sie in einer harten Schlacht errungen hatte.


    Sie ging im Badezimmer umher und ließ die Finger über die Maserung des Marmors gleiten, so als versuchte sie, sich zu erden.


    Plötzlich wandte sie sich zu ihm um. »Und wo schläfst du?«


    Obwohl er selten um Worte verlegen war, musste er sich erst einmal räuspern. »Unten. In einem der Gästezimmer.«


    Sie verschränkte die Arme. »Gibt es hier oben kein zweites Bett?«


    Er hob die Brauen. »Es gäbe eine ausziehbare Liege.«


    »Kannst du bleiben? Bitte.«


    Assail musste sich noch einmal räuspern. »Aber schickt sich das, wenn deine Großmutter im Haus ist?«


    »Ich habe solche Angst. Alleine kann ich niemals schlafen.«


    »Dann wird es mir eine Freude sein, deiner Bitte nachzukommen.«


    Er musste nur aufpassen, dass es dabei blieb …


    »Gut. Danke.« Sie musterte die Wanne mit den Sprudeldüsen unter dem Fenstersims. »Das sieht toll aus.«


    »Erlaube mir, sie für dich einzulassen.« Er beugte sich vor und drehte die Messinghähne auf, und das Wasser ergoss sich klar und bald schon heiß in die Wanne. »Sie ist sehr tief.«


    Nicht dass er jemals darin gelegen hätte.


    »Es gibt auch eine Miniküche.« Er öffnete einen versteckten Schrank, in dem sich ein kleiner Kühlschrank, eine winzige Mikrowelle und eine Kaffeemaschine befanden. »Im Schrank darüber gibt es einen Mundvorrat, solltest du hungrig sein.«


    Ja, er war wirklich ein Meister des Offensichtlichen.


    Betretenes Schweigen.


    Er schloss den Schrank. »Ich warte unten, bis du dein Bad …«


    Völlig ohne Vorwarnung brach Marisol zusammen. Sie vergrub den Kopf in den Händen und versuchte, die Schluchzer zu dämpfen, unter denen ihre Schultern bebten.


    Assail war unerfahren im Trösten von Frauen, aber er ging einfach auf sie zu. »Meine Teure«, murmelte er und zog sie an seine Brust.


    »Ich kann das nicht. Es geht nicht … ich …«


    »Was kannst du nicht? Sag es mir.«


    Sie nuschelte ihre Antwort in sein Hemd, doch er verstand sie gut. »Ich kann nicht so tun, als ob es nicht geschehen wäre.« Sie hob den Kopf, und ihre Augen glänzten von den Tränen. »Ich sehe es mit jedem Blinzeln vor mir.«


    »Nur ruhig …« Er klemmte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ist schon gut.«


    »Ist es nicht …«


    Er legte die Hände an ihre Wangen, wütend und hilflos zugleich. »Marisol …«


    Anstatt zu antworten, packte sie seine Handgelenke und drückte sie – und in der angespannten Stille, die folgte, hatte er das Gefühl, dass sie ihn um etwas bat.


    Gütiger Himmel, sie wollte etwas von ihm.


    Es lag in ihrer Starre, im wilden Blick, in ihrem eisernen Griff um seine Handgelenke.


    Assail schloss kurz die Augen. Vielleicht verstand er sie falsch, aber das glaubte er nicht – obwohl sie nach ihrem Martyrium wohl kaum klar denken konnte.


    Er trat einen Schritt zurück. »Die Wanne ist fast voll«, sagte er rau. »Ich werde mich nun um das Quartier deiner Großmutter kümmern, in Ordnung? Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Ich bin bald zurück.«


    Er deutete auf die Gegensprechanlage, dann verließ er eilig das Bad, schloss die Tür und ließ sich von außen dagegensinken. Am liebsten hätte er ein paarmal den Kopf dagegengerammt, aber er wollte sie nicht mit seiner inneren Zerrissenheit belasten.


    Er griff sich in den Schritt, um seine Erektion in eine gesellschaftstaugliche Position zu verlagern – doch als er sich berührte, entfuhr ihm ein Stöhnen, und er erkannte, dass er sich der Sache annehmen musste.


    Er schaffte es gerade noch in das Bad, das an sein Büro im Erdgeschoss angrenzte, und sperrte sich ein. Dann stützte er sich mit den Händen auf das marmorne Waschbecken und ließ den Kopf hängen.


    Drei Herzschläge lang hielt er aus.


    Der Gürtel öffnete sich völlig problemlos, genauso wie seine Anzughose – und dann drängte sein Schwanz auch schon an die Luft, sein steinharter, pulsierender Schwanz, und stand steil von seinen Lenden ab.


    Er biss sich auf die Unterlippe, umfasste sich und begann, an sich auf und ab zu streichen, wobei er sein volles Gewicht auf den anderen Arm stützte. Der Genuss war so intensiv, dass es fast schmerzte.


    Ein lautes Stöhnen entfuhr ihm, das womöglich gehört wurde, aber er war machtlos dagegen. Er befand sich längst im freien Fall und konnte weder aufhören, noch seine Reaktion eindämmen.


    Schneller, immer wieder auf und ab – bis es nicht mehr reichte, sich auf die Lippe zu beißen: Er musste den Kopf in die Armbeuge pressen und die Fänge in den Bizeps schlagen, und sie versanken tief in den Muskeln, durch sein Hemd hindurch.


    Der Orgasmus traf ihn wie ein Hammerschlag, die Zuckungen wie Messerstiche, während er den Erguss in der freien Hand auffing.


    Und selbst auf dem Gipfel der Lust ehrte er Marisol, indem er alle Bilder von ihr aus seinem Kopf verbannte und seinen Orgasmus auf einen rein körperlichen Akt reduzierte.


    Als es vorbei war, war er nicht im Geringsten befriedigt.


    Und er fühlte sich schmutzig, selbst nachdem er sich gewaschen hatte.
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    Beth entdeckte das Betäubungsset am Waschbecken im Bad. Nach ihrem Schreck über die Zerstörung im Billardzimmer war sie nach oben gegangen und auf direktem Weg ins Badezimmer, um zu duschen – und dort sah sie das schwarze Ledertäschchen auf dem Waschtisch liegen, zwischen den zwei Waschbecken von Wrath und ihr.


    Erst hielt sie es für ein Brillenetui für eine von Wraths Panoramasonnenbrillen, aber dazu war es zu weich.


    Und als sie die Hand danach ausstreckte, traf sie die erste Welle.


    Eine Wolke von heißer, feuchter Luft umhüllte sie, vom Nacken bis zu den Beinen, vom Gesicht und Hals bis zum Bauch und hinab bis zu ihren Füßen.


    Als hätte sie die heiße Dusche bereits angestellt.


    Sie wischte das Gefühl beiseite und zog den Reißverschluss am Täschchen auf. Keine Sonnenbrille, nein. Stattdessen ein Glasröhrchen mit einer klaren Flüssigkeit und drei Spritzen, alles säuberlich verschnürt, wie drei Insassen in einem Auto, die sich ordnungsgemäß angegurtet hatten. Das Etikett auf dem Glasröhrchen war nicht zu sehen, deshalb drehte sie es, um zu lesen, was es war.


    Morphin.


    So etwas hatte sie noch nie bei Wrath gesehen. Und sie konnte sich durchaus vorstellen, dass er Doc Jane – oder, Scheiße, vielleicht sogar Havers – konsultiert hatte, um sich auf ihre Triebigkeit vorzubereiten …


    Eine zweite Hitzewelle erfasste sie, und sie sah verwundert zum Lüftungsgitter über ihrem Kopf. Vielleicht musste Fritz die Klimaanlage warten lassen?


    Plötzlich knickten ihr die Knie ein. Sie hatte gerade noch Zeit, sich am Waschtisch festzuhalten. Das Täschchen schlitterte in Wraths Waschbecken, und ihre zwei Chanel-Parfumflakons purzelten um. Mit dem Stöhnen eines verletzten Tieres versuchte sie sich hochzuziehen, aber ihr Körper gehorchte nicht mehr auf ihre Befehle.


    Er verfolgte seinen eigenen Plan.


    Eine mächtige, vulkanische Kraft explodierte in ihrem Inneren und beraubte sie aller Kraft. Sie stürzte zu Boden und krümmte sich zusammen, hielt sich den Bauch, zog die Knie an die Brust. Sie spürte kaum den kühlen Marmor, als sich der Waldbrand unter ihrer Haut in ein treibendes Verlangen verwandelte, eine überwältigende sexuelle Begierde, die nur einen einzigen Wunsch kannte.


    Ihren Gefährten.


    Sie rollte sich auf den Rücken, dann weiter auf die andere Seite und den Bauch. Hilflos krallte sie sich an die Marmorfliesen und rieb die Schenkel gegeneinander, um sich etwas Linderung zu verschaffen, eine Pause von dem Schmerz, der alles andere verdrängte.


    Wie viele Stunden sollte das so gehen? Sie versuchte sich zu erinnern – was hatte Layla erzählt?


    Vierundzwanzig? Nein, länger …


    Beth schrie auf, als der nächste Schub ihren Körper erfasste. Schweiß brach aus ihren Poren, ihre Fänge fuhren aus. Und das war erst der Anfang, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. Die erste Salve – es würde schlimmer werden. Im Laufe der Zeit machten die Hormone einen komplett handlungsunfähig, bis man nur noch atmen konnte.


    Und das hatte sie freiwillig herbeigeführt?


    Was für ein Irrsinn.


    Die Triebigkeit war wie zwei Fäuste, die erbarmungslos auf sie eindroschen, bis sie das Gefühl hatte, dass kein Knochen mehr heil war. Hilfe, es würde sie umbringen – sie spürte es. Und das Verlangen nach Sex? Hier ging es nicht mehr darum, ob Kind oder nicht. Hier ging es ums blanke Überleben …


    Wrath.


    O nein, er würde bald kommen. Wenn er sein Gespräch mit Tohr beendet hatte. Er würde sie hier auf dem Boden vorfinden – und was wäre dann?


    Selbst im Wirbel der Hormone konnte sie diesen Gedanken zu Ende denken. Für Wrath wäre es ein schreckliches Dilemma: Er konnte ihr dienen und musste dann mit den Konsequenzen leben, die er hasste, oder er musste ihr beim Leiden zusehen.


    Und das würde er niemals tun.


    Ihre Handflächen quietschten auf dem glatten Boden, als sie ihren tausend Kilo schweren Oberkörper hochstemmte. Sie kletterte an den Griffen der Schubladen hoch wie an einer Leiter und musste auf Höhe des Waschtisches pausieren. Ihre Sicht verschwamm, als sie sich abmühte, scharf zu sehen, und ihr Körper flehentlich um Sex bettelte, den er einfach nicht haben konnte.


    Bevor sie sich dem Wahnsinn ergeben musste, nahm sie sich selbst der Sache an.


    Ihre Hände zitterten so stark, dass sie das Täschchen erst nach mehreren Versuchen fassen konnte, aber schließlich gelang es ihr, und sie nahm es mit zu Boden. Zeit für eine weitere Verschnaufpause auf dem Marmor. Aber die Verzögerung durfte nicht zu lange dauern. Die Wellen kamen in immer kürzeren Abständen und wurden stärker.


    Nach einigem Fummeln hüpfte das Röhrchen aus der Schlaufe und schlitterte über den Boden davon.


    Beth weinte, als sie hinterherrobbte, mit ausgestrecktem Arm, die Hand tastend …


    »Beth«, sagte jemand. »Gütige Jungfrau der Schrift … Beth.«


    Eine männliche Hand kam aus dem Himmel herabgefahren und griff nach ihr, tastete in der Luft herum – in ihrem Delirium wusste sie nicht, wieso und warum –, doch ihr Körper verstand umso besser.


    Wrath.


    Als seine Stiefel in ihr Blickfeld kamen, reagierte er mit einem Feuerwerk von Hormonen. In der Gegenwart ihres Hellren war sie nicht mehr von der Hölle umgeben, die Hölle fuhr in sie hinein, unter ihre Haut. Ihr Blut kochte, ihr Geschlecht schrie nach ihm.


    Aber das durfte nicht sein.


    »Geh …«, rief sie mit gebrochener Stimme. »Betäube mich … oder gib mir das …«


    Wrath kniete neben ihr nieder. »Beth …«


    »Gib mir die Spritze! Ich mache es …«


    »Ich kann dich nicht …«


    Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Sie hatte nicht die Kraft, sich mit ihm zu streiten. »Gib mir das verdammte Morphin!«


    Erste körperliche Reaktionen hatte Wrath bemerkt, als er die Treppe zu ihrem Privatbereich hinaufstieg – und als er ins Badezimmer kam, wusste er längst, was los war. Und wie er die Sache lösen konnte. In ihm schrie alles danach, seiner Shellan zu dienen und sie auf die einzig wahre Art von ihrem Leid zu erlösen.


    Er ließ sich auf die Knie sinken und tastete suchend nach ihr, geleitet vom Klang ihrer Stimme und ihren Zuckungen auf dem Marmorboden. Sie brabbelte sinnloses Zeug, wand sich unter Schmerzen, war ganz und gar verloren in der Agonie der Triebigkeit.


    »Gib mir das verdammte Morphin!«


    Es dauerte einen Moment, ehe er ihre Bitte verstand, dann wurde ihm klar, dass er an einer Wegscheide stand. Es gab zwei Möglichkeiten – und beide waren unbefriedigend.


    »Wrath …«, stöhnte sie. »Wrath … betäube mich.«


    Er dachte an das Täschchen, das er auf dem Waschtisch liegen gelassen hatte. Er brauchte es nur zu öffnen, eine Spritze aufzuziehen und ihr das Morphin zu spritzen. Dann hätte ihr Leid ein Ende …


    Doch nur zum Teil, bemerkte eine leise Stimme …


    Eine neue Welle schmerzlichen Verlangens erfasste Beth. Ihr Keuchen steigerte sich zum Schrei, und ihre Arme und Beine rammten ihn in krampfartigen Zuckungen.


    Er hätte nicht sagen können, wann er den Entschluss fasste, aber mit einem Mal fummelte er an der Knopfleiste seiner Lederhose herum. Das Morphin war vergessen. Er hatte sich entschieden.


    »Halte durch, Lielan«, grunzte er und befreite seine Erektion. »Halte durch, ich komme …«


    Ganz genau.


    Doch als er nach ihren Beinen tastete, um ihr die Jeans auszuziehen, dauerte es eine Ewigkeit. Sie wehrte sich, und ihre Schenkel waren wie schnappende Scherenblätter, während sie sich auf dem Boden wälzte – doch schließlich hatte er das Mistding beseitigt. Er verschwendete keine Zeit. Er drückte ihre Hüften auf den Boden und zwang sie, ruhig zu halten, und dann …


    Beth schrie seinen Namen, als er in sie eindrang. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, ihr Busen presste sich an seine Brust. Er kam auf der Stelle. Seine Hoden zogen sich zusammen, und dann ergoss er sich – doch er war nicht auf ihre Reaktion vorbereitet. Als sie mit ihm zum Höhepunkt kam, wurde er von ihrem Geschlecht umschlossen und gemolken, es zerrte und zog an ihm …


    Er kam erneut. So heftig, dass er sich in die Zunge biss.


    Dann ritt er sie hart und wild. Erst als er eine kleine Verschnaufpause einlegte, um sich zu erholen, bemerkte er, welche Veränderung er bei ihr hervorgerufen hatte: Auch ihr Körper legte eine kurze Rast ein und war nun endlich gelöst, als würden sämtliche Moleküle einmal tief durchatmen.


    Doch bevor er sich dazu gratulieren konnte, spürte er noch etwas anderes. Kummer lag in der Luft. Als er die traurige Note bemerkte, hielt er inne und neigte den Kopf, als könnte er ihr in die Augen blicken.


    »Nicht weinen«, sagte er heiser. »Lielan, bitte …«


    »Warum tust du das«, schluchzte sie. »Warum …?«


    Es gab nur eine Antwort. Heute Nacht … und für alle Zeiten: »Weil ich dich liebe, mehr als alles andere.«


    Mehr als sich selbst. Mehr als jedes zukünftige Kind.


    Mit zitternder Hand strich sie über sein Gesicht. »Bist du dir sicher …«


    Er antwortete, indem er die Hüften wiegte und sich tief in ihrem feuchten Inneren bewegte. Ihre Antwort war halb Schnurren, halb Stöhnen, und ihr Hormonpegel stieg erneut.


    Aus irgendeinem Grund musste er an die Vision von Vishous denken.


    Ich sehe dich auf einem weißen Feld. Weiß, überall um dich herum ist Weiß, und du redest mit dem Gesicht im Himmel.


    Deine Zukunft liegt in deinen Händen.


    Gütige Jungfrau, er hatte das Gefühl, der Schleier würde ihm auf die Pelle rücken, ihn verfolgen – und obwohl das auf alles Lebende zutraf, war ihm, als hätte man es auf ihn abgesehen, als stünde er kurz vor dem Verfallsdatum.


    Doch das hieß nicht, dass Beth ihn überlebte. Im Gegenteil. Die wahrscheinlichste Ursache für seinen Tod … war ihrer.


    Er ließ den Kopf an ihren Hals sinken, packte sie und machte sich ernsthaft ans Vögeln. Er gab nach, er gab auf, er fügte sich, und es fühlte sich an wie von einer Klippe zu springen. Dabei war der Sprung der leichte Teil, denn der Sturz allein tat nicht weh.


    Erst die Landung war der Killer.
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    Sola schloss die Augen und schob sich tiefer in die Wanne. Als nur noch Hals und Kopf aus dem warmen Wasser herausschauten, bemerkte sie erst, wie kalt ihr gewesen war, nicht nur oberflächlich auf der Haut, sondern tief bis ins Mark.


    Sie betrachtete ihren Körper im Schummerlicht und fühlte sich wie losgelöst davon. Und sie wusste auch warum. Die Distanz rührte daher, dass sie sich von einem Widerling befummeln lassen musste, um die Nacht zu überleben – jetzt war die Frage: Wie konnte sie das wieder kitten?


    Sie kannte ein sicheres Rezept.


    Doch er hatte sie allein gelassen.


    Mann, es fiel ihr schwer, den Rat von Assail zu befolgen und so zu tun, als hätte es diese Stunden, die Angst, die Scheußlichkeiten nie gegeben. Das erschien ihr fast so schwer wie die Erfahrung selbst durchzustehen. Aber ihr blieb keine Wahl. Sie konnte nicht in einem Raum mit ihrer Großmutter sein, solange ihr diese Nacht so lebhaft vor Augen stand.


    Sie blickte erneut an sich herab und bewegte die Beine. Unter den Wellen war der Verband nur noch verschwommen zu sehen. Sie langte ins Wasser und zog ihn ab. Er löste sich leicht. Sie wusste, dass eigentlich kein Wasser an die frisch genähte Wunde kommen sollte – so ein Pech.


    Wo waren sie da nur gewesen? Es steckte Geld in der Anlage, soviel stand fest. Die Gatter und Pforten, die medizinische Ausstattung, all diese Leute. Sie zerbrach sich den Kopf, aber etwas anderes als die Regierung wollte ihr nicht einfallen.


    Obwohl Assail nur gelacht hatte, fand sie keine andere Erklärung.


    Aber er hatte sie nicht festgenommen.


    Sola schloss die Augen und fragte sich, wie er sie eigentlich gefunden hatte. Und was hatte er mit Benloise angestellt? Scheiße, dieses Bild: Assail mit blutverschmiertem Gesicht, Blut um den Mund …


    Und wer würde der neue Drogenchef von Caldwell sein?


    Na, wer wohl …


    Sie hob eine Hand aus dem Wasser und schob ihr Haar zurück. Es sog das Wasser auf und wärmte ihren Halsansatz, sodass sie schwitzte.


    Himmel, es war so still im Haus von Assail.


    Sie hatte fast ein Jahrzehnt lang mit ihrer Großmutter in diesem Haus gewohnt und war an die Geräusche ihrer Nachbarschaft gewöhnt: vorbeifahrende Autos, bellende Hunde, Kindergeschrei, Basketball-Dribbeln in den Einfahrten. Aber hier? Nur das Wasser, das in der Wanne plätscherte, wenn sie die Beine bewegte – und diese Stille rührte nicht nur daher, dass es keine direkten Nachbarn gab. Das Haus von Assail war wie eine Festung gebaut, und es war mit Täuschungsmechanismen ausgestattet. Hochentwickelten Täuschungsmechanismen.


    Sie dachte daran, wie sie in jener Nacht das erste Mal im Auftrag von Benloise hierher gekommen war. Sie sollte Assail und seine gläserne Villa beschatten – und was sie dabei entdeckte, hatte sie verblüfft: merkwürdige holographische Vorhänge. Die Überwachungskameras. Und dann erst der Herr des Hauses.


    Vielleicht interpretierte sie zu viel hinein. Womöglich waren Assail und seine Kumpel einfach ein Haufen paranoider Spinner, die sich auf den nuklearen Kahlschlag vorbereiteten.


    Sola schloss die Augen und ließ alle Gedanken los, trieb einfach im Wasser. Sie hätte die Düsen einstellen können, aber ihr Körper hatte bereits genug durchlitten …


    Unvermittelt wallten Emotionen in ihr hoch, zu viele, um sie zurückzudrängen.


    Sie schnellte hoch, sodass Wasser über den Badewannenrand auf den Boden schwappte. »Verdammt.«


    Wie lange würde es dauern, bis sie wieder normal war? Wie viele Nächte musste sie zittern, wie oft essen, ohne etwas zu schmecken, wie viele heimliche Weinkrämpfe überstehen?


    Sie stieg aus der Wanne, schnappte sich ein flauschiges weißes Handtuch vom Waschtisch und zuckte zusammen, als es ihre Haut berührte. Es war, als stünden ihre Nerven in Alarmbereitschaft, die Sensoren registrierten jedes Streifen des Frotteestoffs, jeden Luftzug vom Lüftungssystem über ihnen, jedes Zittern, als das Wasser auf ihrer Haut verdunstete …


    »Du bist wunderschön.«


    Ihre nasse Ferse quietschte, als sie sich zur Tür umdrehte. Assail stand im Schatten, eine dunkle, hochaufragende Gestalt, in deren Gegenwart sie sich mehr als nackt fühlte.


    Es war ein elektrisierender Moment, als ihre Blicke sich trafen.


    Und dann ließ sie das Handtuch fallen. »Ich brauche dich.«


    Er stieß die Luft aus, als gäbe er sich geschlagen, aber das war ihr egal. Es knisterte zwischen ihnen, und sie wusste, dass es nicht einseitig war.


    »Jetzt«, befahl sie.


    »Wie könnte ich Nein sagen«, flüsterte er mit seinem Akzent.


    Er kam zu ihr und nahm ihr Gesicht in seine breiten, warmen Hände – und es war so eine Erlösung, als er sich hinabbeugte und seine Lippen über ihre streifen ließ, ihren Mund bearbeitete, sie beruhigte und gleichzeitig ein Feuer in ihr entfachte. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


    Mit größter Behutsamkeit legte er sie auf die Pelzdecke, als fürchtete er, sie könnte zerbrechen – womit er vollkommen recht hatte. Selbst als ihr Körper auf ihn ansprach und sich für ihn lockerte und öffnete, drohte sie noch zu zerschellen.


    Aber er wusste, was ihr helfen würde.


    Sie zog seine Schultern zu sich hinunter, als er sich neben ihr aufs Bett legte – als möchte er sie auf keinen Fall bedrängen und in Panik versetzen. Doch sie wollte sein Gewicht tragen, wollte von ihm in die Matratze gedrückt werden, wollte ihre Erinnerung mit Realität ersetzen, ihr Bewusstsein durch Berührung zurechtrücken.


    Sola zog ihn auf sich. Indem sie die Beine spreizte, machte sie Platz für ihn, und er drückte seine Erektion direkt gegen ihren Kern, sodass seine wollene Bundfaltenhose an ihrer empfindlichsten Stelle kratzte. Die Berührung entlockte ihr ein Stöhnen – eines von der guten Sorte.


    Er küsste sie, und seine Zunge glitt in ihren Mund, während seine Hände zu ihren Brüsten wanderten. Er war besser als das Wasser in der Wanne gegen ihre Schmerzen, besonders, als er das Becken kippte und ihr Geschlecht mit der Verheißung seines eigenen berührte. Ganz langsam und genüsslich heizte er sie auf, und als ihre Brustwarzen so hart waren, dass es schmerzte, wusste er genau, was zu tun war. Er löste sich von ihrem Mund und bahnte sich küssend seinen Weg zu ihnen abwärts.


    Seine Zunge umkreiste träge die eine, dann die andere Brustwarze – und dann umschloss er sie mit dem Mund und saugte daran.


    Genussvoll drückte sie den Rücken durch und griff in sein Haar, das ihr kräftigen Halt bot … während sie in den Spiegel über dem Bett blickte.


    Und zusah, wie er sie verwöhnte.


    »O Marisol … du bist eine Augenweide …« Mit halb geschlossenen Lidern hob er den Kopf und sah an ihr herab. »Du bist der Traum eines Mannes.«


    Wohl kaum. Sie war jungenhaft schlank, hatte kaum Hüfte vorzuweisen, und ihre Brüste waren so klein, dass sie nicht zwingend einen BH brauchte. Doch hier im gedämpften Licht auf dem kreisrunden Bett, unter seinem sengenden Blick, war sie so sinnlich und verlockend, wie es eine Frau nur sein konnte, vollkommen erotisiert und begierig darauf, von ihrem Mann befriedigt zu werden.


    Obwohl er natürlich gar nicht ihr Mann war.


    Er senkte den Kopf und nahm sich erneut ihrer Brüste an, während seine Finger zu ihrer Hüfte wanderten und außen an ihrem Schenkel entlangfuhren. Auf und ab strich er an ihrem Bein, während er saugte und sich sanft an ihr rieb …


    Und dann schob er die Hand zwischen sie, strich über ihr Geschlecht, einmal, zweimal … ehe er zu reiben begann.


    Als er die Fingerspitzen eintauchen ließ, fing er ihren Mund auf.


    Eine Sekunde lang zuckte sie und versteifte sich, als ihr Körper sich an die letzte intime Berührung erinnerte.


    Assail hielt auf der Stelle inne. Er sah auf sie hinab, und sein Blick verfinsterte sich, bis er fast bedrohlich wirkte. »Wie schlimm wurdest du verletzt?«


    Sola schüttelte nur den Kopf. Sie wollte nicht daran denken, nicht jetzt, da die Erlösung in greifbarer Nähe war.


    »Marisol. Wie schlimm?«


    »Ich dachte, ich sollte vergessen, dass es passiert ist …«


    Seine Augen schlossen sich, als litte er Schmerzen. »Ich will nur nicht, dass man dir wehtut – niemals. Und schon gar nicht auf diese Weise.«


    Himmel, er war so schön. Dieses Gesicht, gequält um ihretwillen.


    Sie berührte seine Stirn und strich die Falten glatt, die sich dort gebildet hatten. »Sei einfach bei mir. Hier soll es um dich gehen, um nichts und niemand sonst. Das brauche ich im Moment am meisten.«


    Immer wenn Assail glaubte, ihn könnte nichts mehr überraschen, verblüffte Marisol ihn aufs Neue. Wenn er sich vorstellte, dass sich irgendein Kerl brutal an ihrem heiligen Körper vergriffen hatte … Gütige Jungfrau der Schrift, dann war sein Hirn blockiert vor Wut und Schmerz.


    Und doch reichte eine Berührung von ihr, um ihn von seiner Mordlust abzulenken.


    »Hör nicht auf«, hauchte sie und saugte sanft an seinem Hals …


    Ihr unschuldiges Spiel löste bei ihm auf der Stelle den Impuls aus, sich zu nähren, und seine Fänge fuhren aus. Der Drang, ihre Ader zu nehmen und sie dadurch zu kennzeichnen, war fast so stark wie sein fester Entschluss, ihr niemals zu offenbaren, wer er wirklich war.


    Sie war bereits traumatisiert …


    Ihre Hände glitten zu seinem Hemd und zogen es aus dem Hosenbund. Dann machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen.


    Doch er durfte sich nicht ablenken lassen. Nicht bis er wusste …


    »Was hat er dir angetan«, knurrte er.


    Marisol erstarrte, und er fragte sich, warum er sie eigentlich bedrängte, zumal er selbst ihr ausdrücklich zum Gegenteil geraten hatte.


    »Ich hab ihn rangelassen, um ihn abzulenken«, sagte sie gepresst. »Und dann habe ich ihn an den Eiern gepackt.«


    Assail stieß die Luft aus. »Ich hätte derjenige sein sollen, der ihn tötet.«


    »Um meine Ehre zu verteidigen?«


    Er war todernst, als er sie ansah. »Absolut.«


    Ihr Blick verschränkte sich mit seinem. »Unter all den Schichten bist du ein echter Gentleman, nicht wahr?«


    »Ich habe Benloise getötet«, hörte er sich sagen. »Auf eine Art, die ihn leiden ließ.«


    Ihre Augen schlossen sich kurz. »Woher wusstest du, dass er für meine Entführung verantwortlich war?«


    »Ich bin dir damals gefolgt, als du in sein Haus eingebrochen bist.«


    »Du warst das also.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte schwören können, dass da jemand war. Aber ich war mir nicht sicher. Mir scheint, ich habe meinen Meister gefunden, was das Beschatten betrifft.«


    »Aber was hat dich dort hingetrieben?«


    Ihr Lächeln war voll Ironie. »Er hat mich von deiner Fährte abgezogen – und wollte mir dann nur die Hälfte zahlen. Ich war bereit, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen, aber ihn muss etwas eingeschüchtert haben. Du?«


    Er nickte und küsste sie erneut, konzentrierte sich ganz auf das Gefühl, auf ihren Geschmack. »So etwas wirst du nie wieder tun.«


    »Was?«


    »Diese Art von Arbeit.«


    Einen Moment lang war sie wie erstarrt, doch dann entspannte sie sich wieder. »Du hast recht.«


    Lieber Himmel, genau das hatte er hören müssen. Er hatte es nur nicht gewusst. Sie wollte sich diesen Risiken nicht mehr aussetzen – seine Erleichterung war so groß, dass er blinzeln musste.


    Sobald es vorbei war, zog er sich eilig aus und ließ die feinen Stoffe von der Bettkante zu Boden gleiten. Und dann traf Haut auf Haut, als er sich über ihren geteilten Schenkeln in Stellung brachte. Doch sein stahlharter Schwanz wartete geduldig.


    Als er sich schließlich am Eingang ihres Geschlechts positionierte, wusste er, dass er für immer verloren war, wenn er den Akt vollzog. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht war er schon seit jener Nacht verloren, als er sie das erste Mal im Schnee gestellt hatte.


    Langsam drang er in sie ein, und sie bog sich seiner Brust entgegen. Er sah zu, wie ihr Blick sich verschleierte, und wünschte sich, sie wären einander nie begegnet. So gut das hier war, sie machte ihn schwach, und er konnte sich keine Schwäche leisten. Aber wie eine Wunde, in die man Salz gerieben hatte, war sie ihm unter die Haut gegangen und hatte ihn unwiederbringlich gezeichnet.


    Wenigstens würde sie bei ihm bleiben und war so in Sicherheit.


    Das war sein einziger Trost.


    Ganz langsam und behutsam glitt er in den feuchtwarmen Schlund und wieder heraus, sodass sein Schwanz von allen Seiten liebkost wurde. Er musste die Zähne zusammenbeißen und den unteren Rücken versteifen, um den gleichmäßigen Rhythmus aufrechtzuerhalten – er wollte schneller und schneller werden, aber das schied aus.


    Und er wusste ganz genau, was sie von ihm wollte: Sie benutzte ihn quasi als Radiergummi, und er war mehr als bereit, ihr diesen Dienst zu erweisen.


    Er würde alles für sie tun …


    Marisol veränderte ihre Haltung, sie schlang die Beine um seinen Rücken und kippte das Becken, sodass er noch tiefer in sie eindrang. Einen Stoß später klammerte sie sich an seinen Schultern fest. Sie stand kurz davor, ganz kurz.


    »Ich habe dich«, murmelte er in ihr Haar. »Lass dich fallen, ich fang dich auf.«


    Ihr Kopf schnellte in den Nacken, und ihre Nägel gruben sich in seine Haut, während ihr Körper sich anspannte. Er erstarrte und spürte, wie sie sich um seine Erektion herum zusammenzog, die Zuckungen stachelten ihn erneut an.


    Er vergrub den Kopf an ihrem Hals, nur um näher bei ihr zu sein und sie noch mehr zu fühlen, um noch mehr auf ihre Bedürfnisse einzugehen.


    Dabei machte sie eine unerwartete Bewegung, bog sich ihm entgegen, rieb sich an ihm – und ihr Hals drückte gegen seinen Mund … gegen seine Fänge.


    Der Kratzer war unbedeutend, aber die Wirkung ihres Blutes war immens.


    Ehe er es sich versah, biss er fester zu.


    Marisol stöhnte. Sie legte die Hände an seine Hüften und zog an ihm, als wollte sie ihn zu neuen Bewegungen animieren.


    »Ich nehme die Pille«, sagte sie wie aus großer Ferne.


    Sein benebelter Geist verstand sie nicht, aber der Klang ihrer Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schloss ihre Bisswunde, indem er mit der Zunge darüberfuhr und noch mehr von ihr schmeckte – obgleich so wenig, verglichen mit dem, was er wollte.


    »Mach weiter«, seufzte sie. »Bitte … hör nicht auf …«


    Assail war versucht, das auf seine Weise zu interpretieren und richtig zuzubeißen, sie ganz in sich aufzunehmen. Aber das wollte er nicht ohne ihre Erlaubnis tun. Es gab verschiedene Formen der Vergewaltigung – und Misshandlung blieb Misshandlung, vor allem wenn nur eine Seite Genuss daraus zog.


    Doch den Geschlechtsakt würde er zu Ende führen.


    Er umfasste sie, schwang die Hüften und drang mit langen Stößen in sie ein.


    Im letzten Moment zog er sich zurück und kam auf ihrem Bauch, und der zuckende Strahl verteilte seinen Geruch auf ihrer Haut.


    Sosehr er mehr davon wollte – und er beabsichtigte, sie wieder zu nehmen, gleich auf der Stelle –, würde er nicht in ihr kommen, bis sie die volle Wahrheit über ihn kannte. Erst dann würde sie ehrlich entscheiden können, ob sie ihn wollte.


    Er legte die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Mehr?«


    Ihr zitternder Seufzer war Antwort genug. Und bevor er verklungen war, bevor ihre Nägel erneut in seine Flanken sanken und sie ihn mit den Beinen an sich drückte, wiegte er erneut die Hüften. Es war ein zurückhaltender Akt, gedämpft durch seinen Respekt für sie, doch umso feuriger durch die Zurückhaltung.


    Er hatte noch nie auf diese Weise eine Vampirin oder Menschenfrau geliebt.


    Nach unzähligen sexuellen Erfahrungen hatte er zum ersten Mal das Gefühl, endlich mit jemandem zusammen zu sein.
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    Wrath kniete vor der Bettstatt und maß die Abstände zwischen den Atemzügen seiner Geliebten, ertastete, wie ihr Bauch sich matt unter dem Arm, den er über ihre Hüfte gelegt hatte, hob und senkte. Immer seltener holte sie Atem, immer schwächer stieß sie die Luft wieder aus.


    Sein eigenes Herz indes schlug unbehelligt weiter, seine Lunge erfüllte ihren Dienst, sein Körper war voll Leben.


    Es schien so ungerecht – er hätte ihr seine Gesundheit auf der Stelle überlassen. Alles, er hätte ihr alles gegeben, nur damit sie bei ihm blieb – aber da es nicht möglich war, umschloss er den Griff seines juwelenbesetzten Dolchs und zog ihn aus der Scheide.


    Dann konzentrierte er sich auf ihre geteilten Lippen und richtete den Dolch gegen seine Brust. Der Rahmen der Bettstatt war aus dicken Eichenplanken gefertigt und hatte genau die richtige Höhe für seine Zwecke: Er stützte den Dolch mit dem Griff aufs Holz, sodass die Spitze nach oben wies, dann beugte er sich darüber und maß die Distanz, die er zu überwinden hatte.


    Er beugte sich herab, bis sich die Dolchspitze in seine Brust bohrte. Zufrieden mit dem Winkel schnitzte er nun eine Kerbe in das Holz, die dem Dolchgriff Halt geben sollte. Und während er das Holz malträtierte, erschien es ihm mit einem Mal respektlos, die letzten Atemzüge seiner Anha an derlei Anstrengungen zu vergeuden – denn eigentlich sollte seine Zuwendung sich voll und ganz auf sie konzentrieren.


    Aber er musste Vorkehrungen treffen.


    Wenn er sie verlor, bevor er seinen eigenen Tod arrangiert hatte, unternahm er vielleicht einen schlampigen Versuch, und er durfte nicht riskieren, dass er überlebte …


    »Was … machst du da?«


    Wrath riss den Kopf hoch. Und verstand erst nicht, was er da sah.


    Anha hatte ihm das blasse Gesicht zugewandt und blickte ihn unter schweren Lidern hervor an.


    Die Dolchspitze rutschte ab und grub sich in seinen Arm, doch Wrath bemerkte es nicht.


    »Anha …?«


    Sie leckte das Blut von ihren Lippen. »Unser Sohn …«


    Fürwahr, er hörte nicht, was sie da sagte. Tränen schossen ihm in die Augen, sein Herz hämmerte in den Ohren, und erst fragte er sich, ob das kein Traum war … sein eigener Tod, weil er sich den Dolch bereits ins Herz gerammt hatte, dorthin, wo er die Liebe für sie am deutlichsten spürte.


    Aber nein – sie streckte die Hand nach seinem Gesicht aus. Berührte ihn voll Staunen – als würde auch sie ihr wiedererlangtes Bewusstsein nicht verstehen.


    »Anha!« Er drückte seine Lippen auf ihren Mund und wischte dann seine Tränen von ihren kalten Wangen.


    Auf einmal fiel ihm der Rat des Heilers ein, und er hob hastig den Arm über ihren Mund. »Trink, meine Geliebte – sprich noch nicht. Trink. Vor allen Dingen musst du trinken!«


    Anha kämpfte einen Moment, doch dann gelang es ihr zu schlucken. Und noch einmal. Und ein drittes Mal.


    Und als sie seufzend die Augen schloss, geschah es nicht aus Schmerz oder Unbehagen. Die Nahrung schien eine Labsal, die einen großen Hunger stillte und ihre Qual erleichterte.


    »Trink …«, sagte er, und seine Sicht verschwamm noch mehr. »Meine geliebte Anha … trink und komm zurück …«


    Er strich ihr das Haar aus der Stirn und betrachtete seinen Dolch. Und betete, dass dieses Wunder nicht verging. Dass sie am Leben blieb und sich bald erholte …


    »Mein König?«, erklang da eine tiefe Stimme.


    Wrath riss den Kopf herum, ohne den Arm von ihren Lippen zu nehmen. Bruder Tohrture war geräuschlos in die Kammer getreten und stand nun neben der geschlossenen Tür.


    »Sie ist zu sich gekommen«, sagte Wrath heiser. »Gelobt sei die Jungfrau der Schrift … sie ist wieder zu sich gekommen.«


    »Ja«, sagte der Bruder. »Und ich muss mit Euch reden.«


    »Kann das nicht warten?« Wrath wandte sich wieder seiner Shellan zu. »Lass uns allein …«


    Der Bruder kam zu ihm, beugte sich herab und flüsterte in sein Ohr: »Sie sieht genauso aus wie Euer Vater damals.«


    Wrath blinzelte. Sah auf. »Wie bitte?«


    Die Augen des Bruders waren von einem unglaublichen Himmelblau und machten den hellblauen Juwelen Konkurrenz, die speziell für Anhas Frühlingskleid angeschafft worden waren.


    Der Bruder beugte sich erneut herab und flüsterte: »Genauso sah Euer Vater aus, als er verschied.«


    Der Bruder richtete sich auf. Sein Blick war fest. Sein Gesicht war unerschütterlich. Seine gesamte Körperhaltung war fest und unerschütterlich.


    Plötzlich packte Wrath die Wut, und er ballte die Faust. Warum störte man ihn an diesem heiligen Ort der Hoffnung mit der Erinnerung an jenen schrecklichen Verlust … an jenen Abend, als er seinen schwarzen Hengst zur Burg getrieben hatte, quer durch den Wald, und dabei sein Leben aufs Spiel setzte, um rechtzeitig zurück zu sein.


    Doch so gerne er die Bilder verdrängt hätte, stürmten sie jetzt mit aller Klarheit auf ihn ein: Er hatte sich eine Verletzung zugezogen, tagsüber, als er in seiner Kammer gegen einen metallenen Dorn gestolpert war. Die Wunde machte es ihm unmöglich, sich zu dematerialisieren, aber reiten konnte er, als er zu einer Gründerfamilie gerufen wurde.


    Als er bei Einbruch der Nacht von der Burg losgeritten war, hatte er nicht vorgehabt, vor dem Morgengrauen zurückzukommen.


    Schon eine Stunde später hatte ihn die Bruderschaft geholt.


    Doch als er die Burg erreichte, war es bereits zu spät. Sein Vater war tot.


    Vielen Leichen sah man an, wie sie den Tod gefunden hatten: den Ermordeten, den Verstümmelten, den Alten, doch sein Vater hatte ausgesehen, als würde er schlafen. Man hatte ihn gewaschen und ihm zeremonielle Kleider angelegt, das Haar frisiert und ihm Handschuhe und Schuhe angezogen, als hätte er vor, zu seinem Grab zu laufen.


    »Was sagst du?« Wrath schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht …«


    Wieder flüsterte es in sein Ohr: »Seht ihre Fingernägel.«


    Anhas Augen öffneten sich und wurden groß beim Anblick des Bruders, doch Wrath küsste sie auf die Stirn. »Kein Grund zur Sorge, meine Geliebte.«


    Seine Stimme und der Kuss besänftigten sie sogleich. Sie schloss die Augen und nährte sich weiter.


    »So ist es gut«, murmelte er. »Nimm, was ich dir geben kann.«


    Als er sicher war, dass sie sich ganz beruhigt hatte, blickte er auf ihre Hände und runzelte die Stirn. Ihre Nägel waren … blau.


    Die Hände seines Vaters hatten in Handschuhen gesteckt.


    »Komm später wieder«, sagte er rau zu dem Bruder. »Ich werde dich rufen …«


    Tohrture nickte und ging zur Tür. Bevor er ihre Kammer verließ, sagte er noch: »Gebt ihr nichts zu essen, das nicht vorgekostet wurde.«


    Gift? Sollte es … Gift gewesen sein?


    Als die Tür sich hinter dem Bruder schloss, kam eine merkwürdige Ruhe über Wrath: Kraft und Entschlossenheit kehrten zurück, während Anha sein Blut trank, in kräftigen Zügen nun, nach anfänglich zaghaften Schlucken. Und mit jedem Zug verblasste die Farbe ihrer Finger ein wenig mehr.


    Der Tod seines Vaters hatte Wrath aus der Bahn geworfen, hatte ihm jeglichen Halt geraubt – bis man ihm Anha brachte. Sie war sein Anker geworden, nicht nur in Herzensdingen, sondern auch für seine Regierungsgeschäfte.


    Welch monströse Vorstellung, man könnte ihm den Vater genommen haben. Und dann die geliebte Gefährtin?


    Er dachte an Tohrtures Gesicht und erkannte, dass es Feinde an seinem Hof gab. Feinde, die des Mordes fähig waren.


    Ein heißer Zorn entbrannte unter seiner Haut und veränderte sein innerstes Wesen, auf die gleiche Art, wie Stahl und Eisen geschmiedet wurden.


    »Sorge dich nicht, meine Geliebte«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Ich werde mich der Sache annehmen.«


    Und Blut wird fließen für die Tränen, die du in deinem Schmerz vergossen hast.


    Gewiss, er war König. Aber in erster Linie war er der Hellren dieser wundervollen Frau – und er würde Vergeltung üben.
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    J. R. Wards


    BLACK DAGGER


    



    wird fortgesetzt in:


    



    Königsblut


    Leseprobe


    Xcor hatte sich hoffnungslos im Nebel verlaufen und wusste, dass es an der Zeit war umzukehren. Er stolperte nun schon seit Stunden auf diesem Berg herum und hatte noch immer nichts entdeckt, das einem Gipfel oder einer Festung gleichkam. Nichts außer Nadelbäumen, hier und da ein zugefrorener Bach, Spuren von Rotwild …


    Sein Handy vibrierte lautlos in der Tasche.


    Er verfluchte die Störung, aber vermutlich sollte er sie zum Anlass nehmen, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen. Sicher kehrten seine Soldaten zur Basis heim und fragten sich, wo er steckte. Außerdem: Was konnte er schon ausrichten, wenn er den Sitz der Bruderschaft entdeckte? Sich unter dem Fenster der Auserwählten aufbauen und heulen, bis sie ihn erhörte und sich auf ein Treffen einließ?


    Er wäre in null Komma nichts von Brüdern umzingelt – und obgleich Rot seines Wissens die Farbe der Liebe war, wäre vergossenes Blut ein schwacher Ersatz für eine Rose.


    Er zog sein Handy raus und meldete sich barsch. »Ja?«


    Ein durchdringendes Geräusch tönte ihm entgegen, sodass er es vom Ohr wegriss.


    Dann führte er es wieder heran. »Was?«, blaffte er.


    Keine Antwort.


    »Verdammt, Throe …«


    Auf einmal schrillten bei ihm sämtliche Alarmglocken – aber nicht wegen drohender Gefahr.


    Er ließ das Handy sinken, drehte sich langsam um und hoffte, dass sein Instinkt ihn nicht trog …


    Als er sah, wer da vor ihm stand, entfuhr ihm ein lang gezogener Seufzer.


    Es war … seine Auserwählte.


    Sie hatte sich aus dem dichten Nebel materialisiert – und ihr Erscheinen warf ihn um, obgleich er auf den Füßen stand. O holder Liebreiz! In Gegenwart ihrer zartfühlenden Seele spürte er das Monster in seinem Inneren mit übergroßer Deutlichkeit.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Er sah sich um. »Wo bin ich denn?«


    »Ich … Ihr meint, Ihr wisst es nicht?«


    »Es kann nicht weit sein bis zur Bruderschaft, doch wie soll ich sie finden in diesem vermaledeiten Zaubernebel.«


    Sie schlang die Arme um den Oberkörper und schien in einem inneren Konflikt zu stehen – und Xcor konnte es ihr nicht verdenken. Sie mussten ganz nah an ihrem Zuhause sein, obwohl kaum abzuschätzen war, ob in Metern oder Meilen.


    »Wie geht es Euch?«, fragte er ruhig. »Ich wünschte, der Mond würde scheinen. Dann könnte ich Euch besser sehen.«


    Dafür konnte er sie riechen – und ihr Duft. Ihr Duft.


    »Ich habe Euch angerufen«, flüsterte sie nach langem Schweigen.


    Er spürte, wie seine Brauen sich hoben. »Das wart Ihr? Gerade eben?«


    »Ja.«


    Eine trügerische Sekunde schlug sein Herz schneller, als wäre er zu ihr hochgerannt. Doch dann … »Ihr habt von den jüngsten Entwicklungen gehört.«


    »Davon, was Ihr Wrath angetan habt.«


    »Es war eine Entscheidung des Rats.«


    »Macht mir nichts vor.«


    Er schloss die Augen. Doch es gelang ihm nicht. »Ich sagte Euch doch, der Thron wird mein sein.«


    »Wo sind Eure Soldaten?«


    »Ihr denkt, ich wäre gekommen, um den Blinden König aus seinem Heim zu vertreiben?«


    Ihre Stimme gewann an Kraft. »Ihr habt ihm genommen, was Ihr wolltet, Ihr habt seine Shellan dazu benutzt. Was kann er Euch jetzt noch bedeuten?«


    »Ich bin nicht seinetwegen hier.«


    Ihr Atem stockte – obwohl sie dieses Eingeständnis eigentlich nicht überraschen sollte.


    Die Jungfrau der Schrift steh ihm bei, Xcor trat einen Schritt auf sie zu, obwohl er nach allen Regeln der Vernunft davonlaufen hätte sollen: Diese Auserwählte war gefährlicher für ihn als jeder Bruder, zumal er jetzt das leise Beben bemerkte, das ihren schlanken Leib durchzog.


    Er wurde auf der Stelle hart. Es war unmöglich, nicht darauf zu reagieren.


    »Ihr wisst es, habe ich recht?«, knurrte er. »Habt Ihr mich angerufen, um mich umzustimmen? Dann los. Sprecht ganz frei. Außer Euch und mir ist niemand hier. Wir sind allein hier draußen.«


    Sie hob das Kinn. »Ich werde nie verstehen, warum Ihr diese Seele von einem Mann so hasst.«


    »Euren König?« Er stieß ein harsches Lachen aus. »Eine Seele von einem Mann?«


    »Ja«, erwiderte sie hitzig. »Er ist eine gute, treue Seele, und das Band der Liebe verbindet ihn mit seiner Shellan. Er opfert sich Nacht für Nacht für das Wohl der Spezies auf …«


    »Ach, wirklich? Und auf welche Weise opfert er sich diesem hehren Ziel? Niemand bekommt ihn je zu sehen. Er geht nicht aus dem Haus und mischt sich nicht unter die Aristokraten oder das gewöhnliche Volk. Er ist ein Einzelgänger, er hat in Zeiten des Krieges versagt. Wenn ich nicht wäre, hätte es ein anderer getan …«


    »Ihr handelt unrecht! Was Ihr getan habt, ist falsch!«


    Xcor schüttelte den Kopf. Er bewunderte die Naivität, mit der sie an ihren Grundsätzen festhielt, doch es erfüllte ihn mit Trauer, dass sie nicht haltbar wären. »So ist der Lauf der Welt. Der Stärkere siegt über den Schwachen. Daran lässt sich nicht rütteln, so wenig wie an der Erdanziehungskraft und am Sonnenuntergang.«


    Selbst durch ihre Oberkleidung entging ihm nicht, wie ihre Brüste über den verschränkten Armen wogten, und sein Blick senkte sich, bevor er kurz die Augen schloss. »Ich habe mir nie etwas aus Unschuld gemacht«, brummte er.


    »Dann müsst Ihr entschuldigen.«


    Er hob die Lider und sagte: »Aber in Eurer Nähe finden die Offenbarungen kein Ende.«


    Sie streckte die langen Hände in einer flehentlichen Geste nach ihm aus. »Bitte. Hört auf. Ich werde …«


    Als sie schlucken musste, erstarrte auch er. »Was werdet Ihr?«


    Ungelenk stakste sie vor ihm auf und ab. Und noch immer konnte er keinen Muskel rühren.


    »Was?«, fragte er mit tiefer Stimme. »Was genau werdet Ihr tun?«


    Sie blieb stehen. Hob ihr entzückendes Kinn. Sah ihn herausfordernd an, obwohl sie hundert Kilo leichter war als er und vollkommen untrainiert.


    »Ihr dürft mich haben.«


    Lesen Sie weiter in:


    J. R. Ward: KÖNIGSBLUT

  


  
    Entdecken Sie die magische Welt von …
… J. R. Ward

  


  
    Fallen Angels


    [image: ]


    Sieben Schlachten um sieben Seelen. Die gefallenen Engel kämpfen um das Schicksal der Welt. Und ein Unentschieden ist nicht möglich …
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    Erster Band: Die Ankunft


    Seit Anbeginn der Zeit herrscht Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Nun wurde Jim Heron, ein gefallener Engel, dafür auserwählt, den Kampf ein für alle Mal zu entscheiden. Sein Auftrag: Er soll die Seelen von sieben Menschen erlösen. Sein Problem: Ein weiblicher Dämon macht ihm dabei die Hölle heiß …
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    Zweiter Band: Der Dämon


    Im ewigen Kampf zwischen den Mächten des Himmels und der Hölle steht eine neue Seele auf dem Spiel: Der gefallene Engel Jim Heron soll Ex-Elitesoldat Isaac Rothe vor einem heimtückischen Dämon retten, doch eine sexy Rechtsanwältin kommt ihm dabei in die Quere …
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    Dritter Band: Der Rebell


    Im Kampf zwischen Licht und Dunkelheit steht Ex-Engel Jim Heron vor der größten Herausforderung seines Lebens: Die Seele von Detective Thomas DelVecchio droht der Verdammnis anheimzufallen, und Jim ist der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Dass die superheiße Polizistin Sophia Reilly ein Auge auf seinen Schützling geworfen hat, macht Jims Aufgabe nicht gerade einfacher …
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    Vierter Band: Die Begierde


    Ex-Soldat Matthias hat eine düstere Vergangenheit – an die er sich allerdings nicht mehr erinnern kann. Als er sich in die hübsche Journalistin Mels verliebt, scheint sein Leben eine Wendung zum Positiven zu nehmen. Hätte es nicht Dämonin Devina auf seine Seele abgesehen. Der Einzige, der Matthias jetzt noch helfen kann, ist Jim Heron …
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    Fünfter Band: Die Versuchung


    Nach einer schmerzhaften Trennung beschließt die Kunstprofessorin Cait Douglass, ihr Leben radikal zu ändern. Dass sich ausgerechnet jetzt zwei superheiße Typen für sie interessieren, kommt ihr da gerade recht. Sie ahnt nicht, dass die Entscheidung, für wen ihr Herz schlägt, wahrlich eine über Leben und Tod ist …
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    Sie sind eine der geheimnisvollsten Bruderschaften, die je gegründet wurde: die Gemeinschaft der BLACK DAGGER. Und sie schweben in tödlicher Gefahr: Denn die BLACK DAGGER sind die letzten Vampire auf Erden, und nach jahrhundertelanger Jagd sind ihnen ihre Feinde gefährlich nahe gekommen. Doch Wrath, der ruhelose, attraktive Anführer der BLACK DAGGER, weiß sich mit allen Mitteln zu wehren …
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    Erster Band: Nachtjagd


    Wrath, der Anführer der BLACK DAGGER, verliebt sich in die Halbvampirin Elisabeth und begreift erst durch sie seine Verantwortung als König der Vampire.
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    Zweiter Band: Blutopfer


    Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen – die nicht nur für ihn zur Gefahr werden könnte.


    [image: ]Dritter Band: Ewige Liebe


    Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer – und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …
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    Vierter Band: Bruderkrieg


    Als Rhage Mary kennenlernt, weiß er sofort, dass sie die eine Frau für ihn ist. Nichts kann ihn aufhalten – doch Mary ist ein Mensch. Und sie ist todkrank …
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    Fünfter Band: Mondspur


    Zsadist, der wohl mysteriöseste und gefährlichste Krieger der BLACK DAGGER, muss die schöne Vampirin Bella retten, die in die Hände der Lesser geraten ist.
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    Sechster Band: Dunkles Erwachen


    Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.
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    Siebter Band: Menschenkind


    Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie – und aufgrund einer dunklen Prophezeiung – setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.
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    1Achter Band: Vampirherz


    Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?
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    Neunter Band: Seelenjäger


    In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu der atemberaubend schönen Ärztin Jane geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …
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    Zehnter Band: Todesfluch


    Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …
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    Elfter Band: Blutlinien


    Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …
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    Zwölfter Band: Vampirträume


    Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.
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    Sonderband: Die Bruderschaft der
 BLACK DAGGER


    In zahllosen Interviews, Diskussionsbeiträgen und Hintergrundinformationen gewährt J. R. Ward ihren Lesern einen einzigartigen Blick hinter die Kulissen ihrer Mystery-Erfolgsserie. Eine exklusive BLACK DAGGER-Kurzgeschichte rundet diesen einzigartigen Materialienband ab.
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    Dreizehnter Band: Racheengel


    Der Symphath Rehvenge lernt in Havers’ Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …
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    Vierzehnter Band: Blinder König


    Die Beziehung zwischen Rehvenge und Ehlena wird jäh zerstört, denn Rehvs Geheimnis steht kurz vor der Enthüllung, was seine Todfeinde auf den Plan ruft – und die Tapferkeit Ehlenas auf die Probe stellt, da von ihr verlangt wird, ihn und seinesgleichen auszuliefern …
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    Fünfzehnter Band: Vampirseele


    Der junge Vampir John Matthew ist in Leidenschaft zu der mysteriösen Xhex entbrannt, doch diese verbirgt ein Geheimnis, das die Bruderschaft der BLACK DAGGER in tödliche Gefahr bringt …
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    Sechzehnter Band: Mondschwur


    Xhex wendet sich von John ab, um ihn zu schützen. Doch als der Kampf gegen das Böse ihr alles abfordert, erkennt sie, dass man dem Schicksal der Liebe nicht entkommen kann …
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    Siebzehnter Band: Vampirschwur


    Jahrhundertelang war die ebenso schöne wie unerschrockene Vampirin Payne auf der Anderen Seite gefangen. Als sie mit ihrer Bestimmung bricht und ins Diesseits kommt, verliebt sie sich in den Arzt Dr. Manuel Manello – doch der ist ein Mensch …
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    Achtzehnter Band: Nachtseele


    Schweren Herzens hat sich Payne von Manuel getrennt, um ihn zu schützen. Doch dann gerät Payne im Kampf gegen die Vampirjäger in tödliche Gefahr. Manuel ist der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann …
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    Neunzehnter Band: Liebesmond


    Seit dem Tod seiner geliebten Shellan Wellsie ist der mächtige Krieger Tohr nur noch ein Schatten seiner selbst – und ausgerechnet jetzt braucht ihn die Bruderschaft am dringendsten, denn ein gefährlicher Feind hat es auf den Thron ihres Königs abgesehen. Doch als die schöne No’One auftaucht, schöpft Tohr neue Hoffnung …
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    Zwanzigster Band: Schattentraum


    Die Beziehung zu No’One hat Tohr neue Lebensfreude geschenkt, und doch kann er Wellsie nicht vergessen. Und während die Bruderschaft in den Straßen Caldwells ihre härteste Schlacht schlägt, ist Tohrs Herz entzweigerissen: Wem gehört seine Liebe – Wellsie oder No’One?
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    Einundzwanzigster Band: Seelenprinz


    Der mächtige Vampirkrieger Blay ist seit einem Jahr mit dem attraktiven Saxton zusammen. Doch eigentlich liebt Blay seinen besten Freund Qhuinn, der gerade dabei ist, mit der Auserwählten Layla eine Familie zu gründen …
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    Zweiundzwanzigster Band: Sohn der Dunkelheit


    Die beiden Vampirkrieger Blay und Qhuinn sind füreinander bestimmt, doch sie können ihre Gefühle nicht zulassen. Erst als die BLACK DAGGER in Gefahr geraten, begreifen Blay und Qhuinn, was wahrer Mut bedeutet: sich auf die Liebe einzulassen …
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    Dreiundzwanzigster Band: Nachtherz


    Die schöne Vampirin Beth wusste schon immer, dass es schwierig sein würde mit Wrath, dem König aller Vampire, verbunden zu sein. Aber ihre Liebe zu ihm war stärker, doch nun droht Beths größter Wunsch genau diese Liebe zu zerstören …


    [image: ]


    Vierundzwanzigster Band: Königsblut


    Die Herrschaft und das Leben des mächtigen Vampirkönigs Wrath sind in Gefahr. Und ausgerechnet seine große Liebe Beth wird im Kampf gegen seine Widersacher zu seiner Achillesferse …
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